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  Der Autor


  



  Matthias Herbert wurde 1960 in Darmstadt geboren. Nach einem bis dahin eher ereignisarmen Leben machte er 1979 das Abitur und wurde zum Entsetzen vieler Polizist. Nicht zuletzt zu seinem eigenen. Das steigerte sich rapide, als er den Dienst antrat und sehr schnell feststellen musste, dass man ihm erst beibrachte, was im Gesetz steht – und dann, wie man ungestraft gegen alles verstößt. Da er zudem weder als meinungsloser Befehlsempfänger noch als Schläger auf Kommando zu gebrauchen war, stand er bald vor der Wahl, depressiv zu werden oder mit dem Schreiben zu beginnen. M. H. wählte eine Mischform: Er verfasste fortan kaum verständliche und traurige Prosa. Nach drei Jahren zog er die Uniform aus und hat seitdem eine Allergie gegen grüne Kleidung. Bekam dann in friedensbewegten Zeiten einen akuten Anfall von barfußlaufender Alternativitis und wollte extrempazifistisch Gartenbau studieren. Schaffte es aber nur bis zum Assistenten der Geschäftsführung bei einem Importeur von Pflanzen. Der intensive Kontakte zu kalabrischen Familienunternehmen pflegte. Das Kriminelle sollte den zu der Zeit orientierungslos vor sich hin Schreibenden nicht mehr verlassen.


  Einmal Bulle – immer Bulle.


  Da auch Wurzeln und Blätter nicht das Wahre waren, verabschiedete sich M. H. nach einem Jahr von dem Gemüse und schrieb sich zum Studium von Germanistik, Buchwesen und Publizistik in Mainz ein. Ein gleichzeitig eintreffender, unbedeutender Nachwuchsliteraturpreis überzeugte ihn davon, dass er als Autor vielleicht doch nicht talentfrei war. Das zum Preis gehörende Seminar vermittelte jedoch mehr den Eindruck, Literatur werde aus Alkohol und Nikotin destilliert. Fast ausschließlich, was ihm als Nichtraucher und Nichttrinker von vorn herein eine Außenseiterrolle zuwies. Trotzdem stürzte er sich in der Wissensmühle Universität, um seiner Schreibe eine Grundlage zu verschaffen. Bald musste er aber feststellen, dass die Germanistik Literatur auseinandernimmt und nicht zusammensetzt und verlor die Motivation. Während er mehr schrieb als studierte, arbeitete u.a. als Kraftfahrer, Bäcker, Fensterputzer, Buchclubwerber, Druckereigehilfe, Installateur, Gärtner, Offsetmonteur, Meinungsforscher, Gewächshausverkäufer, Bewässerungskonstrukteur, Reprofotograf und Hifi-Händler. Neben einem unlesbaren Roman schrieb er in der Zeit verschiedene Theaterstücke, veranstaltete Literaturworkshops und -Feste und betreute mehrere Jahre eine Gruppe junger Autoren, aus der diverse, heute namhafte Künstler bzw. Journalisten hervorgingen. Geld verdiente er als Schriftsteller aber erst, als er anfing, Krimis für Illustrierte zu schreiben.


  Einmal Bulle – immer Bulle.


  Rundfunkarbeiten und eine Einladung zu einem Drehbuchseminar der Bertelsmann-Stiftung folgten. 1988 gab er seinen letzten Brotjob auf und versuchte seinen Traum zu leben, als freier Schriftsteller zu existieren.


  Da er mit seinem ersten Drehbuch gleich als die Entdeckung des Jahrzehnts gefeiert wurde, musste er sich um Aufträge von da an erstmal keine Sorgen machen, gab das Prosaische nahezu vollständig auf und widmete sich dem Mord und dem Totschlag.


  Einmal Bulle – immer Bulle.


  25 Jahre später hat er mehr als tausend Tote auf dem Gewissen und über 300 Drehbücher verfasst. Er kreierte verschiedene eigene Serien, hatte ansonsten aber auch fast überall wenigstens vorübergehend mal die Finger drin. „Doppelter Einsatz“ bekam den Deutschen Fernsehpreis als beste Serie. Dann ruinierte M. H. seinen Ruf als ernstzunehmender Autor nachhaltig, als er die Dramaturgie für die Weltmeisterschaften im Automobil-Hoch-Weitsprung übernahm. Mit ganzer Schraube. Drei Staffeln lang betreute und schrieb er „Alarm für Cobra 11“, nachdem er den Überraschungserfolg zur Serie umgestaltet hatte. Danach sagte jeder Redakteur über M. H., ob er ihn und seine Werke kannte oder nicht: „Der kann doch nur Action.“


  Nach seiner Demission von der Explosion als dramaturgischem Element hatte er folgerichtig diverse Probleme, andere „seriösere“ Aufträge zu erhalten und es dauerte einige Zeit, bis M. H. gegen alle Vorurteile für andere Formate Drehbücher schreiben durfte.


  In der allgemeinen Wirtschafts- und Fernsehkrise Ende des ersten Jahrzehnts besann er sich dann auf seine Wurzeln und fing wieder mit Prosa an, um endlich einmal etwas schaffen zu können, bei dem nicht 187 Menschen reinreden, die alles besser wissen, es am Ende aber nicht waren, wenn ihre „Einfälle“ umgesetzt wurden. Sondern das miese Drehbuch.


  M. H. folgte seiner zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr heimlichen Liebe (mehr als 1000 Bände des Genres im Regal) zur Fantasy und er erfand 2009 Memiana.


  Da zu der Zeit aber spannende, fremde Welten weniger angesagt waren, als kopulierende Vampire, hielt er sich mit der Veröffentlichung zurück.


  Erst als auch am Markt etablierte Autoren sich auf das Eis des self publishing im E-Book-Bereich wagten, fasste er den Entschluss, seine Saga auf eigenes Risiko zu veröffentlichen.


  Heute lebt und schreibt er in Limburg an der Lahn, teilt das Haus mit Frau und Kindern und Katzen und Zwergkaninchen in wechselnder Zahl, mischt sich bissig bloggend in den lokalen Filz zwischen Klerus, Hinterzimmerpolitik und kleinen Geschenken unter Freunden ein und hütet immer noch jedes Fußballtor, in das man ihn stellt.
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  1. Geheimnisse
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  „Syme! Zurück!“ Jarek griff mit der Linken nach dem schmalen Mädchen und zerrte es zur Seite. Die spitzen, gedrehten Hörner des Niraspringers verfehlten Lastis jüngere Tochter nur knapp. Jarek schwang den Zylo herum und traf den Reißer mit der langen Schneide in die Brust. Noch bevor das tote Tier auf den Boden schlug, riss er die Waffe wieder aus dem Körper. Er stieß den nächsten Reißer mit der Gabelseite von einem der Fooge weg, dann wirbelte er den Zylo herum und stach erneut zu.


  Das Rudel der Niraspringer hatte sich Zeit gelassen. Seit die Fooge sich in diesem Graulicht zur Ruhe gelegt hatten, hatte Jarek das ständige leise Klacken der Hufe gehört, wenn einer der Reißer von Fels zu Fels gewechselt war. Jede Bewegung hatte das Rudel wieder ein Stück näher an die Beute herangebracht.


  Die langbeinigen, grau gestreiften Niraspringer waren die einzigen Reißer, die in der Höhe des Passes von Ardiguan lebten. Dort warteten sie auf die Herde, um sich von den geschwächten Tieren so viele zu holen, wie sie erwischen konnten.


  Jarek hatte die Springer gehört und gerochen. Obwohl Lasti ihn nicht zu den vierundzwanzig aufmerksamen Wächtern eingeteilt hatte, die die ruhende Mater beschützten sollten, hatte er kein Auge zugetan. Er hatte wach im Graulicht dagelegen und hatte gelauscht, wie die Reißer sich bedächtig genähert hatten.


  Wie in den Lichten zuvor.


  Doch bisher hatten sie nicht angegriffen. Die Niraspringer ließen sich immer Zeit. Das gehörte zu ihrer ganz eigenen Art zu jagen. Durch ihre bloße Anwesenheit versetzten sie die Fooge in Unruhe und raubten ihnen im Graulicht den Schlaf. Das taten sie wieder und wieder und schwächten die Beute auf diese Weise, bis die Tiere sich schon zitternd vor Angst niederließen. Das Wissen über diese Reißer, die er noch nie zu Gesicht bekommen hatte, hatte Jarek in der Kammer gefunden, in der er alles über die Tierwelt Memianas abgelegt hatte. Er wusste, dass die klugen Reißer nie ein Wagnis eingingen. Sie würden erst dann angreifen, wenn das Gelände, das Licht und der Zustand ihrer Opfer ihnen alle Vorteile boten.


  Und wenn es kalt genug war. Die Klaada, die sich durch den Atem der liegenden Tiere bildete, war hier oben so dicht und undurchdringlich, dass sie vom Boden bis zu den Schultern eines Mannes reichte. Hell und fließend nahm sie die Sicht, sodass das Auge nur noch drei bis vier Schritt weit sehen konnte.


  Seit fünf Lichten verfolgten die Springer die Mater der Tyrolo. Seit fünf Lichten bewachten die Hüter die Fooge, immer auf einen überraschenden Angriff gefasst. Im letzten Kvart dieses Graulichts war dann endlich der Überfall gekommen.


  Jarek hatte die raschen Sprünge gehört, die die Reißer weit nach unten gebracht hatten, und sein lauter Ruf hatte alle geweckt. Die Tyrolo hatten ihre Zylo gegriffen und waren ausgeschwärmt, um einen weiten Ring um die Mater zu bilden, die inzwischen auf ein Drittel der ursprünglichen Größe geschrumpft war.


  Die Verteidiger hatten ihre Positionen noch nicht vollständig eingenommen, da flogen die Niraspringer schon in weiten Sätzen heran, die Köpfe gesenkt, die Hörner gereckt und die scharfen Zähne gebleckt, bereit zum letzten großen Gemetzel im Schatten der Salaspitze.


  „Bleib hinter mir“, rief Jarek Syme zu, die mit zitternder Hand ihren Zylo hielt. Er holte mit raschen Bewegungen drei weitere Reißer aus der Luft. Dann schob er einen Springer, der auf den Rücken eines Foogs gelangt war, mit der Gabelseite hinunter, wo der Springer am Boden von den Klingen an den Beinen der wehrhaften Fooge zerfetzt wurde. Doch das konnte Jarek nicht sehen, so dicht war die Klaada. Nur seine Ohren erzählten ihm vom Ende des Angreifers.


  Der Pfad hallte wider vom Kreischen der Niraspringer, dem angsterfüllten Pfeifen der Fooge und den Rufen der Hüter, die mit aller Macht um ihre Mater kämpften. Ein rascher Rundblick zeigte Jarek, dass der Ring der Verteidiger noch nicht durchbrochen war. Nicht weit von ihm wehrte Fuli einen Reißer ab, während neben ihr Guso jeden Springer aufschlitzte, der dem Leittier zu nahe kam. Er wurde dabei von Volka unterstützt, der die andere Flanke der Foog-Ältesten schützte.


  Lasti stand aufrecht inmitten der zusammengedrängten Herde, die jetzt so viel kleiner wirkte als unter Sala, wenn ihre ausgebreiteten Häute die fünffache Fläche beanspruchten. Die Älteste der Wanderer versuchte den Überblick zu behalten und den Kampf zu leiten, wie es eine jede Anführerin tat.


  Erschwert wurde die Verteidigung dadurch, dass man nur die Köpfe der Tiere im hellen Gespinst ihres Atems erkennen konnte. Die in weiten Sätzen angreifenden Reißer sah man erst im letzten Augenblick.


  Lasti rief ihre Kommandos, forderte an einer Stelle einen Zusammenschluss und einen Rückzug um ein paar Schritt, an einer anderen raschen Angriff, und jeder gehorchte aufs Wort. Seit er mit den Tyrolo unterwegs war, hatte Jarek Lasti immer in sich gekehrt und mit wenig nach außen getragener Entschlusskraft gesehen. Aber jetzt erkannte er, dass sie genau die Älteste war, die die Hirten hier brauchten.


  Hinter sich hörte er Symes Schrei. „Jarek! Da. Da oben!“


  Er stieß einen springenden Reißer im Flug um, sodass der mit einem entsetzten Kreischen nicht auf seinem Ziel landete, sondern zwischen die Fooge stürzte. Dann wagte Jarek einen Blick in die Richtung, in die Syme wies.


  Ein Stück oberhalb der Cave befand sich ein Felsvorsprung in der Steilwand des Pfades. Und dort stand der Anführer der Niraspringer.


  Das Tier war doppelt so groß wie seine Artgenossen und beobachtete ruhig und mit weit offenen Augen die Schlacht zehn Schritt unter sich.


  Dann legte der Älteste der Niraspringer den Kopf in den Nacken und ließ einen mehrtönigen, langen Schrei erschallen, der das Getöse unter ihm durchdrang. Alle Reißer, die noch am Leben waren, drehten sich um, flohen in weiten Sätzen in die Klaada hinein, die den Pfad bedeckte, und verschwanden darin. Aber Jarek konnte die Richtung ausmachen, die die Niraspringer eingeschlagen hatten. Die Matern der großen Foogherde, an denen die Reißer vorbeihasteten, gerieten in Unruhe und stießen Alarmpfiffe aus.


  Dann tauchte das Rudel auf der gegenüberliegenden Seite des Pfades aus der hellen, feuchten Schicht auf. Die Springer verschwanden zwischen den Schatten der Steilwand.


  Der Anführer spannte die Muskeln, drückte sich von dem Vorsprung ab und flog in einem weiten, leicht wirkenden Satz über den Ring der Verteidiger hinweg. Er landete, ohne zu schwanken, auf dem Pfad und folgte seinem Rudel in großen Sprüngen. Er war der einzige Niraspringer, dessen Haupt aus der Klaada ragte.


  Die Foogo schauten dem großen Reißer nach, bis er außer Sicht war, dann rissen sie die Zylo hoch und ein lauter Jubel hallte über den Pfad.


  „Denen haben wir's gezeigt!“ Syme trat neben Jarek und strahlte. Aber die Angst und Anspannung unter der Erleichterung waren für Jarek immer noch zu erkennen. „Die kommen nicht wieder.“ Das Mädchen stieß seinen Zylo auf den Boden.


  „Nein. Die kommen nicht wieder.“ Jarek legte ihr die Hand auf die Schulter und Syme drückte ihre Wange dagegen.


  Es war das letzte Gefecht vor dem Pass. Nun waren sie in Sicherheit. Jarek wusste, dass die Niraspringer zu den Reißern gehörten, die lernfähig waren. Sie hatten eine Niederlage erlitten. Das Rudel würde nie wieder versuchen, eine Mater anzugreifen, die von Menschen bewacht wurde.


  Auch die Fooge schienen es zu ahnen. Die Phyle beruhigten sich schnell wieder und ließen sich nach und nach in ihre Ruhepositionen zurücksinken. Zunächst verschwanden die Jüngsten und Ältesten ganz innen im Verteidigungsring, dann nach und nach auch die anderen, bis die ganze Mater wieder in die träge fließenden Schicht eingetaucht war.


  Die Hüter des Clans hielten noch einmal sorgfältig Umschau, dann fanden alle langsam ihren Weg zwischen den liegenden Tieren zurück zur Cave. Nur diejenigen, denen das letzte Kvart der Wache zufiel, blieben zwischen den Foogen zurück. Sie standen zehn Schritt vom äußeren Kreis der wehrhaftesten und erfahrensten der Phyle entfernt, bereit, jederzeit wieder einzugreifen, sollte wider Erwarten noch einmal Gefahr drohen.


  Japsend schlichen die schwarz gepunkteten Höhenheuler von den seitlichen Hängen herab. Die kniehohen Aaser von Ardiguan hatten geduldig am Rand des Pfades auf den Ausgang der Schlacht gewartet. Nun forderten sie ihren Teil. Auch wenn der Angriff zurückgeschlagen war, gab es reichlich zu fressen für sie. Wenigstens hundertfünfzig Niraspringer waren den Waffen der Tyrolo und den Foogen zum Opfer gefallen. Jarek würde nun das ganze verbleibende Graulicht über das Knacken der Knochen, das Schlürfen und Reißen und den Streit der Nira-Aaser hören, bis diese bei Beginn des Gelblichts von ihren Salaverwandten abgelöst wurden. Kurz vor Beginn des nächsten Graulichts würden dann endlich die Schader aus ihren Verstecken huschen, um die letzten Reste zu beseitigen.


  Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


  Zumindest nicht hier unten, dachte Jarek. Er richtete den Blick auf die hoch aufragende Salaspitze rechts von ihm. Dazu musste er den Kopf weit in den Nacken legen und konnte den Gipfel trotzdem kaum erkennen.


  Nie hätte Jarek gedacht, dass er irgendwann einmal die höchste Stelle des Pfades als „unten“ bezeichnen würde. Doch verglichen mit der Höhe am Versteck des Großen Höhlers war die Luft hier dick wie Wasser und jeder Zug füllte seine Lungen zum Bersten.


  Seinen Gefährten ringsum ging es ganz anders. Die Hüter der Tyrolo stützten sich fast hechelnd auf ihre Zylos und versuchten, wieder zu Kräften zu kommen.


  Jareks Blick ließ die Salaspitze los. Sanft schob er die Tür seiner Erinnerung zu, hinter der nur der flache Steinhügel lag, unter dem Moyla für immer ruhen würde. Die Augen weit offen und in den Himmel gerichtet, in den zu fliegen sie geträumt hatte.


  Langsam ging Jarek zurück in die Cave. Seine Gefährten versammelten sich nach und nach dort und setzten sich in kleinen oder größeren Gruppen zusammen. An Schlaf war für die Foogo vom Clan der Tyrolo in diesem Graulicht nicht mehr zu denken. Zu aufgewühlt waren alle noch vom letzten großen Kampf dieses Rota. Ihre Stimmen erfüllten die von Polos und Nira nur noch schwach erleuchtete Cave.


  „Verletzte?“, rief Lasti fragend in die Runde. Es gab siebzehn Meldungen, doch niemand hatte mehr abbekommen als einen oberflächlichen Stich oder einen Schnitt, den ihm einer der Fooge in der Hektik der Schlacht zugefügt hatte.


  Syme ließ sich neben Lasti nieder und zeigte wortlos ihre Hand, die eine tiefe Schürfwunde trug.


  „Ich hatte dir gesagt, dass du in der Cave bleiben sollst“, tadelte ihre Mutter. Dann nahm sie den Behälter mit Paasgrus aus ihrem Rückenbeutel und begann, die Wunde damit dünn zu bestreichen.


  „Mir konnte doch gar nichts passieren. Jarek war bei mir“, erwiderte Syme.


  Lastis, Fulis und Volkas Blicke richteten sich auf ihn.


  „Der sollte eigentlich auch in der Cave bleiben“, brummte Lasti, schnitt ein kleines Stück von einer Rolle dünnen Tuches ab und legte es auf die Wunde.


  „Andrücken, bis es hält“, befahl sie Syme, die ausnahmsweise ohne Widerspruch gehorchte.


  „Mir gefällt es nicht, wenn ich mir bei jeder Gelegenheit Sorgen um unseren Memo machen muss.“ Lasti warf Jarek einen ihrer schwer zu deutenden Blicke zu, in dem Tadel, Missbilligung und doch irgendwo auch Dankbarkeit gemischt waren.


  „Ihr müsst Euch keine Sorgen um mich machen, Lasti.“ Jarek ließ sich zwischen Syme und Fuli nieder. „Ich werde niemals etwas tun, das dem Kontrakt widerspricht.“


  „Jarek hat mich wieder gerettet“, verkündete Syme und ließ das Tuch auf ihrer Hand los, das sofort ins Rutschen geriet.


  „Da war dieses Riesenviech, mit sooo langen Hörnern, das ist hochgesprungen wie ... wie ...“


  „Halt das Tuch fest“, unterbrach Lasti.


  Syme schnappte das Pflaster, bevor es ganz abrutschen konnte.


  „Dich dauernd zu retten ist von Jareks Kontrakt auch nicht erfasst, Syme“, sagte Volka.


  „Macht er aber gut“, erwiderte Syme frech.


  Fuli atmete hörbar unwillig einmal durch.


  Jarek nahm einen flachen Stein und begann, die Klinge seines Zylo sorgfältig abzuziehen und neu zu schärfen.


  „Wir sollten eigentlich froh sein, dass wir Jarek bekommen haben und keinen anderen Memo. Anstatt ihn ständig zu kritisieren.“ Volka beobachtete die beiläufigen Handbewegungen, mit denen Jarek die Waffe der Foogo wieder einsatzbereit machte.


  „Wer hat ihn denn kritisiert?“ Fuli sah ihren Bruder verwirrt an, dann Jarek.


  „Er muss sich dauernd anhören, was er alles nicht tun soll“, fuhr Volka fort. „Dabei kann es uns doch gar nicht besser gehen. Wir wollten einen Memo. Die Verpflichtung von Xeno kann sich unser Clan nicht leisten. Aber wir haben mit Jarek beides bekommen.“ Volka nahm jetzt ebenfalls seinen Zylo und einen Stein und begann, die Klinge seines Hüte- und Kampfstabes zu schärfen.


  Lasti schaute Jarek nachdenklich an. Dann warf sie ihrem Sohn einen kurzen Blick zu und seufzte. „Vielleicht ist das der Gedanke, an den ich mich gewöhnen muss. Ich erschrecke aber jedes Mal, wenn ich dich in der ersten Reihe sehe, Jarek. Wenn es zu irgendeinem Kampf kommt, bist du immer ganz vorne.“


  Jarek zuckte bedauernd die Achseln. „Ich kann nicht anders, Lasti.“


  „Du bist der seltsamste Memo von ganz Memiana.“ Fuli betrachtete ihn eingehend. „Ich habe jedenfalls noch nie von einem wie dir gehört. Und gesehen habe ich so einen Mann erst recht noch nie.“ Ihr Blick blieb an Jareks neuem Schuppenpanzer hängen. „Aber das hat wohl keiner.“


  „Das kann ich nicht annehmen“, hatte Jarek gesagt, als Aliak ihm das alle Farben Salas widerspiegelnde Kleidungsstück gereicht hatte. Der Panzer aus den Schuppen des Großen Höhlers war das Zeichen des Freien Clanführers der Xeno.


  Sie hatten nicht weit entfernt vom Kadaver der Bestie gerastet, in Blickweite der Stelle, an der sie Moyla unter den Steinen begraben hatten. Sie hatten ohne Appetit gegessen, nur aus Notwendigkeit, weil ihre geschundenen Körper es gefordert hatten. Sie hatten getrunken, gewartet und geschwiegen. Aliak war mit drei Rückenbeuteln voll Höhlerschuppen ein Stück bergauf gegangen und hatte sich neben einem Felsblock niedergelassen.


  Das Graulicht war hereingebrochen. Die ganze Zeit über hatten sie die leisen Geräusche gehört, das Schaben und Schleifen, leichte Hammerschläge und das Kreischen des scharfen Handbohrers auf seinem Weg durch die harten Hornschichten.


  Polos und Nira waren über den Himmel gewandert, aber Aliak hatte immer weitergearbeitet.


  Irgendwann war auch Jarek in einen leichten Schlaf gefallen.


  Mit Salas Aufgang hatte das Graulicht sich zurückgezogen. Die Farben eroberten die Welt wieder und Aliak kam genau aus dem Licht.


  Salas Scheibe war erst zur Hälfte über dem Horizont erschienen, als der Älteste des Clans der Moyla mit langsamen Bewegungen heranschritt. Auf dem frisch gefertigten Panzer, der seinen breiten, muskulösen Oberkörper perfekt umspannte, glitzerte das Licht wie auf Aarosteinen. Als Aliak sie erreichte, sah Jarek, dass er einen zweiten Panzer in der Hand trug.


  „Nimm ihm“, bat er Jarek.


  „Der Schuppenpanzer des Großen Höhlers steht nur einem Clanführer zu“, antwortete Jarek kopfschüttelnd.


  „Das bist du, Jarek.“ Aliak sah ihm tief in die Augen. „Für mich wirst du immer ein Clanführer der Moyla sein, genau wie ich. Ganz gleich, wo du bist oder was du tust. Jeder der Moyla wird dich immer und überall als seinen Clanältesten anerkennen. Er wird dir gehorchen und er wird sich von dir führen lassen, was immer du von ihm verlangst und wohin du ihn befiehlst.“


  Jarek sah Aliak ungläubig an, doch er fand in seinem Blick nur das, was er schon an seiner Stimme erkannt hatte: Es war Aliaks voller Ernst. „Aber ich bin ein Memo“, widersprach Jarek leise.


  „Und doch bist du als Xeno geboren“, antwortete Aliak. „Das wirst du auch immer bleiben. Du bist noch mehr als das. Du bist der einzige Mann auf Memiana, der zwei Völkern angehört. Und zwei Clans. Du wirst immer ein Thosen sein und du wirst immer ein Moyla sein. Daran kannst du nichts ändern. Nimm es einfach hin. Und nimm dieses Zeichen an.“ Aliak hielt ihm den Panzer hin. „Bitte. Trag ihn. Für Moyla.“


  Jarek hatte einmal geblinzelt, dann noch einmal, und seine Augen hatten sich feucht angefühlt in der kalten Höhe unterhalb der Salaspitze. Schließlich hatte er nach dem Geschenk gegriffen. „Ich nehme und trage ihn. Für Moyla.“


  Erst später hatte er im Licht der weiter aufgehenden Sala erkannt, dass Aliak den Panzer sorgfältig nur aus den Schuppen gefertigt hatte, die rötlich glänzten.


  Jarek trug das Schuppenhemd eines Clanführers der Xeno.


  Doch es war auch der Panzer eines Memo.
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  „Er ist so schön!“ Symes Augen glänzten, als sie Jareks neuestes Kleidungsstück betrachtete. Er trug den Panzer über der Jacke, direkt unter dem einen Deckenmantel, den er seit der Rückkehr von der Salaspitze im Gelblicht nur noch benötigte. Seine Gefährten trugen auch in dieser Zeit noch mindestens zwei.


  „Solche Farben habe ich noch nie gesehen.“ Symes Stimme war ehrfurchtsvoll, wie jedes Mal, wenn sie das sagte.


  Es war das hundertneunundzwanzigste Mal, dass sie ihrer Bewunderung für Jareks einmaligen Panzer Ausdruck gab. Aber er wusste, dass es sicher nicht das letzte Mal sein würde. Wieder strich sie mit den Fingern über die glatte, harte Oberfläche und fuhr mit dem Fingernagel über die einzelnen, sich überlappenden Schuppen. Leise Klickgeräusche ertönten.


  „Ich hätte auch so gerne einen.“


  „Aber Foogo jagen keine Höhler, Syme. Oder hast du schon einmal von jemandem aus deinem Stamm gehört, der einen erlegt hätte?“


  Es war das Gespräch, das sie immer wieder führten. Aber Syme wurde es nicht langweilig, genauso, wie sie immer wieder dieselben Geschichten von Jarek hören wollte.


  „Irgendeiner muss aber mal anfangen, wenn sich was ändern soll“, murrte sie. „Wenn keiner anfängt, bleibt alles genau so, wie es immer war. Wäre Lologi nicht auf die Jagd nach dem Großen Höhler gegangen, würden die Frauen der Xeno immer noch hinter den Mauern sitzen und auf ihre Männer warten.“


  Jarek lächelte. Er wusste nur zu gut, welche Geschichten Syme am meisten liebte. Die von den Außenseitern, die Unerhörtes wagten und sich dabei auch gegen ihre Familie und ihren eigenen Clan stellten. Nicht immer waren es Geschichten mit einem guten Ausgang. Aber Syme liebte Helden, die anders waren als andere Menschen.


  „Ich wäre so gerne dabei gewesen. Bei der Jagd. Das wäre so toll gewesen.“ Ihr Blick war verträumt, aber Jarek fühlte, wie es in ihm kälter wurde.


  „Das wünschst du dir nur, weil du nicht dort warst“, antwortete er leise. „Da oben, vor der Höhle der drei Reißer.“


  Syme schluckte einmal und sah Jarek besorgt an. „Tut mir leid“, sagte sie rasch. „Das ... das war doof von mir. Tut mir leid. Tut mir leid.“


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander.


  „Ich habe Moyla gerne gemocht“, sagte Syme schließlich traurig. „Ziemlich gerne.“


  In der Zeit, in der Aliaks Xeno die Tyrolo pfadauf begleitet hatten, weil ihr Weg ein gutes Stück derselbe gewesen war, hatte sich Moyla häufig mit Syme unterhalten. Sie war eine geduldige Zuhörerin für Symes begeisterte Berichte über das Zylobolaspiel gewesen. Syme dagegen hatte gespannt Moylas Erzählungen von aufregenden und gefährlichen Jagdausflügen gelauscht.


  „Hast du Moyla auch gemocht?“ Das Mädchen ließ den Blick nicht von Jarek.


  „Ja, Syme. Ich hatte Moyla auch gerne. Sehr gerne.“


  Die kleine, schmale Tür in Jareks Erinnerungen öffnete sich vorsichtig einen Spalt. Er spürte Moylas weiche Haut auf seiner, ihren Geschmack in seinem Mund und ihren Geruch in seiner Nase.


  „Vermisst du sie?“


  Jarek hatte nach seiner Rückkehr einen kurzen Bericht gegeben, um die allgemeine Neugier über den Jagdzug nach dem Großen Höhler zu befriedigen. Syme hatte keine einzige Frage gestellt. Sie hatte Jarek nur mit großen Augen angesehen und sich fester in ihre Decken gewickelt. Die anderen hatten erregt und neugierig nach allen Einzelheiten des Geschehenen gefragt, das sie aus der Ferne nur als großes Abenteuer sehen konnten. Syme jedoch hatte Jarek in die Augen gesehen, als er leise von Moylas Tod berichtet hatte. Sie hatte keine Tränen vergossen. Doch später im Graulicht hatte Jarek ihr leises Weinen gehört.


  Er hatte es nicht fertiggebracht, zu ihr zu gehen, um sie zu trösten. Am Ende war Syme zu Fuli unter die Decke gekrochen und zu Jareks Überraschung hatte ihre große Schwester zwar einmal unwillig geschnaubt, das Mädchen dann aber bei sich gelassen.


  Jarek war nicht in der Lage gewesen, Trost zu spenden, weil er selbst allen Trost gebraucht hätte. Da war nichts gewesen, das er hätte teilen können.


  „Ich werde Moyla nie vergessen“, sagte er.


  „Aber du vergisst auch Leute nicht, die du nicht magst.“ Syme setzte dem Foog, der ihr etwas zu nahe gekommen war, die Gabelseite ihres Zylo gegen den Hals und schob ihn mit einem energischen Druck zur Seite. „Du bist ein Memo“, fuhr sie fort. „Du vergisst nie was. Also ist das nichts Besonderes, dass du dich dein ganzes Leben lang auch an Moyla erinnern wirst. Oder?“


  Da war er wieder, einer dieser Augenblicke, in denen Jarek über dieses klarsichtige kleine Mädchen nur staunen konnte. Zwischen all dem Geplapper, der Launenhaftigkeit und dem Spieltrieb schien immer wieder eine Ernsthaftigkeit und eine Tiefe der Gedanken durch, wie Jarek sie in nur wenigen Erwachsenen fand, die er kannte.


  „Das ist richtig“, stimmte er zu. „Ich vergesse nie etwas und nie jemanden. Aber es gibt auch bei mir Unterschiede. Es gibt Menschen, an die ich immer denken würde, auch wenn ich kein Memo wäre. Verstehst du, was ich damit meine?“ Er beobachtete Syme, während sie sichtlich darüber nachdachte.


  „Verstehe ich“, sagte sie schließlich. „Ich denke auch immer an meinen Vater. Viel und immer.“


  Jarek sah sie überrascht an. „Aber den hast du doch gar nicht gekannt.“


  Syme zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, wie er ausgesehen hat. Aber irgendwie kann ich mich erinnern, dass er da war. Und dass ich ihn lieb gehabt habe. Und dass er traurig war, sehr traurig. Ich wollte ihn so gerne trösten. Als kleines Baby wollte ich ihn trösten. Ich wollte machen, dass er glücklich ist. Kannst du dir das vorstellen?“ Sie schaute Jarek an und schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gefühle und Gedanken. „Verrückt, was? Das verstehst du nicht.“


  „Kaum“, gestand Jarek.


  „Ist auch schwer zu verstehen. Sogar für mich. Jedenfalls weiß ich, dass ich ihn lieb gehabt habe. Und Fuli hat ihn auch lieb gehabt. Noch viel mehr als ich, wahrscheinlich. Und irgendwie ist immer noch was von ihm da drinnen, bei mir. In mir, meine ich.“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz.


  „Siehst du, das ist so wie bei mir“, sagte Jarek. „Ich trage etwas von Moyla in mir, in einer eigenen kleinen Kammer. Dort verwahre ich es. Und so wird sie immer weiterleben, in mir.“


  „In dir.“ Syme nickte versonnen, dann fuhr sie wieder mit der Hand über den Schuppenpanzer. „Du, Jarek.“ Die Stimme war zaghaft.


  „Die Antwort lautet immer noch nein, Syme. Und wenn du die Frage in jedem Licht zehnmal stellst.“


  Sie verzog das Gesicht. „Schade.“


  Seit Syme entdeckt hatte, dass an Jareks Trophäenkette zwei kleinere der Schuppen hingen, wurde sie nicht müde zu fragen, ob er ihr eine schenken würde.


  Die Antwort hatte sich jedoch auch in ihrer einhundertsiebzehnten Wiederholung nicht geändert. „Das kann ich nicht tun. Das ist undenkbar. Kein Xeno würde eine Trophäe tragen, wenn er das Tier nicht selbst erlegt hat.“


  „Ich bin aber keine Xeno.“


  „Und kein Xeno wird jemals etwas hergeben, das er einmal an seine Kette geknüpft hat. Das ist wie eine Regel. Eine Große Regel.“


  „Du bist aber ein Memo“, murrte Syme.


  Jarek lächelte. „Ja, das stimmt. Ich bin ein Memo. Aber der Xeno wohnt immer noch in mir. Und ein Xeno trägt die Trophäen der Reißer, die er erlegt hat. Nur er. Bis zu seinem Ende.“


  „Ich hätte aber so gerne eine Schuppe“, schmollte Syme.


  „Dann musst du einen Großen Höhler erlegen.“


  „Kann ich nicht.“


  „Eben.“ Jarek zuckte die Achseln. „Es gibt Wünsche, die können nie in Erfüllung gehen, Syme. Dann ist es besser, sich damit abzufinden.“


  „Du hörst dich an wie Mama“, sagte das Mädchen missmutig und kickte in den Pfadsand, dass es staubte.


  „Das war nicht meine Absicht. Aber das ändert nichts daran, dass sie recht hat. In diesem Fall.“


  Darauf wusste Syme keine Antwort und schwieg, ganz gegen ihre Gewohnheit.


  Jarek setzte bei jedem Schritt den Zylo leicht auf, aber darauf stützen musste er sich genauso wenig wie alle anderen Wanderer. Sie gingen zwischen den Foogen, die nun viel schneller liefen als am Ende des langen Aufstiegs. Dreihundertsiebenundzwanzig Lichte hatten sie sich bergauf bewegt. Am Schluss, kurz vor dem Ziel, hatte es sie immer mehr Mühe in der ständig dünner werdenden Luft gekostet. Sie waren am Ende ihrer Kräfte, doch sie hatten es vollbracht. Was von der Mater der Tyrolo übrig geblieben war, hatte den Pass von Ardiguan überwunden. Von hier aus würden sie nun lange, lange Zeit nur noch ein sanftes Gefälle unter den Hufen und Füßen finden, bis das ganz Memiana überragende und den Himmel tragende Raakgebirge auslief und in eine Ebene überging.


  Einen halben Umlauf später würden sie die Gegend erreichen, in der von dem Gebirge nichts mehr zu erblicken war. Diese Ebene wies nur ein paar vereinzelte Berge auf, zwischen denen der Pfad sind hindurchwand, ohne einen von ihnen auch nur zu berühren. Erst dann würden die Fooge und ihre Hüter sich dem Raakgebirge wieder aus der anderen Richtung nähern. Nach der Umrundung Memianas begann schließlich der lange Aufstieg erneut.


  So war es zumindest immer gewesen. Die meisten der Wanderer vom Clan der Tyrolo gingen davon aus, dass sie bis an ihr Ende dem Pfad und der Herde weiter folgen würden und ihre Kinder und deren Kinder ebenso.


  Es gab nur vier Menschen unter ihnen, die wussten, dass sich dieses Mal etwas ändern sollte.


  Und einen, der es ahnte.


  Das Ziel der Tyrolo war eigentlich die Stadt Zurag, hundertdreißig Lichtwege hinter Vakasa. Dort wäre es Gusos Aufgabe gewesen, einen neuen Versuch zu unternehmen, die Mater auszuführen.


  Doch Jarek war sicher, dass Zurag nicht der Endpunkt dieses Rota sein sollte. Seit Volka versehentlich eine Bemerkung gemacht hatte, war Jarek bekannt, dass sich Lastis Absicht auf Chumuli richtete. Aber Chumuli war eine Stadt der Kir und sie lag nur noch vier Lichtwege entfernt.


  Hätte Jarek es nicht bereits gewusst, der Wächter und der Beschützer in ihm hätten ihn gewarnt, dass etwas bevorstand, und ihn zur Aufmerksamkeit ermahnt. Dem Wächter war die steigende Anspannung von Lasti, Guso, Volka und Fuli nicht entgangen. Sie stand im Gegensatz zu der Erleichterung unter den anderen Wanderern, deren Laune nach der Überwindung des Passes von Ardiguan mit jedem Schritt bergab stieg.


  Der guten Stimmung hatte es auch nicht geschadet, dass der Clan der Pigga versagt hatte.


  Als sie vor fünf Lichten Pigguli erreicht hatten, die erste Foogostadt hinter dem Pass, hatten sie erfahren, dass es dem Clan, der üblicherweise als erster in jedem neuen Rota seine Mater ausführte, nicht gelungen war, diese Aufgabe zu erfüllen. Die Wanderer mussten weiterziehen. Damit war das erste Zylobolaspiel der Tyrolo nach dem eigenen Fehlschlag in Jakat ausgefallen. Auch der mit Spannung erwartete Einsatz von Jarek als erstem Memo, der für eine Foogomannschaft spielen sollte, hatte nicht stattgefunden.


  Aber da die Tyrolo das erste Spiel der neuen Runde seit fünf Umläufen immer verloren hatten, war auch niemand wirklich traurig darüber gewesen. Dadurch hatte die Mannschaft Gelegenheit, sich weiter einzuspielen. Das war dringend notwendig, wie die Übungen zeigten, die Guso in jedem Graulicht nun wieder aufgenommen hatte.


  Jarek war mit Aliak achtunddreißig Lichte auf der Jagd gewesen. Achtunddreißig Lichte, die er in seinem ganzen Leben auch dann nicht wieder vergessen hätte, wäre er kein Memo gewesen. Doch während er fortgewesen war, war auch für die Wanderer vom Clan der Tyrolo einiges geschehen. Zwei Angriffe von Reißern hatten sie vor dem Pass von Ardiguan schon abgewehrt. Und in Kirusk war genau das passiert, was Syme und Guso befürchtet hatten.


  Die Werber der Kirclans, die ihre eigenen Zylobolamannschaften aufstellen wollten, waren drei Lichte lang um die Mannschaft der Tyrolo herumgeschwirrt wie Salaschwärmer. Sie hatten alle eingeladen, die neue, riesige Plada zu besichtigen. Sie hatten die Interessierten auf Kronen in die Stadt gebracht und zurück zum Pfad. Sie hatten jeden mitgenommen, dem Lasti ein Licht der Abwesenheit gestattet hatte, um den neuen Stolz von Kirusk zu zeigen. Die Plada mit ihren riesigen Tribünen hatte sogar Symes widerwillige Bewunderung hervorgerufen. Am Ende waren nicht weniger als fünf der stärksten Zylobolaspieler der Tyrolo Kontrakte mit unterschiedlichen Kirclans eingegangen und waren in Kirusk geblieben.


  Lasti hatte Jarek diese Entwicklung beiläufig und ohne besondere Bewegung mitgeteilt. Sie hätte die fünf daran hindern können. Sie hätte ihnen befehlen können, mit ihrem Clan weiterzuziehen, aber die Älteste der Wanderer hatte einfach nur zugestimmt, als sie um Erlaubnis gebeten wurde, wie Syme fassungslos und empört erzählt hatte.


  Jarek konnte sich Lastis Gesichtsausdruck in diesem Moment gut vorstellen. Er kannte diese Abwesenheit in ihren Augen, wenn sich nur ein kleiner Teil ihres Verstandes mit dem befasste, was ihr Gegenüber äußerte. Es war immer gerade so viel, dass der andere sich nicht missachtet vorkam. So traf sie kleine, erforderliche, fast lästige Entscheidungen, die für ihre großen Pläne unbedeutend waren.


  Jarek wusste, dass Lasti viel zu denken hatte. Er wusste nur nicht, worüber. Nach wie vor nutzte Lasti Jarek als Gedächtnis, als Berechner und zum Empfangen und Versenden der vielen Nachrichten, die in jedem Licht mehr wurden.


  Aber um einen Rat hatte sie ihn immer noch nicht gefragt.


  Nicht ein einziges Mal.


  „Da vorne ist die Cave.“ Syme zeigte ein Stück pfadauf, wo sich in der Steilwand auf der rechten Seite ein weiter Riss auftat. „Dein Freund ist aber früh. Der ist doch eigentlich erst im nächsten Licht dran.“


  Auch Jarek hatte die Gestalt erkannt, die oberhalb der Wasserstelle auf einem Felsen saß. Der Pfadbote hielt seinen Kron an einer langen Leine und sah zu ihnen herüber. Es war ungewöhnlich, dass er am Ende des Gelblichts an einem Rastplatz der Wanderer erschien. Das konnte nur eins bedeuten. Er hatte wichtige Neuigkeiten.
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  Das melodische, sanfte Flöten und Trällern füllte den Pfad und fand seinen Weg auch bis in den hintersten und dunkelsten Winkel der ungewöhnlich tiefen Cave.


  Hier saß Jarek mit dem Pfadboten, um ungestört die Botschaften mit ihm auszutauschen.


  Vor zwei Lichten hatte die Brunftzeit der Fooge begonnen und die Unruhe hatte die ganze Herde erfasst. Die männlichen Tiere umschmeichelten in jedem Graulicht die weiblichen und versuchten, sie mit ihren unterschiedlichen Rufen zur Paarung zu bewegen. Jarek hatte gewusst, dass nach dem Überwinden des Passes diese Zeit kommen würde. Aber er musste es selbst erleben, wie seltsam es sich anhörte, wenn Tausende von kurzen oder längeren Melodien die Luft füllten. Es war, als ob im Schein der beiden Monde auf dem Pfad ein großer Wettbewerb von Solomusikern stattfände.


  Es würde noch mindestens zehn Lichte so weitergehen, hatte Syme Jarek erklärt. Dann würden die ersten weiblichen Tiere sich entscheiden und ihren Partner für dieses Rota suchen. Die Frauen der Fooge wollten umworben sein. Sie genossen die Aufmerksamkeit der männlichen Tiere, die sie sonst wenig beachteten, und ließen sie gerne warten.


  Neunzig Lichte später würden dann die Jungtiere geboren und die Herde würde sich wieder vergrößern. Jeder weibliche Foog trug wenigstens zwei Nachkommen. Spätestens auf der anderen Seite von Memiana hätte die Mater wieder ihre alte Stärke.


  Falls sie nicht von einem Foogoclan begleitet wurde. Dann würde sie nicht so weit kommen. Keines der Tiere würde das Raakgeebirge jemals wiedersehen. Die Jungtiere der Fooge waren die begehrtesten. Ein Mensch konnte Foogfleisch nur genießen, wenn das Tier noch keine hundert Lichte alt war. Je jünger es bei der Schlachtung war, desto höhere Preise zahlten die Vaka. Auch die Klingen an Kopf und Hufen waren viel wert, da sie noch weicher waren als die der ausgewachsenen Tiere. Jungfooghorn ließ sich sehr gut zu Knöpfen, Schnallen und Schabern verarbeiten.


  Unter gewöhnlichen Umständen hätte die Passmater, wie Syme sachkundig den Teil der Herde nannte, den sie über das Gebirge geführt hatten, Zurak einige Zeit später erreicht. Dann hätte der Clan eine sehr wertvolle Beute ausgeführt, die den Fehlschlag von Jakat mindestens ausgeglichen hätte.


  Die meisten der Hüter gingen davon aus, dass genau das passieren würde, und freuten sich breits auf die guten Geschäfte. Aber Jarek wusste, dass es nicht dazu kommen würde. Chumuli lag nur noch drei Lichte entfernt.


  „Bist du bereit?“, fragte Jarek und der Bote nickte.


  Jarek sprach sein geheimes Wort und der Blick des Pfadreiters richtete sich in weite Ferne, während er die Botschaften für die Wanderer übergab. Sie erreichten Jareks Ohr nicht, sondern wurden direkt in der Memokammer seines Verstandes abgelegt, wo der Berechtigte sie mit seinem eigenen Wort später hervorholen konnte.


  Der Bote war wieder einmal Forlok, der inzwischen immer mehr Freude an dieser Aufgabe gefunden hatte. Er hatte Jarek mit Begeisterung erzählt, wie viele Städte er schon besucht hatte. Forlok erwartete mit Spannung, inwieweit die nächste Ansiedlung, in der er auf seiner Reise mit der Herde schlafen würde, mit den Vorstellungen übereinstimmte, die er aus dem Wissen nahm, das er als Memo besaß.


  Forlok hielt sich, anders als die üblichen Boten, die ganze Kreise um Memiana ritten, in den Städten nicht nur ein einziges Graulicht auf. Er ritt immer erst nach vier oder fünf Lichten weiter. So hatte er viel freie Zeit, lernte viele Menschen kennen und gewann bei jedem Halt seiner Reise neue Freunde. Wieder musste Jarek an Rovia denken und an die Gewissheit, mit der die Unterrichterin der neuen Memo allen versichert hatte, dass sich für jeden der richtige Platz und die richtige Aufgabe finden würden.


  Für jeden.


  Auch für Jarek.


  Bereits vor der Jagd auf den Großen Höhler hatte sich der Gedanke immer mal wieder im Graulicht angeschlichen. Er hatte sich aus seiner geheimen Kammer hervorgewagt, wenn er sich unbeobachtet und unbewacht geglaubt hatte und unbedingt gedacht werden wollte. Jarek hatte damals auf Rovia gehört. Er hatte ihr geglaubt, als sie ihm die Aufgabe beim Clan der Tyrolo geschildert und ihm versichert hatte, er sei der beste Mann dafür. Ihn wollten die Ältesten am liebsten schicken. Und dieser Kontrakt sei die Erfüllung seines Lebens.


  Doch inzwischen waren da bei Jarek immer mehr Zweifel. Rovia war sich ihrer Sache sicher gewesen und Jarek hatte darauf vertraut. Aber spätestens seit er von der Salaspitze zurückgekehrt war, war es nicht mehr nur ein vages, undeutliches Gefühl, sondern ein eindeutiger Gedanke, der Jarek beunruhigte.


  Er fand in sich die wachsende Überzeugung, dass er hier nicht am richtigen Ort war. Die Aufgaben, die er zu erfüllen hatte, bereiteten Jarek keinerlei Schwierigkeiten. Er mochte die Menschen, mit denen er zu tun hatte, aber es fehlte etwas. Etwas, das er sein ganzes Leben lang nicht anders gekannt hatte: die Herausforderung.


  Nichts verlangte bei den Tyrolo wirklich etwas von ihm. Nie musste er an seine Grenzen gehen oder gar darüber hinaus.


  Der Kampf gegen die Reißer vor dem Pass war nichts gewesen, das seinen Herzschlag besonders beschleunigt hatte. Die Fooge, deren Gefährlichkeit alle immer betont hatten, hatten ihn bislang höchstens ein wenig bedrängt und klein beigegeben, wenn er sie mit der Gabelseite des Zylo zurückgeschoben hatte.


  Jarek hatte gewusst, dass es nicht das Leben eines Xeno sein würde. Doch er hatte sich schon ein wenig mehr erhofft. Der Weg hinauf ins Raakgebirge war sicher beschwerlich, doch mit dem Besteigen der Salaspitze war das alles nicht zu vergleichen. Nach seiner Rückkehr war Jarek das Gehen auf dem nachgiebigen Pfadsand als die reine Erholung erschienen.


  Nicht einmal sein Wunsch, viel zu sehen und Städte und Menschen kennenzulernen, war bislang in Erfüllung gegangen. Kirusk hatte er verpasst und das war seine eigene Entscheidung gewesen. Aber sie hatten auch alle Städte fremder Völker davor und danach ausgelassen.


  Daran würde sich nichts ändern.


  Die Tyrolo würden auf ihrem weiteren Weg immer nur Niederlassungen der Foogo besuchen, wenn sie diese für die Zylobolaspiele betraten. Mehr nicht.


  Seit er zu den Wanderern der Tyrolo gestoßen war, hatte Jarek versucht, seinen Platz einzunehmen, doch er musste sich eingestehen, dass er ihn noch nicht gefunden hatte. In der ganzen Zeit, seit er Maro, seine Familie und Freunde verlassen hatte, hatte er sich nur ein paarmal richtig lebendig gefühlt. Und das war gewesen, als er dem Tod nahe gewesen war.


  Die Jagd auf den Großen Höhler hatte ihm dann alles abverlangt, und er hatte es gerne gegeben.


  Alles.


  Und noch mehr.


  Jarek hatte weder Hama noch einem seiner Freunde bislang etwas über diese verwirrenden Gefühle berichtet.


  Aber bei den Tyrolo wollte niemand etwas von ihm, außer ein wenig seiner Zeit.


  Rovia hatte gesagt: „Unter allen Novo der Memo bist du der Beste für diese Aufgabe. Sie wird sehr viel von dir fordern. Du bist der Mann, der in diesem Kontrakt am meisten für unser Volk tun kann.“ Jarek hoffte immer noch, dass Rovia auch in seinem Fall recht haben würde, so wie sie auch für Forlok den richtigen Platz gefunden hatte. Alle hatten gesagt, dass Rovia am Ende immer richtig lag mit ihrer Einschätzung.


  Syme wurde nicht müde zu betonen, dass es bei allem ein erstes Mal gab, und Jarek musste ihr zustimmen.


  Im Guten wie im Schlechten.


  Es war nur noch eine unbestimmte Hoffnung, die Jarek durchhalten ließ: das große Geheimnis von Lasti und Tyra.


  Er ahnte inzwischen, dass seine Aufgabe vielleicht mit diesem unbekannten Plan seiner Kontraktpartner zusammenhängen könnte. Er wünschte sich, dass er rechtzeitig alles erfahren würde, was er wissen musste. Doch nicht einmal da war er sich sicher. Er hatte bereits in Mindola erkennen müssen, dass nicht jeder Memo alles erfuhr. Es waren die Ältesten, die entschieden, welches Wissen welchem Mitglied ihres Volkes zur Verfügung gestellt wurde.


  Zum Nutzen der Memo.


  Und zum Nutzen des Gleichgewichts auf Memiana.


  Was hatten sie ihm alles verschwiegen, als sie ihn zu den Tyrolo schickten?


  Jarek verbannte die Gedanken in die Kammer, die er dafür geschaffen hatte, und eine andere öffnete sich dafür.


  Sein eigener, sein Jarek-Raum.


  Forlok hatte die Botschaften, die für ihn selbst bestimmt waren, zuerst gesprochen. So hatte Jarek einiges, über das er nachdenken konnte, während der Pfadbote ihm die Nachrichten übermittelte, die er später weitergeben musste.


  Adolo hatte sich aus Mindola gemeldet und stolz berichtet, dass er seinen ersten Vollkreis geritten war. Dabei hatte er gleich einen neuen Rekord für Neulinge aufgestellt. In nur zweiundneunzig Lichten hatte der Reiter Memiana umrundet und über die Feier nach seiner Rückkehr sprach man in der Stadt der Memo noch immer. Nun fieberte der Freund bereits dem nächsten Auftrag entgegen, bei dem er den absoluten Rekord angehen wollte. Doch der Älteste der Reiter würde Adolo nicht wieder losschicken, bevor sein Kron Cimmy sich nicht mindestens fünfzig Lichte lang erholt hatte.


  Mareibe und Ili waren wirklich damit befasst, bei der Gestaltung des neuen Memobaus ihre Vorstellungen durchzusetzen, wie sie unabhängig voneinander berichteten. Jarek musste bei dem Gedanken an den armen Baumeister lächeln, der es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Ili konnte inzwischen wieder gut laufen und nur noch ein paar Narben erinnerten an das Unglück bei ihrer Reise nach Ronahara. Zu Jareks Überraschung berichtete seine kleine Schwester stolz, dass sie den Ausflug mit Lim nachgeholt hatte und die große Jägerin inzwischen auf vier Jagden begleitet hatte. Die Bezeichnung „anders mutig“ hatte für Ili inzwischen eine ganz neue Bedeutung gewonnen.


  Ili war eben doch eine Thosen, dachte Jarek mit Stolz.


  Von Carb war keine Nachricht mehr gekommen, seit er Jarek in einer kurzen Botschaft unterrichtet hatte, dass er eine längere Reise beginnen würde, um eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Weder zu seinem Weg noch zu seinem Ziel hatte er sich geäußert.


  Möglicherweise war es eines dieser Geheimnisse, die nur die Memo erfahren sollten, die unmittelbar damit befasst waren. Aber Jarek freute sich für den ruhelosen Carb, der sich so sehr nach etwas gesehnt hatte, auf das er alle Kraft verwenden konnte, die er im Übermaß in sich trug.


  „Jarek?“ Seine Augen fanden Forlok wieder, der vor ihm saß und ihn etwas besorgt anschaute. Er konnte den Boten hören, was bedeutete, dass dieser alle Nachrichten gesprochen hatte, die Jarek zu empfangen hatte. Forlok hatte das Schlusswort gesagt, wie immer, ohne dass er selbst es bemerkt hatte.


  Die Stimmen der anderen Menschen und auch das melodische Flöten der paarungsbereiten Fooge füllte wieder den weiten Raum der Cave.


  „Entschuldige, Forlok“, antwortete Jarek. „Ich hatte so viel zu denken.“


  Forlok nickte ernst. „Und es wird noch einiges dazukommen.“ Jarek sah ihm an, dass es kein Scherz war, und er hatte es erwartet. Gewöhnlich kam der Pfadbote zum Halblicht Sala und nicht im Graulicht, um in der Cave zu schlafen. Nur wichtige Botschaften konnten der Grund dafür sein. Und es gab nur eins, das so wichtig war, den üblichen Ablauf zu verändern.


  „Ollo?“, fragte Jarek und der Pfadbote nickte und schaute sich um.


  Sie waren außer Hörweite für alle anderen in der Cave und konnten ohne Angst vor Lauschern über Angelegenheiten der Memo sprechen.


  „Räuber haben wieder eine Karawane überfallen. Drei Lichtwege von Vakasa entfernt, pfadab. Sie haben siebenundzwanzig Kir getötet und dabei wohl auch Waffen und Krone erbeutet.“


  „Hat es Überlebende gegeben?“, fragte Jarek.


  „Nein.“


  „Und woher weiß man dann, dass es die Räuber waren?“


  „Sieben Lichte später wurde in Vakasa ein Solo gefasst, der versuchte, einen Schneider zu verkaufen. Er war jedoch so dumm, das ausgerechnet bei einem Bruder des Eigentümers zu versuchen. Der hat die Waffe wiedererkannt. Der Solo war colorosüchtig.“


  „Wie so viele inzwischen.“ Immer wieder hatten Nachrichten Jarek erreicht, die davon sprachen, wie weit sich dieses Rauschmittel ausgebreitet hatte. Das Partiola, das die Memo für ihre Dienste so dringend benötigten, hatte auf alle anderen Menschen eine schreckliche Wirkung. Sie wurden süchtig danach. Und unkontrollierbar.


  „Hat der Gefangene geredet?“


  „Er gehört zu Ollo“, sagte Forlok. „Er hat es zugegeben.“


  „Und Ollo selbst? Gibt es eine neue Spur von ihm?“


  „Den bekommt keiner zu Gesicht. Niemand weiß, wo er wirklich steckt und wie er gerade aussieht. Aber es ist nun sicher, dass Ollos Bande sich pfadaufwärts bewegt hat. Vakasa hat mehr als zweihunderttausend Bewohner und zu jeder Zeit wenigstens fünfzigtausend Besucher und Reisende. Zwischen denen können sie sich verbergen.“


  „Nahit erwartet also, dass sie dort bleiben?“


  „Zumindest können sie sich in Vakasa eine Weile verstecken“, antwortete der Bote.


  „Aber irgendwann würden sie auffallen.“ Jarek konnte sich nicht vorstellen, dass die Xeno einer so großen Stadt so unaufmerksam waren. „Die Räuber können sich nicht immer verkleiden“, überlegte er laut. „Auf die Dauer kann man damit niemanden täuschen. Und Solo mit Kronen gibt es nicht. Es gibt auch in Vakasa viele Kir. Die achten sehr genau darauf, wer einen Kron besitzt und nicht zu ihrem Volk gehört.“


  „Deshalb rechnet Nahit auch nicht damit, dass Ollo versucht, in einer der großen Städte Fuß zu fassen. Aber es steht fest, dass sie zurzeit jenseits des Raakgebirges sind. Und sie werden immer gefährlicher.“


  „Sie werden es nicht wagen, innerhalb der Stadt etwas zu unternehmen.“ Jarek versuchte, sich die riesige Ansiedlung der Händler vorzustellen, die am sanft fallenden Abhang des Raakgebirges in Sichtweite des Pfades lag. Aber seine Fantasie konnte ihm nicht die Bilder zeigen, obwohl sein Memoverstand alles über Vakasa, seine Bewohner, seine Geschichte, seine Herrscher und Beherrschten wusste. Doch wie die Kontore aussahen, die bis zu zwölf Ebenen hoch in den Himmel ragten, das konnte er sich trotz der Beschreibungen, die er gehört hatte, nicht ausmalen.


  „Haben sie noch einmal einen Überfall auf einen Memo versucht?“, fragte er.


  „Nein. Die Memo in den Städten werden nach dem Kontrakt ständig geschützt. Und die Reiter sind meistens nur noch zu zweit unterwegs. Wir Pfadboten sind da eine Ausnahme, aber wir reiten ja keine weiten Strecken. Trotzdem sind alle zur äußersten Vorsicht aufgefordert. Es kann nur eine Frage der Zeit sein.“


  Jarek konnte nur zustimmen. So wie sich Coloro ausbreitete, musste der Bedarf an dem Rauschmittel schnell steigen. Irgendwann musste die Menge erschöpft sein, die Ollo bei dem Mord an dem Reiter erbeutet hatte, der die Memo rund um den Pfad mit Nachschub versorgte. Spätestens dann würden die Räuber und Mörder wieder Memo jagen. Bis dahin mussten die Kontrakte mit den Xenoclans geschlossen sein, denen der Schutz der Botenmemo übertragen wurde. Jarek wartete ständig auf die Nachricht, dass die Moyla eine Vereinbarung mit den Memo eingegangen waren. Doch die Botschaft war noch nicht eingetroffen. Jarek hatte Aliak in einer sehr persönlichen Botschaft Nahit vorgestellt und dringend empfohlen. Doch ein Kontrakt war teuer und konnte nicht von einem Mann alleine entschieden werden.


  Die Ältesten der Memo berieten darüber. Die Erinnerungen an die endlosen Debatten im Turm der Ältesten riefen bei Jarek mehr Grauen hervor, als ein Salafuuch oder ein Klauenreißer je bei ihm erregt hatte. Die Ältesten stritten noch immer über die Bedingungen, die sie den Xeno anbieten konnten. Sicher hatte noch nicht jeder, der an der Besprechung teilnahm, seine ganz eigene Meinung in seinen ganz eigenen Worten kundgetan.


  „Eins ist auf jeden Fall klar“, sagte Forlok. „Die Raubmörder treiben jetzt rund um Vakasa ihr Unwesen. Und jeder in diesem Bereich des Pfades ist in Gefahr. Ob er nun ein Vaka ist oder ein Kir oder ein Mahlo oder ein Foogo. Oder Memo. Jeder kann zum Ziel dieser Mörder werden.“


  „Ich weiß“, bestätigte Jarek. „Wenn er nur etwas besitzt, das die Räuber haben wollen, ist sein Leben nicht mehr sicher. Ganz gleich, was für eine Art Besitz es ist.“
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  „Du machst dir Sorgen.“ Fuli hatte sich langsam ihren Weg durch die flott wandernden, munteren Fooge gebahnt und ging nun neben Jarek.


  „Wie kommst du auf diese Idee?“


  „Ich sehe es dir an. Du bemühst dich, es zu verbergen, aber ich weiß es. Du machst dir Sorgen. Große Sorgen.“ Lastis ältere Tochter sah Jarek nachdenklich an.


  Er schwieg.


  Fuli setzte ihren Zylo bei jedem Schritt fest auf den Boden, aber er wurde schon länger nicht mehr als Stütze gebraucht. Von keinem. Der Abstieg fiel Mensch und Tier so leicht, dass Jarek manchmal den Eindruck hatte, alle müssten sich selbst zügeln, als ob sie Krone wären, die sonst immer schneller abwärts gelaufen wären bis zur völligen Erschöpfung.


  „Seit du von der Jagd zurückgekommen bist, redest du viel weniger als früher“, sagte Fuli mit Bedauern.


  „Jede Jagd verändert einen Menschen“, erwiderte Jarek. „Je gefährlicher sie war, desto größer ist die Wirkung. Das ist bei dir auch nicht anders, Fuli. Nach dem Kampf gegen die Niraspringer habe ich dich eine Weile beobachtet. Es ist dir selbst vielleicht nicht aufgefallen, aber du bewegst dich anders und du betrachtest die Felsen anders. Hast du das bemerkt?“


  Fuli schaute eine Weile über die grünen Häute der Fooge, zwischen denen sie zu treiben schienen. „Das stimmt schon“, sagte sie schließlich. „Ja. Es ist mir noch gar nicht bewusst gewesen, bis du es gesagt hast. Aber mir ist auch etwas anderes aufgefallen. Ich habe gerade von dir gesprochen. Und jetzt reden wir von mir. Mir fällt auf, dass du mir ausweichst.“


  Jarek schwieg.


  „Du musst nicht darüber reden.“ Fuli warf mit einer kurzen, unwilligen Bewegung ihre Haare in den Nacken. „Aber wenn du dir Sorgen machst, dann hast du einen Grund dafür. Und wenn du einen Grund hast, dir Sorgen zu machen, dann haben wir das auch. Ohne Grund passiert bei dir nie etwas. Gar nichts.“


  Jarek war überrascht, aber er wollte es auf keinen Fall zeigen. Von Syme war er es inzwischen gewohnt, dass sie immer wieder ein ausgeprägtes Gefühl dafür zeigte, welche Stimmungen bei Menschen herrschten. Aber Fuli hatte sich bislang immer so gegeben, als ob sie sich für andere kaum interessierte und deren Gefühle nicht wirklich wahrnehmen könnte. Doch jetzt musste Jarek einsehen, dass Fuli ihrer kleinen Schwester viel ähnlicher war, als sie je zugeben würde.


  „Ich denke viel an die Salaspitze.“ Er musste Fuli irgendeine Antwort geben. „An den Weg zum Großen Höhler. Und an den Kampf dort oben, in der dünnen Luft, unter uns ein Abgrund von mehreren tausend Schritt Tiefe.“ Es war eine der Antworten, wie Hama sie gegeben hätte. Kein Wort war eine Lüge, aber nichts verriet auch nur einen Bruchteil der gesamten Wahrheit.


  „Das kann ich verstehen. Das würde mir auch im Kopf herumgehen. Ganz bestimmt.“ Fuli drückte mit dem Zylo einen Foog weg, der sie zur Seite drängen wollte, um an das von ihm begehrte weibliche Tier zu kommen. Die junge Frau ging wieder neben Jarek. „Aber das ist nicht alles. Es ist nicht nur die Salaspitze und was da passiert ist. Und nicht nur Moylas Tod. Das spüre ich genau.“


  Jarek fühlte, dass sie jede seiner Reaktionen beobachtete, auch wenn er sie bei ihren Worten nicht ansah. Er entschied sich, einen weiteren kleinen Teil seiner Wahrheit preiszugeben. „Ich muss in letzter Zeit immer wieder an eine Freundin denken. Sie war in einen Kampf gegen einen der schrecklichsten Reißer von ganz Memiana verwickelt.“


  „Welcher ist das?“, fragte Fuli gespannt.


  „Der Salafuuch.“


  Fuli riß die Augen auf. „Ein Salafuuch? Den gibt es wirklich? Ich habe immer gedacht, das sei nur eine Geschichte.”


  „Das hatte ich auch gedacht und das war mein großer Fehler. Ich habe ihn gesehen“, erklärte Jarek. „Eigentlich waren es sogar zwei, die uns angegriffen haben.“


  „Und diese Freundin, ist sie auch ...“


  Jarek schüttelte den Kopf. „Nein. Sie wurde schwer verletzt. Sie ist nicht gestorben. Sie wird nie wieder laufen können, aber sie lebt.“


  Die Tür aus Aaro, die die Yala-Kammer so sicher verschlossen hatte, war schon lange wieder aufgesprungen und nichts, was Jarek versuchte, konnte sie jetzt wieder schließen. Keiner der vielen Riegel, die er sich auf die Pforte dachte, fand einen Halt. In jedem Augenblick der Ruhe sah er es wieder, das sanfte, zweigeteilte Gesicht der schönen ehemaligen Vaka. Ihre großen Augen, das lange Haar in den vielen Rottönen, ihr Stirnrunzeln, wenn sie etwas nicht glauben wollte oder eine ihrer immer so harmlos klingenden Fragen stellte, und ihr Lächeln. Es war ihm so lange gelungen, jeden Gedanken an Yala wegzuschieben, jede Sehnsucht hinter dieser kleinen, aarofarbenen Tür zu verbergen und alle Riegel vorzulegen, dass er eine Weile geglaubt hatte, er sei darüber hinweggekommen. Jarek hatte gedacht, er hätte sich mit jedem Schritt, den er sich von Mindola entfernt hatte, auch von den Gefühlen für diese Frau fortbewegt. Sie hatte ihn abgewiesen. Sie hatte ihn gebeten, sie loszulassen. Und am Ende war er es gewesen, der gegangen war.


  Doch jetzt war da dieser eine Satz, den er immer wieder im Ohr hatte, seit sie den letzten Anstieg zum Versteck des Großen Höhlers überwunden hatten. Immer wieder schlich sich die Stimme aus der Kammer der Erinnerung hervor und schob sich zwischen den Geruch nach Schweiß und Nähe und das Gefühl von Fingerspitzen auf seiner eigenen Haut. Immer wieder hörte er sie, diese sanfte und darunter neugierige, leicht erheitert klingende Stimme Moylas, mit der sie gefragt hatte: „Wer ist eigentlich Yala?“


  Er hatte den Namen vor Moyla nie erwähnt, doch Jarek hatte verstanden. Als sie sich unter den dichten Decken in der dünnen Luft und Kälte schweißgebadet vereinigt hatten, hatte er nicht an Moyla gedacht, die ihm da so nahe war wie noch nie eine Frau in seinem Leben. Sondern an Yala.


  Er hatte ihren Namen gesagt. Und das sicher nicht nur einmal.


  „Du vermisst sie.“ Fuli schaute ihn nicht an. Wieder war es keine Frage, sondern eine Feststellung, als ob sie erklärt hätte, dass im Gelblicht Sala schien und im Graulicht Polos und Nira.


  Jarek hatte es vor sich selbst noch nie zugegeben, aber nun war es ausgesprochen. Er musste sich dem stellen, was sich da leise in ihm regte.


  „Ja. Ich vermisse sie.“


  Jarek vermisste Yala, dass es schmerzte, wenn er zu sehr daran dachte, wie groß die Entfernung zwischen ihnen nun geworden war. Er wusste, dass er so gerne mit einem Freund gesprochen hätte, um ihm zu erzählen, was er fühlte. Er hätte jemanden gebraucht, dem er erzählen konnte, was auf der Salaspitze geschehen war, zwischen ihm und Moyla. Was er gefunden, gespürt, gewonnen und verloren hatte, und was danach geschehen war. Doch Jarek war allein. Jeder, der ihm wirklich nahestand, war weit entfernt und sosehr Mareibe und Ili auch betonten, die Memobotschaften ließen Entfernungen schrumpfen und erzeugten Nähe, auch wenn man körperlich einander fern war, war es doch etwas ganz anderes. Keine Botschaft konnte Mareibes Blick beim Sprechen ersetzen, der sich anfühlte, als ob sie in das Innerste schauen konnte. Oder Ilis kleine, feste Hand in der eigenen. Oder Carbs riesige Faust auf der Schulter und sein brummendes Lachen, wenn er ungläubig Jareks Mangel an Erfahrung mit Frauen bestaunte.


  Fuli ging neben Jarek und war um ihn besorgt. Er mochte Lastis Tochter. Aber er war der Memo der Wanderer vom Clan der Tyrolo. Fuli war eine Kontraktpartnerin und der Clan vertraute Jarek nicht genug, um seine geheimen Pläne mit ihm zu teilen.


  Warum sollte Jarek einem von ihnen etwas anvertrauen?


  Was Jarek mit Fuli verband, war nicht vergleichbar mit dem Gefühl, das er für seine Freunde hegte. Da war etwas in ihm, das Jarek nur aus Balladen und Erzählungen kannte, in denen es sehr oft vorkam und immer eine große Rolle spielte, etwas, das angeblich einen größeren Schmerz hervorrufen konnte als der Hieb eines Klauenreißers. Aber Jarek hatte es nie zuvor selbst erlebt.


  Einsamkeit.


  Noch nie hatte Jarek sich in seinem ganzen Leben so allein gefühlt.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“ Wieder offenbarte Fuli eine ungewohnte Einfühlsamkeit und auch Hilflosigkeit.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Aber ich danke dir, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich bin zurzeit etwas bedrückt und still, das ist richtig. Aber ich glaube, dass sich das bald wieder ändern wird. Wahrscheinlich schon in den nächsten Lichten.“


  Fuli nickte ernsthaft, dann lächelte sie. „Das glaube ich auch. Ach was, da bin ich mir sicher. Ganz sicher sogar“, setzte sie munter hinzu.


  Jarek wusste nun endgültig, dass seine Ahnungen und das wenige, das er aus seinen Beobachtungen geschlossen hatte, zutrafen. Bis Chumuli war es nicht mehr weit. Dort würde sich etwas ereignen, das alles verändern würde.


  Für jeden.


  Also auch für ihn.
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  Die Stufe von Chum war das einzige Hindernis, das sich dem Pfad auf der Strecke hinab von den Höhen des Raakmassivs in den Weg stellte. Seit unendlich vielen Lichten waren die Phyle hier gezwungen, die Richtung noch einmal zu ändern. Um die tiefer liegenden Ebenen zu erreichen, mussten sie den Absatz im Gebirge in drei weiten Schleifen hinter sich bringen. Ein wenig erinnerte der Pfad so an den Aufstieg auf der anderen Seite des Massivs.


  Es waren dreihundert Schritt Höhenunterschied zu überwinden. Dabei änderte sich die Landschaft vollkommen. Das tiefschwarze, harte Gestein des Raakmassivs wich hellerem, brüchigem Grus in verschiedenen Farben, der keine scharfen Kanten mehr hatte. Er formte in leichten Rundungen das Bild der Gegend. Die Wände, die den Pfad begrenzten, stiegen dann mehr als hundert Schritt in die Höhe.


  Jarek wusste, dass sich die Reißer, Aaser und Schader genauso verändern würden wie das Gebirge. Weiter unten lebten viel mehr Tiere und ganz andere Arten. Es waren bereits Reißer der Ebenen, die sich sehr von denen des Hochgebirges unterschieden.


  Die Stufe von Chum war eine Grenze Memianas, der auch die Menschen folgten. Die Jäger aus Chumuli machten sich nie die Mühe, den steilen Anstieg zu überwinden, um oberhalb nur wenige Tiere zu finden. Sie hielten sich immer pfadauf, wo eine reiche Auswahl an leicht zu erlegender Beute auf sie wartete. Die brachten sie in die Stadt der Kir, die ganz am Ende der letzten Schleife lag und so etwas wie das Tor zur Ebene bildete.


  Genau hier sollte irgendetwas geschehen. Lasti, ihre beiden Kinder, die in die Pläne eingeweiht waren, und Guso hatten in den vergangenen Graulichten immer wieder zusammengesessen und genauso leise wie eifrig debattiert. Doch keiner von ihnen hatte Jarek hinzugezogen. Niemand hatte ihn um einen Rat gefragt oder gebeten, eine Berechnung vorzunehmen, die ihm eine Idee vermittelt hätte, was die Tyrolo vorhatten.


  „Die mit ihrem Gerede schon wieder“, hatte Syme die letzte Zusammenkunft unter Polos und Nira missmutig kommentiert. Jarek hatte sie nicht gefragt, was sie wusste.


  Ein Memo fragte nicht.


  Ein Memo wurde gefragt, und an diese Große Regel hielt Jarek sich nach wie vor. Allerdings musste er sich gestehen, dass es ihm immer schwerer fiel, den Gleichmut zu bewahren, der von ihm als getreuem Kontraktpartner erwartet wurde.


  Die Mater war dem Pfad nun ein halbes Licht lang querab zum Lauf Salas gefolgt und hatte erst einen kleinen Teil des Höhenunterschieds überwunden. Noch war die scharfe Kehre nicht in Sicht. Aber bald nach der Rast im Graulicht würden sie die Richtung wechseln, und der Pfad lief fünfzig Schritt tiefer noch einmal an dieser Stelle vorbei.


  Jarek schaute nach vorne und entdeckte etwas Seltsames. Zuerst hielt er es für eine der vielen Ansammlungen von herabgestürzten Felsbrocken, die sich immer wieder einmal aus den Wänden seitlich des tief ausgetretenen Pfades lösten. Oft formten sie dabei die merkwürdigsten Gebilde und manchmal lagen sie sogar treppenförmig bis zur halben Höhe der Steilhänge übereinander.


  Doch als sie sich bis auf etwa fünfhundert Schritt genähert hatten, erkannte Jarek, dass es sich um etwas anderes handelte. Der Steinhaufen dort vorne stieg sanft an. Er war nicht stufig, sondern eben und reichte vom Boden des Pfades bis zum oberen Rand der Wand links von ihnen. Was Jarek da vor sich sah, war von Menschen geschaffen.


  Guso wusste es.


  Das Leittier der Mater, neben dem der Oberste Hirte seit dem absichtlich herbeigeführten Fehlschlag von Jakat in jedem Gelblicht ging, hatte unter Gusos sanftem Einfluss die Richtung geändert. Waren die Fooge beim Aufbruch aus der Cave noch hangseitig dicht an der rechten Steilwand entlanggegangen, bewegten sie sich nun langsam auf die Mitte des Pfades zu. Jarek, der am Ende des immer noch kleinen Teils der Herde seinen Platz eingenommen hatte, erkannte die Richtung, in die Guso die Mater führte: genau auf den Steinhaufen zu.


  Jarek verstand endlich, was seine Augen sahen. Dort vor ihnen lag nichts anderes als eine Rampe! Guso war dabei, die Mater vom Pfad zu führen. Er tat es in einer Region, in der es weit und breit keine Ansiedlung der Tyrolo gab. Hier war kein Ort, an dem der Clan seinen Teil der Herde ausführen, schlachten und verarbeiten konnte. Es gab im Umkreis von mehr als dreißig Lichtwegen nicht eine einzige Stadt der Foogo!


  Jarek schaute sich um und erkannte, dass er nicht der Einzige war, der die Rampe bemerkt hatte. Dreizehn Tyrolo, die am Rand der Mater den Tieren folgten, schauten misstrauisch auf die Steinansammlung vor ihnen und warfen verwirrte Blicke auf Guso und auf Lasti. Die ging jedoch mitten zwischen den Foogen, als ob sie nichts bemerkt hätte.


  „Was bei Memiana ist das denn?“, hörte Jarek Syme neben sich. Lastis Jüngste hatte das Gebilde nun auch entdeckt und sie wäre nicht Syme gewesen, hätte sie dazu geschwiegen und abgewartet. „Mama!“ rief Syme. „Da vorne ist eine Rampe.“


  „Ich weiß“, antwortete Lasti und drehte sich nicht einmal um.


  Fuli und Volka dagegen wechselten einen wissenden Blick.


  „Hier gibt's doch gar keine Stadt, oder? Jarek? Ist hier irgendwo eine Stadt oder eine Ansiedlung?“ Syme schaute Jarek auffordernd an.


  Der Memo der Tyrolo schüttelte den Kopf und gab die Antwort, die von ihm verlangt wurde. „Die nächste Stadt ist Chumuli und die liegt noch zweieinhalb Lichtwege pfadab. Wenn es einen direkten Weg gäbe, könnte man sie in weniger als einem halben Licht erreichen, aber mir ist keine Abkürzung bekannt. Doch diese Rampe wird nicht dorthin führen, sie liegt auf der falschen Seite des Pfades. Dort links geht es wieder bergauf.“


  Syme starrte auf das Bauwerk, dem sie sich beharrlich näherten. Nun hatten immer mehr der Hüter bemerkt, welche Richtung sie anstrebten. Fragende und besorgte Blicke flogen zu Lasti, die jedoch unbeeindruckt weiter der Mater folgte.


  „Mama!“ Wieder war es Syme, die sich als Einzige traute. „Warum gehen wir auf die Rampe zu? Was passiert hier?“


  Nun drehte sich Lasti zu ihrer jüngeren Tochter um, aber ihre laute Antwort war für alle bestimmt. „Wir werden den Pfad hier verlassen.“


  Verwunderte und überraschte Rufe ertönten von überall her, während Guso die Älteste der Mater, die ihm treu und ohne jedes Misstrauen folgte, direkt auf die schiefe Ebene zuführte, die die dreißig Schritt des Steilhangs überwand.


  „Aber wohin? Wohin gehen wir?“ Jarek hatte nicht erkannt, von wem der Ruf gekommen war, doch viele andere fielen in ihn ein.


  Hier passierte etwas Unerhörtes, etwas, das es noch nie gegeben hatte. Eine Mater verließ den Pfad an einem anderen Ort als an der Stelle, an der sie ausgeführt werden sollte!


  „Habt Vertrauen. Wir wissen genau, was wir tun!“ Das war Volkas kräftige Stimme.


  „Jeder kennt seine Aufgabe“, rief Fuli. „Haltet die Mater zusammen. Sorgt dafür, dass alle Tiere mitkommen!“


  „Und wohin? Ich will wissen, wohin wir gehen!“ Symes Gesichtsausdruck war Jarek nur zu vertraut. Das Mädchen war beleidigt, dass es nicht eingeweiht worden war, aber zu neugierig, um still darüber zu schmollen.


  „Ihr werdet es erfahren“, rief Lasti. „Ihr werdet es alle erfahren. Es wird nicht lange dauern.“


  Guso hatte den Beginn der Rampe erreicht und die Älteste der Mater folgte ihm weiter, ohne zu zögern. Gemeinsam begannen sie den neuen Anstieg. Die anderen Tiere schlossen sich ohne Widerstand an. Die nachrückenden Fooge kamen zum Halt, da die schmale Rampe nur dreien oder vieren von ihnen Platz nebeneinander bot, doch die Phyle warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren und es für sie weiterging. Auf dem kurzen Weg nach oben wurden sie von den Foogo der Tyrolo begleitet. Die Hüter des Clans waren durch Lastis Zurufe vielleicht nicht gänzlich beruhigt, aber sie kannten ihre Pflichten und wiesen die Erfahrung vieler Rotara auf. Jeder wusste, was er zu tun hatte, wenn es darum ging, eine Mater auszuführen. Sie mussten dafür sorgen, dass die Tiere zusammenblieben, sobald sie den Pfad verlassen hatten und zum ersten Mal in ihrem Leben etwas anderes sahen als die Wände rechts und links, den Sand vor und unter sich und in jedem Graulicht eine Cave.


  Jarek und Syme standen ganz am Ende mit siebzehn anderen Tyrolo und warteten, dass die letzten Tiere vor ihnen sich endlich in Bewegung setzten. Jareks Blick folgte der schmalen Reihe der Fooge, die die Rampe hinaufmarschierten. Oben gerieten sie außer Sicht. Doch was immer die Phyle dort erwartete, es war nichts, das sie ängstigte. Jarek konnte keinen Alarmpfiff hören, sondern höchstens ab und zu ein munteres Flöten.


  „Jarek! Da sind Leute! Dort oben!“ Syme deutete auf den oberen Rand der Steilwand. Tatsächlich sah Jarek dort erst dreiundzwanzig, dann siebenundfünzig und am Ende hundertzweiundsechzig Gestalten, die sich ruhig oben am Steilhang sammelten und den Auftrieb der Mater beobachteten.


  „Das sind Foogo“, erklärte Jarek nach einem kurzen Blick. Er hatte erkannt, dass die Männer dort oben alle ihren Zylo dabeihatten, doch er hatte auch etwas anderes gesehen. Nicht nur er.


  „Die haben Werkzeug.“ Syme starrte genauso hinauf wie die anderen Tyrolo, die mit ihnen den Abschluss der Mater bildeten. „Die haben Stangen und Schaufeln.“


  Auch Jarek konnte die Brech- und Grabwerkzeuge erkennen, die die Foogo dort oben mit sich führten.


  Die Tiere vor ihnen setzten sich in Bewegung. Jarek, Syme und die anderen folgten ihnen. Es war kein weiter Weg. Mit jedem Schritt blieb der nachgiebige, weiche Boden des Pfades tiefer unter ihnen zurück und der Blick reichte mehr in die Ferne der sanft abfallenden Landschaft jenseits der Stufe von Chum. Als sie das Ende der Rampe erreicht hatten, nickten die dort Wartenden ihnen freundlich zu. Dann eilten sie mit ihren Werkzeugen auf das Bauwerk zu, mit dessen Hilfe die Mater den Pfad verlassen hatte. Es waren wirklich Foogo, die mit Schaufeln und langen Ferastangen die Rampe betraten. Das war sehr ungewöhnlich, denn normalerweise überließ jedes Volk Bauarbeiten aller Art den geschickten Steinhauern der Solo, die sie dafür unter Kontrakt nahmen. Jarek hatte noch keinen der Foogo, die an ihnen vorbeikamen, jemals gesehen, aber Syme erkannte Gesichter.


  „Das sind Leute aus Jakat“, sagte sie erstaunt zu Jarek. „Das sind alles Tyrolo!“


  Jarek begriff nun. Langsam ergab das, was hier vor sich ging, für seinen Memoverstand einen Sinn. Was immer das Ziel der Mater war, es war ein großes Geheimnis des Clans. Keine Arbeit, die dafür erforderlich war, konnte von jemandem ausgeführt werden, der nicht zu den Tyrolo gehörte, ohne dass die Gefahr bestand, dass irgendjemand etwas ausplauderte. Jarek warf einen Blick nach unten und sah, dass die Tyrolo aus Jakat sofort anfingen, den Pfadsand von der Rampe in die Tiefe zu schaufeln und in kleinen Gruppen Felsbrocken zu lösen und über die Kante zu hebeln.


  „Was machen die da?“, wunderte sich Syme.


  „Sie beseitigen alle Spuren“, antwortete Jarek.


  Die Männer bauten die Rampe ab. In nur einem Licht würde der Clan der Aguesi mit seiner eigenen Mater hier vorüberziehen. Hätten diese Hüter die Rampe erblickt, wären sie darauf aufmerksam geworden, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich gegangen war. Jeder Foogo wusste, dass es hier keine ihrer Städte gab. Also musste das Bauwerk genauso rasch wieder verschwinden. Sicher war es erst in den letzten Lichten errichtet worden. Danach würde für die Wanderer aller Clans nur ein bedeutungsloser Steinhaufen am Fuß der Steilwand übrigbleiben, wie es sie überall rund um Memiana auf dem Pfad gab, der sein Gesicht in jedem Umlauf ein wenig veränderte. Keiner würde misstrauisch werden.


  Jarek warf noch einen letzten Blick auf die Arbeitenden und erkannte, dass die Rampe schon jetzt nicht mehr bis ganz herauf reichte. Dann folgte er mit Syme den letzten der Fooge. Sie wechselten die Richtung und wandten sich vom Pfad ab.


  Die Mater blieb hinter der Ältesten, die von Guso auf einem schmalen Steig wieder bergan geführt wurde. Der Oberste Hirte war mit seinem vertrauten Tier schon außer Sicht und der Teil der Herde, den die Tyrolo nun so lange begleitet und geschützt hatten, zog sich mehr als fünfhundert Schritt den Berg hinauf, um dann hinter einer Kuppe zu verschwinden. Es passten immer vier oder fünf Fooge nebeneinander und so sah es aus, als ob sich ein langer, grüner Kriecher den finsteren Fels hinaufbewegte, wie Jarek ihn nur aus Erzählungen und dem Wissen über Memiana kannte, das er in seiner Memokammer aufbewahrte.


  Die Wanderer der Tyrolo gingen zwischen den ausgebreiteten Häuten der Fooge und beobachteten angespannt die Umgebung. Und sie blickten immer wieder zu ihrer Ältesten. Lasti schritt schweigend, jedoch mit zufriedenem Gesichtsausdruck zwischen den Tieren dahin und hatte ihre Geschwindigkeit den Foogen angepasst.


  Vor Jarek erhob sich nun wieder das Raakmassiv, das sie herabgestiegen waren. Obwohl sie sich weit entfernt von den höchsten Höhen des Passes und den steilen Anstiegen befanden, war der felsige, scharfkantige Untergrund auch hier schroff und zerklüftet und nur mit Mühe passierbar. Die Strecke, der Guso folgte, schien die einzige zu sein, die von den Foogen zu begehen war.


  „Was haben die vor?“, fragte sich Syme laut. „Wir können doch nicht die Mater hier irgendwo schlachten. Jarek? Was machen die?“


  „Ich weiß es nicht, Syme. Mit mir hat niemand darüber gesprochen, dass so etwas geplant war.“ Jarek zuckte bedauernd die Achseln.


  Syme setzte ihren Zylo heftig auf und die Klinge gab einen hellen Laut von sich, als sie auf den Stein traf. Auf ihrer Stirn zeigten sich Falten wie immer, wenn sie wirklich aufgebracht war. „Mit mir auch nicht“, grollte sie. „So eine Schaderscheiße. Und dabei gehöre ich zur Familie. Die anderen wissen alle Bescheid! Fuli und Volka.“


  Jarek schwieg. Aber seine Blicke huschten über die Mater, die Tyrolo, die sie begleiteten, den gewundenen Weg, dem sie folgten, und immer wieder zu Lasti. Bei Volka glaubte Jarek eine deutliche Anspannung zu sehen und auch Fuli machte sich ganz offensichtlich Sorgen.


  Das Band der Mater verschwand bergan zwischen zwei hohen Felsen. Jarek konnte nicht erkennen, was dahinter lag, weil sie sich noch etwa zwanzig Schritt tiefer befanden.


  Immer mehr Fooge traten zwischen die beiden Felsen, als durchschritten sie ein Tor, und mit ihnen die Tyrolo. Es sah so aus, als ob jemand einen dicken, grünen Faden über den Berg zöge, um ihn irgendwo im Verborgenen aufzuwickeln. Jarek spürte eine steigende Anspannung in sich. Der Jäger und auch der Beschützer standen schon lange vor ihren Kammern, bereit einzugreifen, sobald es erforderlich sein sollte.


  „Haltet sie zusammen!“, hörte Jarek Lastis Stimme weiter oben. „Vorsicht dort rechts, lasst sie nicht so weit laufen!“


  Jarek und Syme waren die Letzten, die den kurzen Anstieg vor den beiden Felsen überwanden. Vor Jarek breitet sich eine weite Ebene aus, die nur wenige Erhebungen und Senken zeigte. Sie erstreckte sich drei oder vier Lichtwege bis zu den steiler werdenden Ausläufern des Raakgebirges. Die Mater hatte sich wieder zu ihrer üblichen Marschformation zusammengefunden, die aussah wie ein fließender, zäher Tropfen Paas. Die Spitze wurde von den kräftigsten Tieren gebildet, dann folgten die weiblichen, die Jungtiere und im breiten Ende die älteren und schwächeren Fooge.


  Die Tyrolo gingen ganz am Rand ihrer Mater und Jarek spürte die Nervosität der Tiere und der Menschen. Flötende Töne kündeten von der Aufregung der Fooge und immer wieder erschallten besorgte Alarmpfiffe.


  Fooge waren Weite nicht gewohnt. Fooge waren nicht gewohnt, etwas anderes zu sehen als den Pfad, seine Wände und das aufragende Gebirge. Die Tiere waren verwirrt und immer wieder versuchten einzelne am Rand das zu tun, was sie seit undenklichen Zeiten getan hatten: Sala zu folgen. Doch die Richtung, in die Guso die Älteste der Mater führte, die ihm immer noch vertrauensvoll folgte, war Salas Lauf entgegengesetzt. Immer wieder mussten Foogo am Rand verwirrte Tiere mit dem Zylo umdrehen und gegen deren Instinkte von Sala wegschieben. Solange der Pfad die einzige mögliche Richtung vorgab, folgten Fooge dieser. Aber hier in der offenen Weite waren die Phyle kurz vor einer Panik.


  „Passt auf. Konzentriert euch. Wir haben es gleich geschafft. Jetzt darf nichts mehr schiefgehen!“, rief Lasti.


  Es wurde immer schwieriger, die Tiere in die Richtung zu drängen, die Guso eingeschlagen hatte. Neben Jarek und Syme hatten sich jetzt noch achtundzwanzig Tyrolo eingefunden, die schweißüberströmt die Fooge mit der Gabelseite der Zylo herumschoben und in Gusos Marschrichtung drückten.


  Dem Jäger in Jarek war klar, dass sich in diesen Augenblicken das Schicksal von Lastis Plan entschied. Sollte es auch nur einer kleinen Gruppe Fooge gelingen, ihren Hirten zu entkommen, würden sich alle anderen anschließen und es gäbe kein Halten mehr. Die Herde würde ausbrechen, kehrtmachen und nichts würde sie daran hindern, kopflos zurückzustürmen. Sie würde Sala folgen und sich über den Rand des Pfades in den Tod stürzen.


  „Zusammen!“, rief Lasti. „Noch mehr Leute an das Ende, los, los, los!“ Siebzehn weitere Hüter eilten zu Jarek und den anderen, die inzwischen gar nicht mehr nachkamen, Fooge zu drehen und zurückzuschieben.


  Die Luft war erfüllt von trillernden Pfiffen und es waren keine Liebkosungen. Es waren Ärger und Angst, die sich äußerten. Die Fooge würden sich nicht mehr länger fügen und widerstandslos von ihren Hirten herumschieben lassen.


  Die wehrhaften, mit scharfen Hornklingen an den Hufen und dem Kopf bewaffneten Tiere warteten nur noch auf eins: das Signal ihrer Ältesten. Dann würden sie angreifen.


  Alle.


  „Ja!“, rief Fuli plötzlich. „Ja, ja! Wir haben es gleich geschafft.“


  Jarek hob den Blick. Guso war mit der Ältesten plötzlich außer Sicht. Immer mehr Tiere verschwanden vor Jareks Augen, als ob sie in ein Loch fielen.


  Der Widerstand der Mater ließ nach, mehr und mehr Fooge drehten sich, es entstand ein regelrechter Sog und sie fielen in einen raschen Trab. Es sah aus, als ob eine große Lache grünen Blutes abfließen würde. Dann erkannte Jarek, wohin die Fooge liefen.


  Die Ebene hatte einen Riss. Nicht weit vor ihnen tat sich eine Senke im Boden auf und je näher sie herankamen, desto deutlicher erkannte Jarek, dass es sich um eine tiefe Schlucht handelte.


  Rasch hatte das Ende der Mater die Stelle erreicht und Jarek erblickte eine weitere Rampe, nur dass diese in die Tiefe führte. Die Fooge folgten der schiefen Ebene mit klappernden Hufen und die Tyrolo eilten hinterher. Jarek war nicht überrascht, als er sah, dass am Grund der Schlucht neben dem Bauwerk dreiundsiebzig Foogo standen. Auch diese hatten Werkzeuge dabei, wie ihre Gefährten unten am Pfad.


  Dann hatten die letzten Fooge die Rampe verlassen. Die Tyrolo, die unten gewartet hatten, rissen ihre Schaufeln und Brechstangen in die Höhe und stimmten einen lauten Jubel an. Die Wanderer schauten sich einen Augenblick verdutzt an, dann stimmten sie mit ein und auch Syme schrie und jubelte wie ihre Geschwister. Sie hatte keine Ahnung, um was es ging.


  Aber eins war nun allen klar: Es war vollbracht.


  „Volka, du teilst vierundzwanzig Leute ein, die mit Guso der Mater folgen.“ Lastis Stimme hallte laut in dem engen Tal wider. Die steilen Wände ringsum erinnerten an den Pfad, auch wenn sie nicht annähernd so hoch waren, sondern nur etwa fünfzehn Schritt. „Basagas Männer tragen die Rampe fünf Schritt ab. Und alle anderen folgen mir!“ Lasti drehte sich um und ging davon.


  In etwa tausend Schritt Entfernung erkannte Jarek die Umrisse einer Cave in der Wand der Schlucht. Und nicht nur das. Rund um die Wasseröffnung erhoben sich die Kuppeln einfacher Bauten. Jemand hatte in dieser Schlucht abseits des Pfades eine Ansiedlung errichtet.


  Eine Ansiedlung, von der noch nie irgendjemand etwas gehört hatte.


  Nicht einmal die Memo.


  2. Eine neue Stadt
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  Es waren sieben kleine Unterkünfte und sie waren aus grob zusammengefügten Steinen errichtet. Drei der Schlafbauten waren reichlich schief geraten. Es war deutlich zu erkennen, dass sie von Menschen gebaut worden waren, die dieses Handwerk nicht gelernt und sich dieser Aufgabe zum ersten Mal in ihrem Leben gestellt hatten.


  Im Inneren sahen die Kuppelbauten nicht viel besser aus. Die Böden bestanden aus nacktem, rauem Fels. Die Wände waren nicht glatt geputzt und auch die Schlafstellen wiesen in ihren Verkleidungen aus Salastein viele Unebenheiten auf, sodass man gleich mehrere Mahlfelle unterlegen musste, wollte man einigermaßen weich liegen.


  Jarek erinnerte die ganze Anlage an die Schlafbauten in einem sehr einfachen Wall, den die Bewohner einer Ansiedlung errichtet hatten, um ihrer Pflicht nachzukommen, Wanderern einen zuverlässigen Schutz zu bieten. Und nicht mehr. Es gab keine Regel, die Schönheit oder einen angenehmen Aufenthalt verlangte.


  Trotzdem war das hier etwas völlig anderes. Noch nie hatte Jarek Bauten dieser Art an einer Cave gesehen, die nicht innerhalb einer Stadt lag. Er fand in seinem Memogedächtnis keinen einzigen Hinweis auf etwas Vergleichbares. In den Caven entlang des Pfades waren keine menschlichen Behausungen notwendig, da die Wanderer der Phylo durch die Tiere, die um die Wasserstellen lagerten, vor Reißern geschützt wurden.


  Doch das war nicht die einzige Besonderheit. Jarek hatte auch noch nie eine Cave gesehen, die nicht innerhalb einer Stadt, einer Ansiedlung oder am Pfad lag. Eine frei zugängliche Wasserstelle abseits des Pfades war ihm völlig unbekannt. Und als Memo wusste er von jedem Ort, jedem Wall, jedem Berg und jedem Steig rund um den Pfad. Der Platz, an dem sich die Wanderer der Tyrolo eingefunden hatten, die nicht mit der Mater weitergezogen waren, war etwas völlig Neues.


  Für alle.


  Jarek sah, dass sich auch die anderen gespannt umschauten. Sie betrachteten die Bauwerke und sahen neugierig in die Innenräume. Sie erkundeten die Größe der Wasserstelle, die sich bis tief in den hohen Felsspalt erstreckte. Und immer wieder sahen sie sich nach Lasti um, die im leisen Gespräch mit Fuli und Volka vor dem größten Bau stand.


  Die Älteste der Wanderer der Tyrolo strahlte. Noch nie hatte Jarek Lasti so glücklich, ja fast fröhlich gesehen. Zu seiner Überraschung umarmte sie Fuli und legte auch ihrem Sohn die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. Fuli schaute ihre Mutter verblüfft an, da sie offenbar eine solche Nähe schon lange nicht mehr gespürt hatte. Aber sie wehrte sie nicht ab und auch Volka zeigte ein Lächeln, in dem Jarek Erleichterung zu erkennen glaubte.


  Syme hatte in jede Unterkunft geschaut, die nachlässige Bauausführung abfällig kommentiert, hatte aber erfreut bemerkt, dass in jedem Bau eine Nahrkammer mit Vorräten vorhanden war.


  Und Syme tat das, was sie am liebsten tat: Sie redete. Das Mädchen stellte Jarek eine Frage nach der anderen und zu ihrer Verblüffung und Belustigung konnte der Memo nicht eine einzige davon beantworten.


  Jarek wusste auch nicht mehr als Syme und alle anderen.


  Die Mater hatte den Pfad verlassen.


  Guso hatte die Tiere in diese Schlucht geführt.


  Hier war alles so vorbereitet, dass eine größere Zahl Menschen eine längere Zeit bleiben konnte.


  Das war alles, was Jarek mit Sicherheit sagen konnte.


  Guso und die dazu bestimmten Leute hatten die Mater weitergeleitet, die nach kurzer Zeit hinter einer Biegung der Schlucht verschwunden war, und alle anderen waren geblieben. Noch eine Weile war das Pfeifen und Trällern der Fooge zu hören. Sie waren offenbar dadurch beruhigt, dass sich ihren Augen wieder die gewohnte Enge und Ödnis bot statt einer verwirrenden und grenzenlosen Weite.


  Dann hatte die Stille des Gelblichts eingesetzt. Die hohe, halbe Decke und die Tiefe der Cave ließen nur die leisen, verwirrten Stimmen der Tyrolo in kleinen Echos zwischen den Felsen und Bauten hin- und herspringen.


  Syme hatte genug. Sie hatte alles genau in Augenschein genommen, hatte Jarek erfolglos alles gefragt, was ihr in den Sinn kam, und nun war sie sauer. Lastis jüngste Tochter stiefelte auf ihre Mutter zu, stellte sich vor sie, stützte ihre Fäuste in die Hüften und sagte laut: „Was bei Memiana hat das alles zu bedeuten, Mama? Was machen wir hier?“


  Lasti sah in ihr wütendes Gesicht und Jarek hatte den Eindruck, dass sie sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht laut zu lachen und damit Symes Ärger noch zu verstärken.


  „Das werde ich dir sagen, Kleines“, meinte sie gelassen. „Ich werde es allen sagen. Bitte hört mir zu.“


  Den letzten Satz hatte sie sehr laut gesprochen. Er war das Überflüssigste, das Jarek gehört hatte, seit er die Tyrolo begleitete. Noch nie war Lasti die allgemeine Aufmerksamkeit so sicher gewesen wie in diesem Augenblick. Alle warteten gespannt.


  Nicht einmal ein Angriff eines Rudels Reißer hätte die Wanderer der Tyrolo in diesem Moment abgelenkt. Bei Symes erstem Wort war jeder stehen geblieben und hatte geschwiegen. Jetzt waren alle Augen auf Lasti und ihre Familie gerichtet.


  „Ich weiß, dass ihr alle überrascht und verwirrt seid“, begann die Älteste der Wanderer mit lauter Stimme. „Ich kann auch verstehen, wenn viele von euch verärgert sind. Aber bitte glaubt mir, dass es erforderlich war, dass niemand, wirklich niemand außerhalb eines ganz engen, eingeweihten Kreises irgendetwas von den großen Plänen des Clans der Tyrolo erfährt.“


  Das Gemurmel der Gefährten klang unwirsch und Jarek konnte die Gefühle gut verstehen, da er sie selbst in sich spürte. Von etwas ausgeschlossen zu sein war nie ein angenehmer Gedanke und als Clanmitglieder mussten sich die Wanderer regelrecht hintergangen fühlen.


  Lasti hob beide Hände. „Ich bitte euch alle um Verzeihung dafür. Unser Verhalten bedeutet nicht, dass wir irgendjemandem von euch misstrauen. Wir sind sicher, dass kein Einziger aus dem Clan der Tyrolo absichtlich einem Fremden etwas über unser Vorhaben erzählt hätte. Doch die besten Pläne können trotzdem zunichte werden. Auch ohne Vorsatz. Die kleinste Andeutung einem Unbeteiligten gegenüber hätte alles gefährdet, was wir vorhaben. Und deswegen haben wir geschwiegen.“


  „Und was soll das jetzt alles? Was machen wir hier? Wer hat diese hässlichen Dinger gebaut? Wo geht Guso mit den anderen hin?“ Es war selbstverständlich wieder Syme, die ihre Mutter unterbrechen musste. „Wir sind hier. Wozu? Die Mater ist weg.“


  Lasti zeigte ein strahlendes Lächeln, als sie den Kopf schüttelte. „Du irrst dich, Kleines. Die Mater ist nicht fort. Am Ende des Gelblichts wird sie wieder erscheinen. Sie wird um diese Biegung kommen!“ Sie zeigte in die andere Richtung.


  Syme stand der Mund offen und ein erregtes Gemurmel lief durch die Reihen der Tyrolo.


  „Das ist ein Kreis? Die Schlucht macht einen Kreis?“, schrie Syme und Lasti nickte mit einem breiten Lächeln.


  „Ganz genau. Diese Schlucht bildet einen langgezogenen Ring. Es dauert ein Licht, ihn zu durchwandern. Für einen Menschen. Und für eine Mater. Was ihr hier vor euch seht, das ist unser eigener kleiner Pfad.“ Lasti breitete die Arme aus und rief so laut, dass die Worte von den steilen Wänden widerhallten: „Dies hier ist der Pfad der Tyrolo!“


  Jarek spürte, dass längst nicht jeder verstanden hatte, was das zu bedeuten hatte. Doch Lastis Worte lösten einen Jubel unter den Mitgliedern des Clans aus, der das Wasser in der Cave dazu brachte, leichte Wellen zu schlagen.


  „Unsere Mater wird sich vermehren.“ Lasti wurde mit jedem Wort lauter. „Sie wird wachsen und wachsen, so lange, bis sie sich in neue Matern aufteilen wird. Dann haben wir unsere eigene Herde. Die Foogherde der Tyrolo!“ Neuer Jubel antwortete dieser Ankündigung. Lasti wies mit der Hand auf die Bauten. „Was ihr hier seht, ist nur der Anfang. Wir konnten es nicht wagen, Solo mit den Bauarbeiten zu beauftragen. Deshalb waren es Tyrolo aus Jakat, die heimlich hierher gekommen sind. Sie haben in den letzten fünfzig Lichten die Unterkünfte errichtet und ausgestattet. Hier werden wir bleiben. Wir werden einen großen Schlachtplatz haben, an den wir die Tiere nicht nur einmal im Rota führen werden, sondern in viel kürzeren Abständen. Es wird überall Foogbauten geben, in denen Tausende von Menschen arbeiten werden. Wir werden die besten Unterkünfte haben, über mehrere Ebenen. Kontore. Schänken. Herbergen. Wir werden eine große Plada errichten, in der wir die anderen Clans im Zylobola herausfordern werden. Und am Ende die Kir aus Kirusk! In weniger als drei Umläufen wird es auf Memiana nicht mehr nur zwei große Städte geben, sondern drei. Hier werden wir unsere Stadt errichten. Die Hauptstadt der Tyrolo!“


  Der Jubel, der erschallte, war noch lauter als beim ersten Mal. Jarek schaute sich um und erkannte nichts anderes als Begeisterung unter den Foogo vom Clan der Tyrolo. Lastis mitreißende Rede hatte alle gepackt. Auch Syme hatte ihren Groll längst vergessen und hopste begeistert herum, um ihrer Mutter dann in die Arme zu fallen.


  Jarek betrachtete die Älteste der Wanderer und jetzt war es für ihn unverkennbar. Die Ähnlichkeit mit Tyra, ihrer Tante und Führerin des Clans, war nicht nur äußerlich. Genauso, wie es Tyra gelungen war, nach dem absichtlich herbeigeführten Fehlschlag vor Jakat mit wenigen Sätzen die Stimmung unter den Wanderern wieder zu heben, hatte Lasti es fertiggebracht, alle ihre Leute mit dieser Rede zu begeistern und bedingungslos auf ihre Seite zu ziehen. Sie hatten vergessen, was geschehen war. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das, was werden sollte und vor ihnen lag. Der Wächter, der Beschützer und auch der Jäger in Jarek waren sich einig: Lasti war eine große Anführerin.


  „Man wird über uns Geschichten erzählen“, fuhr Lasti nun leiser fort. „Man wird Lieder singen über die Entstehung der dritten großen Stadt auf Memiana. Aber erst, wenn es an der Zeit ist, und das muss unsere Hauptsorge sein.“


  Der Jubel verhallte und wich einer gespannten Stille.


  „Es ist noch nie gelungen, Fooge abseits des Pfades am Leben zu halten, wie ihr alle wisst. Es hat Versuche genug gegeben, doch alle sind gescheitert.“


  Jarek hatte von all den vergangenen ehrgeizigen Versuchen gehört, die Wandertiere zwischen Mauern einzusperren. Doch es war nicht möglich, einen Foog an einem Ort zu halten. Ein Foog musste laufen und sein ganzes Leben lang Sala folgen. Hinderte man ihn daran, wurde er verrückt. Die Matern, die eingesperrt waren, hatten sich entweder nach kurzer Zeit zerfleischt oder die Tiere hatten sich bei dem Versuch umgebracht, die Mauern zu überwinden, um ihrem Trieb nachzugehen und Salas Licht zu folgen.


  Lasti erklärte weiter: „Aber was wir tun, ist etwas völlig anderes. Wir sperren unsere Fooge nicht ein. Unsere Mater ist frei. Sie kann das tun, was ein Foog sein Leben lang tut: Sala suchen. Ihr wisst alle, dass die Fooge dem Weg des Pfades auch einige Lichte folgen, wenn er einmal querab zum Lauf von Sala führt, solange er nur irgendwann die Richtung wieder findet. Auf dem Pfad der Tyrolo werden die Fooge immer ein Halblicht mit Sala laufen und ein Halblicht gegen sie. Damit werden die Tiere keine Schwierigkeiten haben. Es wird für sie sein, als ob sie dem Pfad folgen, wenn er sich das Raakgeebirge hinauf- oder hinabwindet.“


  Zustimmendes und verständnisvolles Gemurmel antwortete ihr.


  „Diese Schlucht ist der einzige Ort auf ganz Memiana, an dem so etwas möglich ist. Diese Schlucht und diese Mater, die wir hergeführt haben, sind der Anfang. Der Beginn vom Aufstieg der Tyrolo. Wir werden der größte und bedeutendste Clan auf ganz Memiana werden. Wir werden der Clan sein, der immer und jederzeit über frisches Foogfleisch, Haare, Fell, Knochen und Klingen verfügt. Wir werden der Clan sein, der die Preise für all das bestimmt, weil wir es jederzeit liefern können. Wir werden unermesslich reich werden.“


  Der dritte Jubel übertraf die vorhergehenden bei weitem, doch Lasti hob die Hände und sorgte so für Ruhe.


  „Ihr seid nun alle Teil unseres großen Geheimnisses. Des größten Geheimnisses, das es auf ganz Memiana gibt. Bis unsere Mater sich zum ersten Mal gespalten hat, müssen wir schweigen. Bis dahin müssen wir unsere Stadt bauen. Niemand darf erfahren, was hier vor sich geht. Niemand darf ahnen, dass es diesen Ort überhaupt gibt. Erfährt auch nur ein Fremder davon, was wir planen, werden die anderen Clans sich zusammenschließen. Sie werden alles unternehmen, das hier zu vernichten. Also schweigt, haltet euch an jede Anweisung, die wir geben, und seid vorsichtig. Unsere ganze Zukunft liegt nun in euren Händen.“
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  Jarek hörte das fröhliche Flöten und Pfeifen der Fooge und wusste, dass Sala über dem Raakgebirge erschienen war, noch bevor er die Augen geöffnet hatte.


  Die Mater war wieder im Aufbruch, nachdem sie das Graulicht rund um die Cave lagernd verbracht hatte. Die Wächter würden sich nun zur Ruhe zurückziehen und die vierundzwanzig Wanderer würden übernehmen. Sie würden die Mater in diesem Salarota begleiten. Inzwischen nannten alle die Zeit so, die die Fooge brauchten, bis sie noch vor dem Aufgang der Monde von der anderen Seite der ringförmigen Schlucht her wieder erschienen.


  Jarek hatte fest geschlafen und war auch nicht wie früher schon im letzten Kvart Nira erwacht.


  Es gab viel zu tun, für jeden der Tyrolo. Jederzeit. Und der Memo des Clans war der Mann, der überall benötigt wurde. Jareks Blick fiel wie bei jedem Erwachen als Erstes auf die grob gefügte Kuppel über ihm. Da war er immer noch, der helle, spitze Stein, der ausgerechnet direkt über seiner Schlafstelle so weit herausragte. Jarek wusste zwar, dass die Unterkünfte sicher waren, auch wenn sie von unerfahrenen Tyrolo errichtet worden waren, die nur ein paar Grundbegriffe des Bauwesens kannten. Trotzdem war es kein angenehmer Gedanke, unter einem Stein zu schlafen, der wie die Schneiderklinge eines Zylo direkt auf seinen Körper gerichtet war.


  Wie jedes Mal, wenn er diese Spitze sah, dachte Jarek daran, dass es doch möglich sein müsste, diesen scharfkantigen Grat auf irgendeine Art zu entfernen. Doch er wusste genauso, dass das beginnende Gelblicht wieder mit so vielen Anforderungen und Arbeiten gefüllt wäre, dass er dieser Kleinigkeit keine Beachtung mehr schenken und niemanden mit seinem Wunsch belästigen würde. Bis er die Steinklinge vor dem Einschlafen dann wieder erblickte.


  Jarek setzte sich auf, griff nach der kleinen Feraflasche und nahm den Tropfen Partiola zu sich, den er für seine Tätigkeit als Memo brauchte. Es waren Handgriffe, die seit langem ohne jedes Nachdenken abliefen, wie das Atmen und Gehen. Die Flasche war noch zu drei Kvart voll, wie er wusste. Es würden noch drei Rotara vergehen, bis er seinen Vorrat erneuern musste. Jarek brauchte sich nicht selbst darum zu kümmern. Zur gegebenen Zeit würde man ihm mit einem Boten aus Mindola eine volle Flasche schicken. Hundertachtundzwanzig Memo waren allein damit befasst, die Vorratshaltung und Verteilung von Partiola zu organisieren. Sie machten nie einen Fehler oder vergaßen jemanden.


  Ein Memo vergaß nie etwas.


  Jarek stand auf und zog die Stiefel an. Auf dem Weg zur Nahrkammer warf er einen kurzen Blick durch die Lichtöffnung oben in der Kuppel und konnte die Decke der Cave sehen, in deren Schutz der Memobau lag.


  Es war nun zweiundzwanzig Lichte her, seit Guso die Mater in die Ringschlucht geführt hatte. Am Ende des ersten Gelblichts hatten alle Wanderer vor den Bauten gestanden. Sie hatten gespannt gewartet, ob der Oberste Hirte tatsächlich mit der Mater aus der anderen Richtung wieder auftauchte. Sie hatten es erst selbst sehen müssen, um daran zu glauben, dass Lastis verwegener Plan tatsächlich Aussicht auf Erfolg hatte. Der Jubel hatte erneut die Felswände erschüttert, als tatsächlich noch vor Salas letzten Strahlen die ersten Fooge an der Biegung aufgetaucht waren. Die vollständige Mater war unter Gusos Führung herangekommen. Nach dem Trinken hatten sich die Fooge ruhig rund um die Cave gelagert, als seien sie noch auf dem Pfad.


  Wie alle anderen hatte auch Jarek die Fooge aufmerksam betrachtet, doch er hatte keinerlei Verwirrung mehr festgestellt, keine Angst und keine Zweifel. Die männlichen Fooge hatten die begehrten weiblichen weiter umschmeichelt und ihre eigenen sanften Lieder geflötet. Und nach dem ersten Kvart des Graulichts waren einige der Phyle zu beobachten, die sich gepaart hatten. Es war das Zeichen, das Lasti und Guso sich gewünscht hatten. Kein Tier würde sich mit einem anderen vereinigen, wenn es eine Gefahr spürte oder sich an dem Platz, an dem es war, nicht wohlfühlte.


  Die Fooge waren angekommen. Die Ringschlucht war nun wirklich der Pfad der Tyrolo und diese Mater war der Anfang ihrer eigenen Herde. Im folgenden Graulicht hatten die Hüter ein Fest gefeiert, bei dem reichlich Paasaqua geflossen war. Auch noch in den darauf folgenden arbeitsreichen Lichten hatte eine ganze Reihe von Tyrolo über Kopfschmerzen geklagt.


  Jarek bückte sich und schaute in die Fächer der immer noch gut gefüllten Nahrkammer, um zu entscheiden, woraus sein Frühmahl bestehen sollte.


  Der Xeno in ihm hatte während der langen Wanderung auf dem Pfad und erst recht bei der Jagd auf den Höhler keine Probleme damit gehabt, zu jeder Mahlzeit die gleichen leichten, sättigenden Nahrmittel zu sich zu nehmen. Doch jetzt, als ihm wieder eine so große Auswahl an wohlschmeckenden Fleisch-, Kaas-, und Schwimmersorten zur Verfügung stand, merkte der Memo in Jarek, dass er die Abwechslung doch begrüßte. Sein Geschmack hatte sich heimlich nach dem mehr als reichlichen Angebot in Mindola gesehnt.


  Wer einmal aus einem so großen Vorrat der verschiedensten Nahrmittel hatte wählen dürfen, würde immer wieder danach verlangen, das musste Jarek erkennen. Früher war Essen für ihn eine reine Notwendigkeit gewesen, über die er sich nicht viele Gedanken gemacht hatte. Doch die Zeit in der Stadt der Memo hatte ihn gelehrt, dass man dabei durchaus auch Genuss empfinden konnte.


  Jarek nahm sich zwei Stücke Kaas, dessen Geschmack ihm so vertraut war, dass er sicher war, dass er aus Maro stammte. Mit süßem Paas bestrichen erinnerten sie ihn immer an das letzte Essen, das er in der Stadt seiner Geburt zu sich genommen hatte, bevor er mit Hama zu der großen Reise aufgebrochen war, die ihn zu einem Memo machen sollte.


  Es war seitdem noch kein Umlauf vergangen, aber Jarek kam es vor, als läge seine Vergangenheit so weit zurück, dass sie zu einem anderen Leben gehörte. Wenn er darüber nachdachte, dann musste er sich eingestehen, dass das tatsächlich der Fall war. Es war ein anderes Leben und eigentlich lag sogar noch ein weiteres dazwischen.


  Die Reise nach Mindola und die Zeit der Unterrichtungen in der Stadt der Memo betrachtete Jarek inzwischen als einen ganz eigenen Abschnitt seiner Lebensspanne auf Memiana. Bei all dem, was dabei geschehen war, bei allen Kämpfen und Verlusten hatte sie doch einen eindeutigen Anfang und hatte ein Ende gefunden, als er den Entschluss gefasst hatte, Mindola zu verlassen, um sich den Tyrolo anzuschließen.


  Es war so viel geschehen in so kurzer Zeit, dass Jarek immer wieder dankbar war für die Fähigkeiten, die ihm als Memo zur Verfügung standen. Er würde nichts vergessen und war in der Lage, allen Gedanken und allem Wissen eine Ordnung zu verleihen. Eine Ordnung, die es ihm ermöglichte, sich überall zurechtzufinden.


  Sogar in jedem seiner eigenen Leben.


  Als er damals Maro hinter sich gelassen hatte, um mit Yala, Adolo und Carb Hama zu folgen, hatte er sein Dasein als Xeno aufgegeben. Trotzdem hatten die Ereignisse der letzten Zeit bewiesen, dass Aliak recht hatte: Ein Xeno würde Jarek für den Rest seines Lebens genauso bleiben, wie er nun auch ein Memo war. Und beide waren hier gefordert, in der namenlosen, noch nicht bestehenden Stadt der Tyrolo, sowohl der Memo als auch der Xeno in Jarek.


  Er beendete sein Frühmahl, räumte den einfachen Ferateller und den Becher in die kleine Nahrkammer zurück und verließ seinen Memobau.


  Lasti hatte Jarek seine eigene Unterkunft im ersten Graulicht stolz übergeben. Er war der Einzige, der einen Bau ganz für sich alleine hatte. Nach dem Kontrakt stand einem sesshaften Memo dies zu, hatte die Älteste der Tyrolo erklärt. Jarek war nicht bekannt gewesen, dass sein Kontrakt auch einschloss, an einem festen Ort seinen Aufgaben als Memo nachzugehen. Doch schon mit dem nächsten Reiter hatte er die Nachricht von Hama erhalten, dass auf Lastis Wunsch die Vereinbarung geändert worden war.


  Jarek hatte daraus einige interessante Schlüsse gezogen:


  Bis eine Botschaft von hier aus Mindola erreichte, vergingen wenigstens dreizehn Lichte. Wenn Hama sich nun mit ihm in Verbindung setzte, dann musste die Nachricht genauso lange von dort unterwegs gewesen sein. Doch das konnte nur bedeuten, dass Lasti schon lange vorher den Memo ihre Wünsche mitgeteilt hatte und dass die Ältesten der Memo gewusst hatten, was der Clan der Tyrolo plante. Aber niemand hatte Jarek einbezogen, nicht einmal die Ältesten seines eigenen Volkes. Jarek war deshalb nicht verärgert oder beleidigt. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass es sehr viele Geheimnisse auf Memiana gab, von denen die Memo als Volk wussten. Aber das hieß noch lange nicht, dass auch jeder Einzelne von ihnen alles erfuhr.


  Die Ältesten waren die Hüter und Verwalter des Wissens und sie entschieden, wer welche Kenntnisse brauchte, um seine Aufgabe zu erfüllen, die im großen Zusammenspiel der Kräfte und Einflüsse mit dazu beitragen sollte, das kostbare Gleichgewicht auf Memiana zu bewahren.


  Die Ältesten der Memo hatten Jarek benachrichtigt, dass sie wünschten, er möge die Stellung des Memo in der neu entstehenden Stadt einnehmen.


  Jarek hatte nicht überlegt.


  Er hatte keinen Augenblick gezögert, seine Zusage zu geben.


  Jarek würde bleiben.


  Da war nichts mehr von dem Gefühl in ihm, vielleicht am falschen Platz zu sein. Nichts hätte Jarek dazu bringen können, den Clan der Tyrolo jetzt zu verlassen. Was hier geschah und geschehen würde, hatte nichts mehr mit der eintönigen Wanderschaft zu tun, die Jarek in der Zwischenzeit schon gelangweilthatte. Der immer gleiche Anblick von Wänden, Pfadsand, Fooghäuten und Caven, unterbrochen nur von wenigen Besuchen von Foogostädten und -ansiedlungen und den Zylobolaspielen, war Vergangenheit.


  Hier und jetzt konnte Jarek etwas erleben, das es seit langer Zeit nicht mehr gegeben hatte: das Entstehen einer neuen Stadt! Der letzte Bau einer Ansiedlung lag nun schon neununddreißig Umläufe zurück. Als sich nach einem Felssturz im Gebirge von Möplund eine kleine Cave aufgetan hatte, hatte ein Clan von Vaka sie zuerst entdeckt. Sie hatten sie für sich beansprucht und dort Ikkara errichtet, das heute von achthundertfünfundsiebzig Menschen bewohnt wurde.


  Tyras und Lastis Pläne gingen weit über so etwas hinaus. Hier ging es nicht um eine kleine Ansiedlung, einen wenig bedeutenden Handelsposten auf der anderen Seite der Welt. Hier war geplant, das Gesicht und die Abläufe des gesamten Lebens auf Memiana zu verändern.


  In Jareks Gedächtnis öffnete sich eine Kammer und Rovia trat heraus. Sie lächelte ihn gütig an und Jarek erwiderte das Lächeln. Die Älteste der Novo hatte recht gehabt: Ein jeder würde seinen Platz finden. Und Jareks Platz war hier, an dem Ort, der wahrscheinlich im Augenblick der spannendste und aufregendste auf ganz Memiana war. Hier würde etwas völlig Neues entstehen. Jarek war nicht nur dabei, sondern er stand auf eine Weise im Mittelpunkt, wie er es sich noch vor wenigen Lichten niemals erträumt hätte.


  Jarek war der Memo des noch namenlosen Ortes, den die Tyrolo an dieser Stelle oberhalb der Stufe von Chum errichten würden. Er war für Lasti nicht mehr länger nur der Übermittler von Botschaften und Berechner.


  Er war ihr Ratgeber.


  Endlich.


  Hier am Ziel ihrer Reise brauchte Lasti Jarek, wie er es sich all die langen, leeren Lichte vorher immer erhofft hatte, und die Älteste der Wanderer nutzte seine Fähigkeiten. Jarek war der Berater der Tyrolo für alles, was die Organisation einer Stadt betraf, die einmal mehrere Tausend Menschen beherbergen und deren Aufbau völlig im Geheimen stattfinden sollte. Es war die größte Herausforderung seines Lebens und Jarek fühlte sich so lebendig und gebraucht wie noch nie.


  Er blinzelte in Salas helles Licht, als er an den Rand der Cave gelangte. Sein Memobau lag weit hinten, in der Nähe des Wassers, wo es am ruhigsten war. Der Nachteil war, dass Sala ihn als Letzten erreichte.


  „Tyrasaka?“ Syme hatte wie zu Beginn eines jeden Gelblichts auf Jarek gewartet. Aus Maro wusste Jarek, dass Kinder so lange schliefen, bis sie von ihren Eltern geweckt wurden. Und dass sie es durchaus fertigbrachten, ein weiteres halbes Gelblicht auf dem Lager zu verbringen, wenn man sie nicht hinausjagte. Aber Syme war auch in dieser Hinsicht eine Ausnahme. Syme war immer eine der Ersten, die die Unterkunft verließen. „Was hältst du von Tyrasaka, Jarek?“


  „Ich glaube, das ist zu leicht mit Tirasaka zu verwechseln“, antwortete er.


  Das Mädchen hatte es sich zur Aufgabe gemacht, einen Namen für die neue Stadt zu finden. Jarek hatte den Eindruck, dass sie die meiste Zeit des Graulichts wach auf ihrer Schlafstelle im Clanbau lag und darüber nachdachte, wie man die Neugründung nun nennen sollte.


  „Nie gehört. Wo liegt das denn?“, fragte sie enttäuscht.


  „Tirasaka ist eine Niederlassung der Kir in der Sandebene von Gobb, dreihundertdreiundachtzig Lichtwege pfadauf von hier.“ Die Antwort kam aus der Memokammer, ohne dass Jarek seinen Verstand bemühen musste. Er war es inzwischen gewohnt, dass er viele seiner Aufgaben auf genau diese Weise erfüllte. Hatte er während der Wanderung noch darunter gelitten, dass die Tyrolo nur einen Bruchteil seiner Fähigkeiten als Memo in Anspruch nahmen, so konnte er sich nun über einen Mangel an Beschäftigung nicht beklagen. Lasti hatte öffentlich verkündet, dass das umfassende Wissen der Memo nun jedem zur Verfügung stand. Und alle machten Gebrauch davon.


  Vor drei Lichten hatte Jarek zwischen Erwachen und Einschlafen siebenhundertdreiundzwanzig Auskünfte erteilt. Doch die Fragen betrafen alleine Wissen, das in seiner unerschöpflich erscheinenden Memokammer gespeichert war und über das Jarek nicht nachdenken musste.


  Aber sein Memoverstand war zu seinen wachen Zeiten und oft bis zum Einschlafen mit ganz anderen Problemen befasst. Lasti fragte Jarek um Rat. Es war kein Mangel an Vertrauen gewesen, der sie dazu gebracht hatte, ihn auf dem Pfad nicht in die Pläne des Clans einzubeziehen. Es waren die Vorsicht und das Bestreben um völlige Geheimhaltung, wie Jarek im ersten Gelblicht nach ihrer Ankunft erkannt hatte.


  Doch die Zeit der Heimlichkeiten war vorüber. Lasti und Tyra hatten immer gewusst, dass sie einen Memo brauchen würden, sobald sie den Ort ihrer zukünftigen Stadt erreichten. Es musste so unendlich viel bedacht und berechnet werden, wenn man eine Stadt errichten wollte, wie es sie auf Memiana noch nicht gegeben hatte. Kein normaler Mensch konnte das leisten. Nur ein Memo war in der Lage, alles im Kopf zu behalten und in jeden Rat alles einzubeziehen, was er wusste.


  Lasti hatte Jarek die vollständigen Pläne offengelegt. Sie besprach und debattierte mit ihm jeden einzelnen Schritt des weiteren Vorgehens und nahm jeden seiner Ratschläge an. Er hatte auch darauf hingewiesen, dass Guso mit dem größten Teil der Wanderer wieder auf den Pfad zurückkehren musste, um eine neue Mater zu übernehmen.


  Nach dem Durchzug des Clans der Stafa mussten sich die Tyrolo der Herde wieder anschließen. Sonst würden die anderen Foogo sie vermissen, wenn sie nicht zu den Zylobolaspielen antraten und auch sonst jede Nachricht von ihnen fehlte. Botschaften würden rund um den Pfad fliegen. Man würde sie suchen, denn mehr als zweihundert Foogo eines Clans würden nicht einfach so verschwinden und die Unruhe über Ollos Räuber würde die Besorgnis noch erhöhen.


  Doch wenn Guso mit den Wanderern auf dem Pfad war, würde sich niemand Gedanken machen. Der Umstand, dass sie eine neue Mater hatten und an das Ende der Herde gerückt waren, war leicht zu erklären. Guso musste nur erwähnen, dass er nach dem Fehlschlag von Jakat dann doch das Vertrauen in sein Leittier verloren und beschlossen hatte, statt dessen eine neue Mater zu suchen. Für Lastis Abwesenheit würde eine Verletzung im Kampf gegen Reißer herhalten, die sie gezwungen hatte, mit ihren Kindern nach Jakat zurückzukehren und sich dort einen Umlauf lang zu erholen.


  In zwei Lichten würde Guso mit hundertsiebzig der Wanderer aufbrechen und nach einem Umlauf wiederkehren. Mit einer weiteren Mater, die er auf den Pfad der Tyrolo führen würde. Wenn alles nach Plan verlief, würde der Oberste Hirte dann an dieser Stelle bereits eine kleine Stadt vorfinden und eine Herde von wenigstens zehntausend Foogen.


  Jarek ging in Richtung der größten Kuppel, die Lasti zum Clanbau erklärt hatte, und Syme hüpfte neben ihm her. Sie kamen an den Stellen vorbei, an denen inzwischen die Fundamente für die zwölf neuen Unterkünfte errichtet waren, aber niemand arbeitete daran. Im Augenblick waren alle damit beschäftigt, Steine zu brechen und zu behauen. Sie arbeiteten in einem pfadauf gelegenen Teil der Schlucht und ihre Hammerschläge waren bis in die Cave zu vernehmen.


  Jarek und Syme kamen an einigen Leuten aus Jakat vorbei, die mit ihren Werkzeugen auf dem Weg zum Steinbruch waren. Die Männer, die die beiden Rampen gebaut hatten, waren nicht in die Stadt der Tyrolo am großen Anstieg zurückgekehrt, sondern arbeiteten fleißig weiter an der Errichtung der neuen Ansiedlung. Alle, denen sie begegneten, begrüßten Jarek mit dem Nicken, mit dem sie ihn immer bedachten, wenn sie ihn sahen.


  Jarek wusste, dass es nicht nur der übliche Respekt war, den man auf Memiana jedem Memo entgegenbrachte und besonders dem des eigenen Clans. Syme hatte ihm gleich nach dem ersten Graulicht erzählt, dass die Männer aus Jakat sie ausgefragt hatten. Sie wollten alles über Jarek wissen. Die Nachricht von Aliaks erfolgreicher Jagd auf den Großen Höhler hatte auch sie erreicht und Syme hatte gehört, dass es inzwischen nicht weniger als sieben Lieder über dieses Abenteuer gab. Sie wurden rund um den Pfad über die verwegenste Jagd gesungen, die es seit Maggas Kampf gegen die vier Fuuche vor Oggala gegeben hatte. Und das war immerhin schon vor zweiundachtzig Umläufen gewesen.


  „So eine Schaderscheiße“, schimpfte Syme, als sie den Bau der Tyrolo erreichten. „Und ich hatte gedacht, jetzt hätte ich den Namen. Tyrasaka. Hört sich gut an. Das geht einem so leicht über die Lippen. Es gibt ja schon komische Namen, die fühlen sich an, als ob man Stacheln auf der Zunge hätte. Tyrasaka. Das ist gut. Das wär's gewesen.“


  „Dir wird schon noch etwas einfallen“, tröstete Jarek sie. „Du hast ja Zeit. Im Augenblick haben wir doch noch nicht einmal eine Stadt.“


  „Dinge müssen einen Namen haben, Jarek“, sagte Syme ernst. „Alles braucht einen Namen, sonst kann es vergessen werden. Und was vergessen werden kann, verschwindet.“


  Jarek blieb stehen und sah das Mädchen an seiner Seite an, das solche Gedanken denken konnte, um sich im nächsten Augenblick über einen Schadling von einer ungewöhnlichen Farbe zu freuen oder sich über einen vergebenen Freischlag bei einem Zylobola-Übungsspiel aufzuregen. Es war wieder einer der Momente, in denen Jarek von Symes Verstand und der Tiefe ihrer Gefühle beeindruckt war, mit der sie Wahrheiten für sich entdeckte und aussprach.


  „Du hast vollkommen recht, Syme.“ Er legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. „Es ist wichtig, dass die Stadt einen Namen erhält.“


  „Nicht die Stadt. Unsere Stadt. Und es muss so schnell wie möglich passieren.“


  „Ja. So schnell wie möglich.“


  Der Vorhang zum Eingang des Clanbaus bewegte sich und Fuli stand vor ihnen. Noch fehlte es den Bauten an den Feratüren und Schutzgittern für die Lichtöffnungen, da die Tyrolo aus Jakat es nicht gewagt hatten, diese großen Teile in die abgelegene Gegend zu bringen.


  „Tyrasaka geht nicht“, verkündete Syme ihrer Schwester. „Gibt schon einen schaderverseuchten Solowall, der so heißt.“


  Fuli warf ihrer Halbschwester einen kurzen Blick zu und zuckte dann die Achseln. „Schade.“


  „Ich stehe euch zur Verfügung, wenn ihr soweit seid.“ Jarek lächelte Fuli zu und sie nickte.


  „Die anderen sind schon auf.“ Sie schob den Vorhang zur Seite und Jarek wollte eintreten, als er etwas hörte, das ihn überraschte. Die unverwechselbaren, schnellen Tritte eines Krons hallten in der Schlucht wider.


  Fuli und Jarek sahen sich verwundert an, dann richteten sie ihre Augen auf den Pfad der Tyrolo, wo ein Reiter der Memo erschien.


  „Na, der ist aber früh“, meinte Syme.


  Jarek legte die Hand über die Augen und schaute zu dem Boten. Dann lächelte er. „Das wundert mich nicht. Überhaupt nicht ...“
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  „Ihr seid gar nicht so leicht zu finden“, erklärte Adolo und löste sich aus Jareks Umarmung.


  „Das ist auch gut so“, erwiderte Jarek. „Wir tun alles dafür, dass niemand unser Geheimnis durch einen Zufall entdeckt.“


  Die Tyrolo erhielten ihre Nachrichten nicht mehr durch die Pfadboten. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ständig ein Reiter in Chumuli in Bereitschaft geblieben wäre, um vom dortigen Memo aus die Botschaften in die werdende Stadt zu bringen und abzuholen. Irgendwann hätte jemand Verdacht geschöpft und hätte sich gefragt, wohin der Reiter zu Beginn eines jedes Gelblichts verschwand, um schon vor dem Halblicht wieder zurück zu sein, wo doch die Herde der Fooge längst weitergezogen war. Aus diesem Grund war die noch namenlose Niederlassung der Tyrolo bereits jetzt an den bekannten Kreis der Botenreiter angeschlossen.


  Es war nur ein kleiner Umweg, den die Boten in Kauf nehmen mussten. Der Weg rund um Memiana folgte auch hier dem Pfad, da sich in dem schwierigen, steilen Gelände noch nie jemand um eine leicht gangbare Abkürzung bemüht hatte. So war es nur ein geringer Zeitverlust für die Reiter, wenn sie den Weg kurz verließen, um Jarek aufzusuchen. Sie konnten die verlorene Zeit leicht wieder aufholen, indem sie dem Lauf Salas direkt folgten.


  Nachdem die große Rampe abgetragen war, die die Mater auf den Grund der Schlucht geführt hatte, hatten die Tyrolo aus Jakat einen schmalen Steig gebaut. Dieser verlief genau in die andere Richtung, sodass die wandernden Fooge nicht versehentlich ihren neuen Pfad verlassen konnten. Dieser Steig bot Platz für einen Kron oder zwei Menschen nebeneinander. Er war nun die einzige Möglichkeit, die Schlucht wieder zu verlassen. Oder zu erreichen. Falls man nicht senkrecht die Wand hinaufklettern wollte.


  „Ich glaube, da müsst ihr euch keine Sorgen machen“, erwiderte Adolo. „Die Ältesten sagen, hierher kommt nie jemand. Mit unerwünschten Gästen müsst ihr kaum rechnen.“


  „Du bist aber eine Überraschung, das muss ich sagen“, erwiderte Jarek lächelnd. „Und zwar die angenehmste seit langem.“


  Adolo hatte seinen Kron Cimmy an einem Felsen angebunden und war mit Jarek zusammen auf dem Weg in den Memobau. Dort konnte er ihm ungestört die Botschaften übergeben und die neuen aufnehmen.


  „Warst du hier schon jagen?“, fragte Adolo, aber Jarek erkannte, dass der Reiter scherzte.


  „Keine Zeit“, antwortete Jarek. „Und die Gefahr wäre zu groß, doch jemandem zu begegnen. Gut, die Xeno von Chumuli jagen immer nur unterhalb der Stufe von Chum. Da gibt es mehr und interessantere Tiere. Hier oben ist nichts zu holen, das die Mühe des Aufstiegs lohnt. Aber sicher ist sicher.“


  Adolo sah sich interessiert in der Cave um. Er streifte mit einem Blick die unvollendeten Unterkünfte und betrachtete die leicht schiefen fertigen Bauwerke.


  „Die Ältesten sprechen über uns?“ Jarek schaute Adolo fragend an. „Bedeutet das, dass man sich in Mindola für uns interessiert?“


  „Was dachtest du denn? Ganz Mindola spricht über euch. Was soll das denn sein?“ Adolo sah ungläubig den Clanbau an. Er war zwar der größte, aber auch der missratenste Bau, da die Tyrolo ihn als ersten errichtet hatten.


  Jarek musste lachen. „Du hast recht“, sagte er. „Carb wäre entsetzt.“


  Adolo schaute Jarek überrascht an, dann lächelte er, als er erkannte, dass Jarek seine Gedanken erraten hatte. „Carb würde hier durchdrehen“, sagte er. „Wenn man eine Mauer schief bauen kann, dann kann man das auch gerade. Es macht genau dieselbe Arbeit, etwas beschissen zu tun, wie es anständig zu erledigen. Man muss nur vorher ein bisschen über das nachdenken, was man tut!“ Adolo hatte die brummige, missmutige Stimme ihres Freundes genau getroffen. Das sagte Carb immer, wenn sich jemand bei irgendeiner handwerklichen Tätigkeit dumm oder ungeschickt anstellte.


  „Hast du in der letzten Zeit etwas von ihm gehört?“, fragte Jarek. Noch immer waren seine Botschaften an den dunklen Riesen ohne Antwort.


  „Nein.“


  Jarek schob den Vorhang am Eingang des Memobaus zur Seite und sie betraten den kargen Raum. „Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte und was er tut?“


  Adolo zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. „Ich weiß es nicht. Er hat es mir auch nicht gesagt, als ...“ Der Reiter verstummte.


  „Als er was?“


  „Als er Mindola verlassen hat“, antwortete Adolo. „Und das ist nun schon eine Weile her.“


  „Ich habe Hama nach ihm gefragt, aber er hat mir keine Antwort gegeben“, erklärte Jarek. „Ich mache mir langsam Sorgen.“


  „Das brauchst du nicht. Du wirst sicher bald etwas von ihm hören oder sehen.“


  „Hoffentlich.“


  Jarek lud Adolo mit einer Handbewegung ein, auf der grob gefügten Bank Platz zu nehmen.


  „Über euch wird in Mindola mehr gesprochen als über Ollo und seine Bande“, meinte Adolo, während er sich setzte. „Oder über die neuen Kontrakte mit den Xeno. Alle verfolgen gespannt, was hier passiert. Nicht nur die Ältesten. Alle machen sich Sorgen.“


  Jarek zuckte die Achseln. „Hier droht mir im Augenblick keine Gefahr. Und auch den Tyrolo nicht.“


  „Das ist jedem klar. Dir wird schon nichts passieren. Du hast in der letzten Zeit ganz andere Sachen überstanden.“ Adolo schaute ihn an, als erwarte er eine Bemerkung darauf, aber Jarek fiel nichts ein, was er erwidern konnte. Adolo hatte recht. Er hatte Schlimmeres überstanden, als ihm hier abseits des Pfades drohen konnte. Das nahm er zumindest an.Sicher sein konnte er nicht. „Was wird denn geredet?“, fragte er.


  „Die Älstesten machen sich Sorgen um das Gleichgewicht“, sagte Adolo. „Niemand weiß, welche Auswirkungen es haben wird, wenn ein Clan der Foogo nicht mehr wandert. Sondern seine eigene Herde besitzt.“


  „Noch ist es nicht so weit“, versuchte Jarek abzuschwächen.


  „Noch nicht. Aber was ist in zehn Umläufen?“


  Jarek sah Adolo nachdenklich an, dann senkte er den Blick. Das war eine Frage, die er sich selbst schon gestellt hatte, aber er hatte sie immer sehr schnell beiseite geschoben. Jareks Lichte waren so angefüllt mit Arbeit, dass er im Graulicht erschöpft auf das Lager sank und sofort einschlief. Aber in den seltenen Momenten, in denen die Anspannung einmal nachließ, hatte sich immer wieder vorsichtig eine kleine Kammer in seinem Verstand geöffnet. Der Beschützer war herausgetreten und hatte genau diese Frage ausgesprochen: Was würde passieren, wenn es gelingen würde? Irgendwann einmal?


  Es war noch lange nicht so weit und es war nicht einmal abzusehen, wann auch nur die ersten Schritte vollendet sein würden. Lastis und Tyras große Pläne waren von Zeitspannen ausgegangen, die unmöglich einzuhalten waren. Das hatte Jarek der Ältesten der Wanderer rasch klargemacht. Es gab so viele Dinge, die die Planer noch gar nicht bedacht hatten. Aber falls irgendwann einmal alle Vorstellungen verwirklicht waren, wie würde Memiana dann aussehen? Welche Folgen hätte es für die anderen Clans der Foogo, wenn die Tyrolo jederzeit alles liefern konnten, was von einem Foog zu verwerten war? Ohne die Mühen und Gefahren der Pfadwanderungen und die Unwägbarkeiten bei der Ausführung der Mater?


  Lasti hatte bei ihrer Ankunft in der Schlucht allen das Ziel erklärt: Die Tyrolo wollten die mächtigsten aller Foogo werden. Der Clan, der den Markt und die Preise bestimmte. Sie wollten Reichtümer anhäufen und alles verändern. Das hatte eine nagende Unruhe in Jarek hinterlassen. Diese Gedanken wuselten in seinem Verstand herum wie ein Schadling, der sich unter eine Decke verirrt hatte, auch wenn Jarek vordergründig mit ganz anderen Dingen beschäftigt war. Reichtum, Einfluss und Macht waren genau das, was die Menschen in die Lage versetzten, andere zu beherrschen. Das wusste er aus der Geschichte Memianas. Und das bereitete ihm Sorgen. Jarek wusste, dass Macht genauso süchtig machte wie Coloro. Wer einmal davon gekostet hatte, wollte mehr davon, mehr und mehr und immer wieder. Sie waren hier erst am Anfang. Aber wo würde das Ende liegen?


  Er hatte erst vor drei Lichten zu seiner Überraschung erfahren, dass Tyras große Pläne mehr vorsahen, als nur eine eigene Herde zu besitzen. Die Tyrolo wollten die Händler aus dem Geschäft mit Foogwaren drängen. Nach Tyras Vorstellungen würden die Foogo die Vaka und Kir durch wandernde Händler der Tyrolo ersetzen. Sie wollten den Menschen in den Städten alles selbst und direkt anbieten.


  Jarek hatte diese neuen Bestrebungen umgehend nach Mindola berichtet, doch die Nachricht konnte die Stadt der Memo noch nicht erreicht haben. Aber er war sicher, dass die Sorgen dort noch größer sein würden, sobald der Rat der Ältesten von diesen neuen Vorstellungen der Tyrolo erfahren hatte.


  Eine Frage hatte sich Jarek sofort gestellt: Wie würde das Volk der Eco darauf reagieren? Was würden die Stämme der Vaka und Kir unternehmen, wenn ihnen auf einmal aus dem Volk der Hüter und Hirten eine Konkurrenz erwuchs? Obwohl sie seit Menschengedenken den Warenverkehr alleine abgewickelt hatten?


  „Was hier passiert, wirft viele Fragen auf“, sagte Jarek. „Und die wenigsten davon sind zu beantworten. Es ist nicht leicht, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Und die richtigen Ratschläge zu erteilen. Richtig für alle.“


  Adolo legte dem Freund die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. „Deshalb bist du genau der Mann, der hier gebraucht wird. Der Mann, der Unmögliches möglich macht und die Gerechtigkeit für alle dabei nicht vergisst.“


  Bei fast jedem anderen wären Jarek diese Worte unangenehm gewesen und hätten ihn in Verlegenheit gebracht. Aber bei Adolo war es anders. Adolo wollte ihm nicht schmeicheln, das hatte er noch nie getan. Er hatte nur seine feste Überzeugung geäußert und er kannte Jarek wie einen Bruder.


  Jarek atmete einmal tief ein. „Rovia hatte gesagt, dass es eine große Herausforderung werden würde. Obwohl es am Anfang überhaupt nicht so ausgesehen hat, wenn ich ehrlich bin.“


  „Bist du deshalb mitgegangen, den Großen Höhler jagen?“, fragte Adolo. Die Frage klang wie die anderen vorher, aber Jarek spürte, dass etwas anders war. In Adolos Blicken hatte er immer wieder etwas gesehen, das er nicht wirklich deuten konnte. Jarek glaubte, etwas wie Mitleid zu erkennen. Ein wenig Sorge, aber nicht um ihn, sondern Bedenken, etwas Falsches zu sagen. Und Unsicherheit.


  „Es war immer mein Traum“, antwortete Jarek langsam. „Der Traum, den jeder Xeno träumt.“


  Adolo schaute über die unregelmäßige Wand bis zur Decke und sein Blick fand den hervorstehenden spitzen Stein. Dann sah er Jarek in die Augen. „Es tut mir so leid“, sagte er dann. „Das ... das mit Moyla.“


  „Was weißt du von Moyla?“, fragte Jarek ungläubig. Er hatte nur nach Mindola gemeldet, dass er wieder bei den Tyrolo eingetroffen war. Moyla hatte er weder Hama noch Nahit gegenüber erwähnt. Und auch keinem seiner Freunde hatte er irgendetwas von seinen Erlebnissen an der Salaspitze berichtet.


  Adolo legte den Kopf leicht schräg und schaute Jarek unsicher an. „Was ich von Moyla weiß?“, fragte er ungläubig. „Was alle darüber reden, Jarek. Was hast du denn gedacht? Ich habe inzwischen sieben Lieder über euren Jagdzug gehört. Fünfzig Lichtwege pfadauf und pfadab von Kirusk wird eure Geschichte erzählt!“


  „Oh.“ Wieder einmal hatte Jarek die Neugier der Menschen unterschätzt. Dabei war er doch selbst immer an spannenden und ergreifenden Geschichten interessiert. Er hätte es sich denken können, dass jeder Berichter dieses Abenteuer nur zu gerne verbreiten würde. Und mit jedem Mal sicher mehr ausgeschmückt, spannender, heldenhafter und schrecklicher, als es in Wirklichkeit gewesen war.


  „Ich hätte es dir so gewünscht“, sagte Adolo und legte ihm die Hand auf den Arm, mit einer Geste des Bedauerns. „Es tut mir so leid für dich.“


  „Was hättest du mir gewünscht?“


  „Dass du glücklich wirst“, sagte Adolo.


  Jarek schaute ihn an, ohne zu blinzeln, und seine Gedanken schwirrten umeinander. „Glücklich?“


  „Mit Moyla. Du hast sie geliebt.“


  „Ich habe Moyla gemocht“, antwortete Jarek sofort. „Ich mochte ihre Stimme, ihre Gedanken, ihre Haut, ihre Haare, ihren Geruch. Es war schön, sie auf mir zu spüren und in ihr zu sein. Aber geliebt?“ Die kleine Tür öffnete sich und er roch Moylas Haut. Er spürte ihre Finger auf seinem Rücken, ihre feste, flinke Zunge in seinem Mund. Aber es war nicht einfach, das zu erklären. Er suchte weiter nach Worten. „Moyla war da und ich war da. Die Zeit war richtig für das, was wir getan haben. Aber ich habe sie nicht geliebt. Es tut mir weh, dass sie tot ist. Aber ich habe sie nicht verloren, verstehst du?“


  „Äh ... nein.“ Adolo runzelte die Stirn.


  „Moyla war mir nahe“, versuchte Jarek zu erklären. „Ich habe mit ihr etwas erlebt, das ich noch nie hatte. Ich bin traurig, ja. Aber es zerreißt mich nicht, wie ... wie der Gedanke daran, dass ich jemanden von euch verlieren könnte. Ich rede alles durcheinander. Ich kann nicht erklären, was ich meine.“


  „Doch, schon“, antwortete Adolo. „Ich kann es mir jetzt vorstellen. Es ist nur ...“ Er zögerte. „Weißt du, Jarek: In den Liedern hört sich das anders an. Ganz anders ...“


  „Wie meinst du das?“, fragte Jarek mit einer schlimmen Ahnung. „Was wird gesungen?“


  Jetzt war es Adolo, der nach Worten suchen musste. „Für die Menschen am Pfad ist die Jagd nach dem Großen Höhler keine Abenteuergeschichte. Es ist die große, traurige Liebesgeschichte von Jarek und Moyla. Jeder, der sie hört, muss weinen. Ein junger Memo, der ein Xeno war, zieht mit dem Bruder der Frau, in die er sich verliebt hat, um den Großen Höhler zu erlegen. Denn das hat sie von ihm gefordert, als Beweis dafür, dass er es ernst meint. Wenn sie beide die Jagd überstehen, dann will sie ihn erhören und seine Frau werden.“


  „Das ist doch völliger Blödsinn!“ Jarek sprang auf. „Davon stimmt kein Wort!“


  „Der Memo-Xeno rettet die Frau“, fuhr Adolo fort. „Er erlegt die Höhler, aber auf dem Abstieg kommt Moyla ums Leben. Und der trauernde Jarek schwört, dass er nie wieder eine andere haben will.“


  „Das ist alles doch Schaderscheiße!“, rief Jarek. „Ich bin mit Aliak gegangen, aber doch nicht wegen Moyla! Der ganze Rest ist nicht wahr.“


  Adolo hob mit Bedauern die Achseln. „Du weißt, wie das mit Liedern ist. Die Menschen wollen das hören, was sie bewegt. Und diese Geschichte ist herzzerreißend.“


  „Und wer kennt die Lieder in Mindola?“, fragte Jarek ahnungsvoll.


  „Jeder“, antwortete Adolo. „Jeder Mann. Und jede Frau ...“
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  „Jetzt kommt die zweite Steigung“, sagte Fuli und setzte ihren Zylo fester auf, als sie die kleine Stufe im Stein betrat. „Gleich nach den roten Felsen da vorne geht es zum ersten Mal richtig steil bergauf. Wir nennen die Stelle die Memorampe.“ Sie deutete auf die vor ihnen liegende Felswand, die hier alle Schattierungen der Farbe zeigte, die die Memo für sich beanspruchten.


  „Der Name passt“, erwiderte Jarek, aber es war sein Memoverstand, der das sagte. Er hatte etwas Angemessenes gefunden, das Fuli nicht den Eindruck vermittelte, dass er in Wirklichkeit nicht bei der Sache war.


  Jarek hatte sich so tief in sich zurückgezogen, wie er es auf dem Pfad bei Lasti immer wieder erlebt hatte.


  Im frühen Gelblicht hatte Jarek ihr erklärt, dass er die gesamte Ringschlucht einmal selbst in Augenschein nehmen wollte. Dazu musste er mit der Mater gehen. Lasti hatte eingesehen, dass es sinnvoll war, und hatte sofort zugestimmt.


  Doch es war eine Hama-Wahrheit. Keine Lüge, aber die eigentliche Frage berührte es nicht. Jarek wollte den Pfad der Tyrolo bestimmt irgendwann einmal sehen. Aber für die Planungen und Arbeiten war das im Augenblick nicht wichtig.


  Er hatte einen anderen Grund, mit in die Ringschlucht zu gehen. Er wollte nachdenken. Ohne Unterbrechung, ohne sechshundert Ratschläge zu erteilen, neunundachtzig Berechnungen durchzuführen und die Preisentwicklung für Jungfoogklingen der letzten zwanzig Umläufe wiederzugeben.


  Jarek musste ein wenig Ordnung in das Durcheinander seiner Gefühle bringen. Unbedingt. Was Adolo ihm gesagt hatte, beschäftigte ihn mehr als jeder Gedanke an Bauten, Kontrakte und brünftige Fooge. In Mindola kannte jeder die Geschichte, wie sie am Pfad erzählt wurde. Als Liebesgeschichte. Also kannte sie auch Yala. Yala, deren Botschaften er nicht einmal angehört hatte, seit er Mindola verlassen hatte. Yala, die loszulassen er versucht hatte. Yala, deren Namen er geflüstert hatte, als er Moylas Haut feucht auf seiner spürte. Und Jarek wusste nicht, wie er sich nun fühlte oder was er tun sollte. Er schüttelte hilflos den Kopf.


  Fuli deutete diese Geste falsch. „Ja, die Fooge haben es hier nicht leicht.“


  Der Jäger, der Beschützer und der Wächter beobachteten aufmerksam den Verlauf des Pfades der Tyrolo, der längst nicht so regelmäßig war, wie Jarek gedacht hatte. Aus irgendeinem Grund, dem er noch nicht nachgegangen war, hatte er stets das Bild einer gleichförmigen, ebenen Schlucht vor Augen gehabt. Möglicherweise, weil in seinem Verstand wandernde Fooge und eine breite, ebene, sandige Senke einfach zusammengehörten. Aber schon nach ein paar hundert Schritten auf dem Pfad der Tyrolo war Jarek klar geworden, dass er es sich mit dieser Vorstellung zu einfach gemacht hatte.


  Der Pfad der Phyle, der rund um Memiana lief, war die Bahn, die die Fooge und Mahle selbst in den Fels getreten hatten, über eine unendliche Zahl von Umläufen. Die Ringschlucht jedoch war erst vor kurzer Zeit entstanden. Memiana hatte sich hier in der Nähe der Stufe von Chum einmal gewaltig geschüttelt. Riesige Felsmassen hatten sich auch weiter oben im Raakgebirge aus den Wänden gelöst und waren zu Tal gestürzt.


  Jarek hatte Kenntnisse über dieses Ereignis in seiner Memokammer gefunden. Doch das Beben der Felsen hatte nicht als bedeutend gegolten. Es hatte nur in der näheren Umgebung etwas Aufmerksamkeit gefunden. Es waren keine Menschen verletzt oder gar getötet worden und bis auf eine dünne Wand in Chumuli, die eingestürzt war, war kein Schaden entstanden.


  Doch nun wusste Jarek, dass sich bei dieser Bewegung Memianas auch diese geschlossene Ringschlucht aufgetan hatte. Molrad, ein Großneffe Tyras, hatte sie vor drei Umläufen entdeckt, als er sich bei dem Versuch verlaufen hatte, die Windungen des Pfades hinunter in die Ebene abzukürzen. Lasti hatte Jarek und den anderen die Geschichte erzählt und berichtet, wie sie zusammen mit Tyra den großen Plan ersonnen hatte, dieses gewaltige Geschenk Memianas zum Wohl des Clans zu nutzen.


  Doch obwohl die Tyrolo die Ringschlucht ihren Pfad nannten, ließ er sich noch nicht mit dem großen rund um Memiana vergleichen. Der Boden war überall uneben und bestand aus hartem und oft spitzem Gestein verschiedener Sorten. Von dem nachgiebigen Pfadsand war hier noch nichts zu sehen. Es würde sicher noch Hunderte von Umläufen dauern, bis diese Mischung aus Hornabrieb und zertretenem Fels sich auch auf dem Grund des Pfades der Tyrolo zeigte.


  Dazu kam, dass die Schlucht zwar geschlossen war, aber keineswegs eine gleichmäßige Ringform aufwies, wie der zweite Name, den die Tyrolo dafür nutzten, vermuten ließ. Der Pfad wechselte ständig die Richtung, weitete sich und verengte sich wieder und dreimal mussten erhebliche Höhenunterschiede überwunden werden.


  „Das ist ja fast wie oben im Raakgebirge.“ Jarek war nicht mehr einen solchen Anstieg hinaufgegangen, seit sie den Pass von Ardiguan überwunden hatten.


  „Das hier ist noch gar nichts. Auf der anderen Seite, auf dem Rückweg, da geht es steil runter. Mindestens hundert Schritt und dann genauso wieder rauf“, erklärte Fuli. Sie kletterte neben Jarek den gestuften Fels hinauf. Ein ungeschickterer Wanderer hätte sicher die Hilfe der Hände benötigt. Aber Fuli bewegte sich auch im steilen Gelände sicher.


  Die Wände des Tals kamen immer dichter zusammen, sodass an der Engstelle nur noch zwei Fooge mit ausgebreiteten Häuten nebeneinander Platz hatten. Erst dann traten die steilen Hänge wieder zurück und der Pfad der Tyrolo führte wieder hinab.


  Der Jäger in Jarek beobachtete die Fooge um ihn herum. Die Tiere waren ruhig und folgten bedächtig ihrer Ältesten. Fuli und Jarek gingen direkt neben der Mater. Das Leittier hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass in jedem Gelblicht jemand anderes sein Begleiter war. Noch wechselten sich nur Fuli und Volka ab, aber ab dem kommenden Gelblicht würden auch andere die Aufgabe übernehmen, da Guso nicht mehr da war.


  Die Mater würde den Obersten Hirten wahrscheinlich in ihrem Leben nie wieder sehen.


  Guso war bei Salas ersten Strahlen mit den zweihundertdreiundzwanzig Wanderern der Tyrolo zum Pfad aufgebrochen, um dort eine neue Mater zu suchen und den Schein zu wahren. Für alle anderen Clans würde es so aussehen, als hätten die Tyrolo erneut versagt. Für die übrigen Foogo musste der Clan ganz von vorne anfangen, während sich hier in aller Heimlichkeit etwas entwickelte, das so viel verändern sollte.


  Die Tyrolo würden Guso und die Hüter erst in einem Umlauf wiedersehen. Nachrichten würden nur selten hin- und hergehen, da der Memo des Clans nicht mehr mit auf Wanderschaft war. Die Hüter waren von nun an wieder auf den regulären Botendienst angewiesen, der die Nachrichten entlang des Pfades beförderte. Doch dieses Angebot der Memo konnten die Wanderer nur in Anspruch nehmen, wenn sie die Städte der anderen Clans besuchten.


  „Ich glaube, es wäre inzwischen gar nicht mehr nötig, die Mater zu führen“, hatte Guso beim Abschied gesagt. „Die Fooge haben sich an den Weg gewöhnt und haben die Schlucht angenommen. Ich bin mir sicher, sie werden Sala auch dann folgen, wenn gar keine Menschen mit ihnen laufen.“


  Jarek musste Guso zustimmen. Die Fooge gingen den Pfad der Tyrolo, als hätten sie ihr ganzes Leben lang noch nie etwas anderes getan. Dies waren die Tiere, die die Urväter und -mütter der zukünftigen Herde des Clans werden sollten.


  Die Paarungszeit war nun vorüber und die meisten der weiblichen Tiere waren trächtig, wie Syme Jarek aufgeregt erklärt hatte. Sie hatte Jarek gezeigt, woran sie das erkennen konnte. Nachdem sich Jareks Blick dafür geschärft hatte, sah auch er die kleinen, schwarzen Flecken am Ansatz der Fooghäute der weiblichen Tiere. Sie waren das sichere Zeichen, dass innerhalb der nächsten hundert Lichte Nachwuchs zu erwarten war.


  Alle Tyrolo freuten sich auf diese Zeit und sehnten sie aufgeregt herbei. Es war ein Ereignis, das zum ersten Mal stattfinden sollte, und sie waren dabei. Die neuen Fooge wären die allerersten, die jemals in Gefangenschaft geboren wurden.


  „Hast du dir die Ringschlucht so vorgestellt?“ Fuli griff nach einem Felsgrat, der sich ihr gerade anbot, und zog sich eine Stufe der Steigung hinauf.


  Jarek schüttelte den Kopf und der Memo antwortete. „Nein. Ich hatte gehofft, alles sei einfacher.“


  Fuli schaute Jarek besorgt an. „Einfacher? Wie meinst du das? Wir haben immer gesagt, dass der Pfad nicht besonders eben ist.“


  „Ich meine nicht den Pfad an sich. Ich spreche von der Stadt.“


  „Verstehe“, murmelte Fuli und senkte den Blick. „Es gibt noch mehr Schwierigkeiten?“


  „Keine, die wir nicht überwinden können“, sagte Jarek. „Es wird nur sehr anstrengend. Und es wird Zeit brauchen.“ Er hätte Fuli gerne etwas anderes geantwortet, aber auch sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass jede Idee umgehend neu durchdacht werden musste, hatte man sie erst einmal dem Memo der Tyrolo vorgetragen.


  „Zeit“, seufzte Fuli. „Immer wieder Zeit.“


  Für Jarek war es immer noch überraschend, wie wenig Tyra und Lasti bei ihren großen Plänen im Voraus bedacht hatten. Es wunderte ihn, dass sie mit so wenig Verständnis für größere Zusammenhänge so weit gekommen waren. Doch er verbannte solche Gedanken regelmäßig in eine Kammer ganz hinten in seinem Verstand. Manchmal, wenn er die Zeit fand, schämte er sich sogar ein wenig dafür. Immer wieder musste er sich ermahnen, nicht sich selbst als Maßstab zu nehmen.


  Jarek hatte ein Gedächtnis, das jedes kleinste Stück Wissen nie wieder losließ. Er hatte den Verstand eines Memo, der jede neue Kleinigkeit in Beziehung zu allen anderen Dingen setzen konnte, die er bereits kannte. Dazu waren andere Menschen nicht in der Lage. Die Tyrolo verdienten Jareks Hochachtung dafür, dass sie es fertiggebracht hatten, ohne die Hilfe eines Memo einen solch komplizierten Plan zu ersinnen. Und sie hatten ihn über mehrere Umläufe bis zu dem Punkt verwirklicht, den sie nun erreicht hatten.


  Aber jetzt wären sie ohne Jarek gescheitert.


  „Ja, Zeit“, bestätigte er noch einmal. „Es führt zu nichts, einfach mit irgendetwas anzufangen, nur um irgendwas zu tun, wenn es am Ende nicht sinnvoll ist. Aber wir kommen gut voran“, versuchte er wie immer, seine Erklärung mit einer Ermutigung abzuschließen.


  Fuli nickte. „Du hast ja recht. Das haben wir inzwischen alle verstanden.“ Sie schaute Jarek an und ihr Blick blieb wieder einmal an seinem Schuppenpanzer hängen. Sie berührte ihn mit dem Handrücken.


  Diese kleine, unbewusste Geste war es, die Jarek immer an Syme erinnerte. Auch wenn sich die beiden Schwestern sonst in fast allem unterschieden, darin waren sie gleich. Beide fühlten sich von den Schuppen des Großen Höhlers angezogen und ihre Finger schienen sich danach zu sehnen, sie zu berühren. Die Moyla-Kammer in Jareks Gedächtnis öffnete sich und auch die Tür des Yala-Raums bewegte sich und erlaubte einen Blick hinein. Doch zwischen all den anderen Gedanken, die wieder durch seinen Verstand wuselten, konnte Jarek nicht viel erkennen.


  Er fand es ärgerlich, dass selbst sein Memoverstand einmal an seine Grenzen kommen konnte: Es ging nicht. Er hatte einfach keinen Platz, sich seinen Gefühlen zu stellen, ihnen Raum zu geben und sie zuzulassen, sie zu spüren, auch wenn sie schmerzten. Es waren so viele andere Dinge zu denken, zu berechnen, zu überlegen und in Zusammenhang zu bringen, dass sich die Gedanken an Moyla, Yala und die falschen Geschichten, die im Umlauf waren, so winzig und unbedeutend dagegen anfühlten. Sie trauten sich nicht einmal aus ihren Kammern heraus. Ein anderer Gedanke huschte durch Jareks Verstand und fragte mit einem bösen Unterton, ob es ihm nicht vielleicht sogar ganz recht war, dass er sich damit nicht befassen konnte. Aber Jarek jagte ihn mit einem raschen Fußtritt in eine Ecke und berechnete stattdessen Steine, Mauern und den Bedarf an Mörtel.


  „Es ist irgendwie traurig, wenn man dauernd merkt, wie dumm man ist“, sagte Fuli. Sie versuchte sich an einem Lächeln, aber Jarek sah und spürte, dass es ihr Ernst war.


  „Niemand von euch ist dumm“, widersprach er entschieden. „Du solltest so etwas nicht sagen. Und ich möchte auch nicht, dass irgendjemand von euch so etwas denkt. Das ist nicht richtig.“


  „War es vielleicht nicht dumm, die Unterkünfte in die Cave zu bauen?“ Fuli verzog das Gesicht.


  „Der Gedanke war nicht falsch. Man kann nur dort leben, wo Wasser ist“, sagte Jarek. Es war eine Hama-Antwort - die reine Wahrheit und beruhigend für den anderen, aber sie berührte das eigentliche Problem nur am Rande.


  Für Jarek war es die bisher schwerste Aufgabe als Ratgeber gewesen, Lasti das Problem erklären zu müssen. Die Mühsal, die die unerfahrenen Helfer aus Jakat auf sich genommen hatten, um die Schutzbauten zu errichten, war umsonst gewesen. Es war auch nicht sinnvoll, die bereits begonnenen Bauten zu vollenden. Jarek machte ihnen keinen Vorwurf. Der Ursprung einer jeden Ansiedlung lag in ihrer Cave. Das war schon immer so gewesen. Das war das Einzige, was die Menschen über die Gründung einer Ansiedlung sicher wussten. Die Entdecker der Wasserstelle errichteten immer zuerst eine Mauer und einen Turm, um die Cave zu schützen. Erst dann folgten die Unterkünfte.


  Doch ein solches Vorgehen war hier nicht möglich. Das wusste niemand, denn noch nie war eine Stadt unter diesen Umständen gebaut worden.


  Es gab nur Ansiedlungen für Menschen. Nicht für Phyle. Aber Fooge brauchten Licht und Wasser. Man durfte die Cave nicht einschließen, da sie für die Fooge zugänglich bleiben musste. Also konnte man keine Mauer um die Cave bauen.


  Jareks Memoverstand hatte die Lösung gefunden, nachdem er die Fehlplanung erkannt hatte. Er musste zwei Lichte darüber nachdenken, aber dann wusste er, was sie tun mussten. Es würde jedoch viel Zeit und Arbeit kosten. Und es war teuer. Er hatte vorgeschlagen, die erste Siedlung in Form eines Walls zu errichten, und zwar direkt über der Cave. Fünfzehn Schritt oberhalb des Wassers, auf der Ebene, die von der Schlucht durchschnitten wurde, sollte die Stadt entstehen. Mit einer Pumpe konnte man das Wasser nach oben befördern und die Menschen versorgen, die dort leben und arbeiten sollten.


  Dort oben würde sich die noch namenlose Stadt ausbreiten, würden immer neue Abschnitte mit Mauern umgeben werden, genauso, wie Jarek es bei der Erweiterung seiner Heimatstadt Maro gesehen hatte. Während die Fooge unten in der Schlucht ihre Kreise zogen und die Herde wuchs und wuchs, wären die Bewohner der neuen Stadt vor Reißern und Gegnern geschützt.


  Das war das Wichtigste. Das war der Mittelpunkt des Lebens und Überlebens auf Memiana: die sichere Zuflucht im Graulicht.


  Bis jetzt hatte sich weder ein Fremder noch ein Reißer in dieser einsamen Gegend blicken lassen. Doch Jarek wusste genau, dass auch dies nur eine Frage der Zeit war. Sie würden kommen. Beide. Dann mussten die Tyrolo bereit sein und über einen zuverlässigen Rückzugsort verfügen.


  Vorerst.


  „Was ist jetzt das neue Problem?“, fragte Fuli, als sie die Engstelle durchquerten. Obwohl sich an diesem Ort die Wände über ihnen fast berührten, war es nicht finster, da die Schlucht hier dem Lauf Salas folgte. Sie stand immer noch im ersten Kvart und sorgte dafür, dass Menschen und Tiere lange Schatten vor sich warfen.


  „Wir brauchen mehr Steine, als ich anfangs gedacht hatte“, erklärte Jarek.


  Fuli schaute nach oben. „Für die Lange Mauer?“


  „Für die Lange Mauer“, bestätigte Jarek. „Der Rand der Schlucht ist nicht eben. Es gibt überall tiefe Spalten im Fels. Die müssen wir füllen und verschließen.“


  Das Bild war sofort in Jareks Memokammer entstanden, als Lasti ihm zum ersten Mal vom großen Plan der Tyrolo berichtet hatte. Die Älteste der Wanderer war begeistert gewesen, als Jarek ihr seinen Einfall erklärt hatte. Lasti hatte ihm das Ziel genannt. Jareks Memoverstand hatte den Weg dorthin gefunden und beschrieben.


  Sie mussten in drei Etappen vorgehen.


  Sie würden als Erstes die kleine Ansiedlung oberhalb der Cave bauen.


  Dann würden sie diese zur Stadt erweitern.


  Am Ende würden sie die Lange Mauer errichten.


  Um die Matern und später dann die Herde vor allen tierischen und menschlichen Angreifern zu schützen, musste sich diese innerhalb der Stadt bewegen. Nur so war sie zu schützen. Die Stadt würde dadurch riesig. Ihre Fläche würde mehr Raum einnehmen als Kirusk und Vakasa zusammen. Die Aussicht, die größte Stadt Memianas einmal ihr Eigen zu nennen, hatte die Tyrolo begeistert. Doch als Jarek ihnen in wenigen Worten vorgerechnet hatte, was dies für sie bedeutete, hatten alle erstmals eine Vorstellung von den ungeheuren Ausmaßen ihres Vorhabens bekommen.


  Die Lange Mauer musste den Pfad der Tyrolo von außen abschließen. Die Lange Mauer würde einmal sechzehntausend Schritt lang und sechs Schritt hoch sein, von Türmen bewacht.


  Die Lange Mauer wäre nach ihrer Vollendung das größte Bauwerk auf ganz Memiana. Um sie zu errichten, mussten Steine geschlagen und bearbeitet werden, die einen Berg von hundert Schritt Länge, sechzig Schritt Breite und fünfzig Schritt Höhe bilden könnten. Es würde mehrere Umläufe dauern, ein solches Werk zu vollenden.


  Und es wäre vollkommen unmöglich, so etwas an diesem Ort im Geheimen zu vollbringen.


  Fuli seufzte. „Noch mehr Zeit. Und noch mehr Arbeit.“


  „Ja, leider.“


  „Gut, dass du dir das alles endlich mal selbst anschaust. Mal sehen, was du sonst noch entdeckst.“


  Der Pfad der Tyrolo ging nun wieder bergab und die Fooge bewegten sich mit vorsichtigen Sprüngen auf dem unebenen und scharfkantigen Fels.


  „Ich hätte das viel früher tun sollen, das weiß ich“, antwortete Jarek.


  Fuli lachte. „Wann denn? Du hattest bisher nicht einen Augenblick Gelegenheit dazu. Irgendwann muss sogar Jarek mal schlafen.“


  Der Beschützer in Jarek lächelte Fuli zu und nickte. Jarek selbst war weit weg. Die Tür zur Yala-Kammer war wieder aufgesprungen.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Fuli.


  Jarek blinzelte einmal. „Ich? Habe ich was gesagt?“


  „Ja. Es klang wie 'jede Frau'.“


  Jarek spürte eine Wärme im Gesicht. Es kam sehr selten vor, dass ein Wort unbewusst seine Lippen verließ, und jedesmal brachte es ihn in Verlegenheit. Auch wenn es dieses Mal nicht so eindeutig war wie bei Moyla auf der Salaspitze. „Entschuldige bitte. Du warst nicht gemeint“, sagte er rasch.


  Fuli sah ihn besorgt an. „Irgendwas beschäftigt dich. Worüber denkst du nach?“


  „Über vieles“, antwortete Jarek leichthin mit einer Hama-Antwort. „Deshalb bin ich bei euch. Um euch Antworten zu geben und Ratschläge.“


  Der Pfad der Tyrolo führte weiter abwärts und die Schritte der Menschen und Tiere beschleunigten sich. Es folgte eine Strecke, die ungewöhnlich eben und ohne viele Hindernisse war.


  „Ja“, sagte Fuli. „Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass da noch etwas anderes ist. Etwas, das dich traurig macht.“


  Jarek musste zugeben, dass Fuli sehr aufmerksam war. Sie hatte ihn im Lauf der Wanderung offenbar doch besser beobachtet, als er gedacht hatte. Auch wenn sie sonst nicht annähernd so häufig seine Gesellschaft und das Gespräch mit ihm gesucht hatte wie Syme.


  „Es hat nichts mit der Ringschlucht, der Mater oder der Ansiedlung zu tun“, versuchte er sie zu beruhigen, erreichte aber nur das Gegenteil.


  „Es tut mir leid“, sagte sie leise und schaute auf den Fels vor ihren Füßen. „Sehr leid.“


  Jarek schaute sie verwirrt an. „Was tut dir leid?“


  „Wir haben das alle nicht gewusst, sonst ... Sonst hätten wir uns sicher anders verhalten. Verstehst du? Aber du bist zurückgekommen und warst ... Ja, ich weiß nicht. Erschöpft, ja. Aber sonst warst du wie immer.“ Fuli warf ihm einen kurzen, besorgten Blick zu, als ob sie fürchtete, zu viel oder das Falsche gesagt zu haben.


  „Ich verstehe kein Wort“, brachte Jarek nur hervor. „Wovon sprichst du?“


  Sie senkte den Blick wieder und schenkte der Spitze ihres Zylo alle Aufmerksamkeit. Gezielt ließ sie damit kleine Steinchen auf dem Grund der Schlucht zur Seite springen. „Das mit Moyla“, antwortete sie schließlich. „Mit Moyla und dir. Wir hatten alle keine Ahnung, dass sie deine Frau werden wollte, falls...“


  „Woher hast du das?“, fragte Jarek entsetzt. „Wer hat dir so was erzählt?“


  „Palsat und Analim waren vor zwei Lichten in Chumuli. Um Vorräte zu besorgen. Sie haben dort in einer Schänke ein Lied gehört. Es tut uns allen so leid, Jarek, wirklich. Wir würden so gerne etwas für dich tun, aber wir wissen nicht, wie wir dir helfen können.“


  Das Bedauern in Fulis Blick war echt. Aber Jarek wusste auch, dass jeder Versuch vergeblich wäre. Er würde sie niemals davon überzeugen, dass die Geschichte falsch erzählt wurde. Ganz gleich, was er auch sagen würde, Fuli würde eine Erklärung dafür finden. Sie würde weiter das glauben, was sie gehört hatte. Menschen wollten nicht immer die Wahrheit hören. Sie wollten immer die bessere Geschichte.


  Die Lieder hatten nun also auch die Tyrolo erreicht und nichts, was Jarek sagte, würde noch etwas daran ändern. Es war wie mit Ilis Rettung. Auch da waren ihm Nachrichten darüber vorausgeeilt. Am Ende hatten auch diese Geschichten mit den wirklichen Ereignissen kaum noch etwas gemein. Aber Jarek fand noch eine ganz andere Erinnerung in seinem Gedächtnis. Er hatte es selbst einmal erlebt, wie sich wahre Ereignisse in eine wunderbare Ballade verwandelt hatten. Er war wieder in Utteno und Mareibe sang das Lied von Yalas Tal der Schatten. Aber mit Mareibes Worten war das Lied die einzige Wahrheit geworden, die die Menschen kannten. Und genau diese eine Wahrheit wollten sie immer wieder hören. Sonst nichts.


  Es war verrückt von Yala gewesen, sich in diesem Tal vor Utteno nur mit einem Schneider bewaffnet auf die Räuber zu stürzen. Wenn Jarek und Carb nicht so schnell reagiert hätten, hätte diese unüberlegte Handung Yala das Leben gekostet. Doch in Mareibes Lied wurde aus der Verrücktheit die selbstlose und mutige Tat einer verwegenen jungen Frau. Sie hatte ein Kind gerettet, mit dem sie sich angefreundet hatte. Yala war zur Heldin geworden, deren Namen irgendwann einmal viele Menschen kennen würden, wenn das Lied rund um Memiana gewandert war. Und es war auf dem Weg. Unaufhaltsam, wie die Geschichten und Balladen von Jarek und Moyla.


  Er schob die Tür der Kammer sanft wieder zu und verschloss sie fest.


  „Ihr helft mir doch alle, Fuli“, sagte er.


  „Wie denn?“ Sie hob den Blick.


  „Indem ihr mir das Gefühl gebt, dass ich zu euch gehöre. Ihr seid für mich da, wenn ich euch brauche.“


  Fuli sah ihn überrascht an. „Ist das so?“


  „Ich fühle mich sehr wohl bei euch“, sagte Jarek. „Und ich bin euch allen dankbar.“


  „Wofür denn? Wir tun doch gar nichts.“


  „Ihr tut sehr viel. Ich bin dankbar für euer Mitgefühl und euer Verständnis. Dafür, dass ihr nicht fragt. Nicht nach dem, was auf der Salaspitze geschehen ist. Nicht nach mir und Moyla. Es ist schon schwer genug, dass ich als Memo nichts vergessen kann. Ich bin euch dankbar, dass wenigstens ihr mich nicht immer wieder daran erinnert.“


  Fuli schaute auf Jareks Panzer und die beiden kleinen Schuppen an seiner Kette. „Aber reden hilft“, sagte sie dann. „Manchmal. Mir geht es besser, seitdem ich dir alles erzählt habe. Ich meine die Geschichte mit meinem Vater. Und Syme.“


  Jarek nahm die Ablenkung dankbar an. „Ich habe bemerkt, dass du Syme seitdem anders behandelst. Erst recht, nachdem sie dir in Staka das Leben gerettet hat.“


  „Das war nicht Syme“, widersprach Fuli sofort. „Das warst du. Du hast mich geholt, als alle anderen über mich getrampelt sind.“


  „Aber Syme hat dich als Erste vermisst.“


  Fuli zuckte die Achseln. „Kann schon sein“, gab sie widerwillig zu.


  Der Pfad der Tyrolo beschrieb nun eine lange Biegung, die so eng war, dass der Anfang der Mater und das Ende nicht mehr gleichzeitig zu erblicken waren. Wenigstens war der Boden hier eben. Es bereitete weder den Foogen noch den Hütern Schwierigkeiten, auf dem glatten Stein zu laufen.


  Fuli warf Jarek noch einen kurzen, nachdenklichen Blick zu. Sie fuhr wieder mit den Handrücken über die warmen, glatten Schuppen des Großen Höhlers. „Du willst also nicht darüber reden?“, fragte sie noch einmal.


  Jarek schüttelte den Kopf. „Nein.“


  


  3. Worte
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  „Ich will aber mit, Mama!“ Syme hielt Lastis Hand so fest, als ob sie sie nicht wieder loslassen wollte, bevor sie die erbetene Zustimmung erhalten hatte. „Bitte, bitte, bitte!“


  Die Älteste der Wanderer schaute ihre Tochter unentschieden an. „Ich weiß nicht, Kleines.“


  „Ich war doch noch nie auf einem Markt!“, quengelte Syme. „Bitte, Mama, bitte!“


  Jarek stand mit den beiden vor den Fundamenten des Turms und ließ den Blick über die Baustelle wandern. Die Mauer umschloss einen Kreis von fünfzig Schritt und hatte bereits die Schulterhöhe eines Menschen. Hundertdreiundsechzig Männer und Frauen aus Jakat waren wie in jedem Gelblicht seit Salas Aufgang an der Arbeit und sie kamen gut voran.


  Mit jedem Stein, den sie behauen, und mit jedem Spatel Mörtel, den sie verstrichen hatten, war ihnen die Baukunst ein wenig leichter gefallen. Inzwischen waren die Tyrolo, die sich in ihrem Leben vorher nur mit dem Hüten, Schlachten, Zerlegen und Verarbeiten von Foogen befasst hatten, geschickte Steinhauer. Ihr Werk war kaum mehr von dem zu unterscheiden, was Solo zustande brachten, die vom Bauen lebten.


  Auf dem ebenen Fels innerhalb des Mauerrings markierten Steine die Stellen, an denen später einmal die siebenundzwanzig einfachen Unterkünfte ihren Platz finden sollten. Sie würden Schlafplätze für mehr als sechshundert Menschen bieten. Das war eine gute Größe für den Beginn der Ansiedlung, wie Jarek Lasti und den anderen erklärt hatte.


  Die Älteste der werdenden Stadt hatte andere Vorstellungen gehabt. Lasti hatte sich hier oben, direkt über der Cave, eine Mauer gewünscht, die eine Fläche von zweihundert Schritt Durchmesser umschließen sollte. Jarek hatte davon abgeraten. Er hatte vorgerechnet, wie viele Steine sie hätten hauen und transportieren müssen und wie viel Mörtel erforderlich gewesen wäre. Außerdem war ein so großzügiger Bau jetzt und auch in der näheren Zukunft gar nicht nötig. Es wäre eine Verschwendung von Material und Kräften gewesen, die an anderer Stelle viel sinnvoller eingesetzt werden konnten.


  Lasti hatte schließlich traurig eingesehen, dass sie sich erst einmal mit einer viel kleineren befestigten Ansiedlung zufriedengeben musste. Was immer Lasti sich vorstellte, sie plante groß. Oft zu groß, das hatte Jarek nach nur wenigen Gesprächen verstanden. Eine seiner wichtigsten Aufgaben als Ratgeber war, ihr zu erklären, dass es nicht immer möglich war, Wünsche und Möglichkeiten zusammenzubringen.


  Solange Sala am Himmel stand, befassten sich nun über zweihundert Foogo mit dem Bau der Stadt, die nicht länger unbenannt war.


  Zwei Lichte nach Adolos überraschendem Besuch hatte Syme endlich einen Namen gefunden. Sie hatte Jarek wie am Ende eines jeden Graulichts vor der Cave erwartet und hatte ihn angestrahlt, als sei Sala gerade nur für sie aufgegangen.


  „Lastyra“, hatte das Mädchen gesagt. „Unsere Stadt wird Lastyra heißen! Nach den beiden Frauen, die sie geplant haben. Bitte, Jarek, bitte sag, dass der Name noch nicht vergeben ist. Bitte!“ Sie hatte Jareks Hand erfasst und ihn flehend angeschaut.


  Er hatte gelächelt. „Es gibt auf ganz Memiana nichts, das diesen Namen trägt“, hatte er ihr geantwortet. „Keine Stadt, keine Ansiedlung, keinen Wall, keinen Berg, kein Tal und keine Ebene.“


  „Endlich!“ Syme hatte aufgeatmet. „Endlich hat unsere Stadt einen Namen. Jetzt können wir anfangen.“


  Sieben Tyrolo schleppten auf Rückentragen Steine vorüber. Jarek kannte inzwischen auch alle Männer und Frauen aus Jakat mit Namen. Auch die wenigen Wanderer, die nicht mit Guso wieder der Herde gefolgt waren, beteiligten sich am Bau. Wenn die Mauer einmal fertig war, würden noch viel mehr Menschen aus Jakat und den anderen Orten kommen und helfen, die Unterkünfte zu errichten. Das Problem beim Bau von Lastyra waren nicht die Arbeitskräfte, die benötigt wurden. Das Problem waren auch nicht die Steine, die man mühsam aus den Felsen schlagen und herbeitragen musste. Auch die steile Treppe, die sie in die Felswand gehauen hatten, um von der Cave zur neuen Stadtmauer zu gelangen, war nicht das größte Hindernis.


  Es war der Mörtel. Die zähe Masse, die die Steine zusammenhielt, bestand aus einem Gemisch von Pfadsand, Wasser und Blut. Der feine Puder aus zertretenem Gestein und Hornabrieb ergab zusammen mit Blut einen Mörtel, der ein Licht lang gut zu verarbeiten war und dann zu Felshärte erstarrte. Der Sand konnte mit etwas Mühe in Rückenbeuteln vom nahen Pfad hergebracht werden. Wasser lieferte die Cave.


  Doch Blut erhielt man nur beim Schlachten oder auf der Jagd. Keiner der Foogo war ein Jäger, der wie die Xeno genug Aaser und Reißer erlegen konnte, um den Bedarf einer Großbaustelle zu decken.


  Bislang hatte es glücklicherweise nicht an Nachschub gefehlt, da die große Herde der Fooge durchgezogen war. Am Schluss gingen immer die alten und schwachen Tiere, die leicht zu fangen und zu erlegen waren. Doch der Vorrat an Kadavern, deren Blut noch nicht geronnen war, ging langsam zur Neige. Jareks Memoverstand hatte errechnet, dass er nicht reichen würde. Bevor die Mauer eine Höhe hätte, die wirklich Schutz bot, gäbe es kein Blut mehr.


  Die Tyrolo konnten aber nicht einfach nach Chumuli gehen, um von den dortigen Händlern das Blut der Reißer und Aaser zu kaufen, die die Xeno der Stadt erlegt hatten. Dann hätte jeder sofort gewusst, dass in der Nähe etwas gebaut wurde. Dann hätte der Clan ein ernstes Problem bekommen.


  Die Lösung, die Jarek vorsichtig angedeutet hatte, hatte Lasti und Volka nicht gefallen.


  Sie hatte niemandem gefallen, auch Jarek nicht.


  Es gab nur einen einzigen Weg, an frisches Blut zu gelangen. Die Tyrolo mussten einen Teil der Mater schlachten, die sie mühsam hierher geführt hatten. Alle hatten Angst vor diesem Moment. Die Hirten würden alles tun, ihn so lange wie möglich hinauszuzögern, denn niemand wusste, wie die kleine Herde auf eine Ausführung reagieren würde.


  Jarek hatte in seiner Memokammer nach Kenntnissen gesucht, aber er musste Lasti am Ende mitteilen, dass noch nie jemand versucht hatte, nur einen Teil einer Mater zu schlachten. Da die Phyle der Tyrolo die Grundlage der neuen großen Herde bilden sollten, konnten die Hüter nicht vorgehen wie bei den Ausführungen einer Mater am Pfad. Der Oberste Hirte konnte nicht die Älteste mit eigener Hand töten. Das Leittier wurde noch gebraucht und musste am Leben bleiben.


  Doch keiner konnte vorhersagen, wie die Älteste und ihre kampferprobten Tiere darauf reagieren würden, dass sie von den Menschen verraten wurden, die sie eine so lange Zeit und einen so langen Weg begleitet hatten.


  Eins war sicher: Die Fooge würden kämpfen. Es war für jeden lebensgefährlich, der sich dieser unangenehmen Aufgabe auf dem Pfad der Tyrolo stellen musste.


  „Was meinst du, Jarek?“ Lasti löste sanft Symes Hände von ihren und schaute den Memo fragend an. „Kannst du Syme gefahrlos mit nach Chumuli nehmen?“


  „Bitte, bitte, bitte!“ Das Mädchen mit den salafarbenen Haaren hopste aufgeregt herum und fasste nun nach Jareks Hand.


  Es war einer der Momente, in denen nichts von der klugen, jungen Frau zu sehen war, die in Syme schlummerte, sich aber ab und zu hellwach und weitsichtig zeigte. Hier sprang das Kind herum, das ein Abenteuer erleben und etwas nie Gesehenes erblicken wollte.


  „Kennt Euch jemand in Chumuli?“, fragte Jarek.


  Lasti schüttelte den Kopf. „Nein. Niemand aus unserem Clan hat die Stadt vorher je betreten. Warum?“


  „Guso und seine Begleiter verbreiten die Geschichte, dass Ihr zusammen mit Euren Kindern nach Jakat zurückgekehrt seid.“ Jarek suchte Symes Blick. „Da würde sich jemand, der Syme kennt, sicher sehr wundern, wenn er sie mehr als hundert Lichtwege von der Stadt entfernt träfe.“


  „Das passiert nicht“, antwortete Syme sofort. „Mich kennt hier keiner.“


  „Du bist aber nicht gerade unauffällig“, erklärte Lasti und fasste nach Symes hellem Zopf. „Jarek hat recht. Jemand könnte dich nur anhand der Beschreibung erkennen. Und er würde anfangen, Fragen zu stellen. Fragen, die wir vermeiden müssen.“


  Syme schüttelte den Kopf, dass ihre geflochtenen Haare flogen. „Das ist doch Schader ... Das ist Unsinn. Da ist Markt, Mama!“, erwiderte sie. „Da sind Tausende von Leuten, die sich nicht kennen. Keiner passt da auf ein Mädchen mit hellen Haaren auf. Und ich lass die Kapuze auf. Bitte, Mama! Ich will mitgehen! Und außerdem ist Jarek viel auffälliger als ich!“


  Jarek schaute an sich herunter. Er trug die rote Kleidung eines Memo. Die Jacke, die er vor langer Zeit in Utteno geschenkt bekommen hatte, war in Mindola eingefärbt worden. Dazu hatte er ein einfaches hellrotes Hemd an, die blutfarbene Jagdhose und seine Stiefel. Den Schuppenpanzer hatte er bereits im Memobau zurückgelassen.


  Es wäre Wahnsinn gewesen, damit in die Stadt zu gehen. Jarek war der einzige Memo, der je auf die Jagd nach dem Großen Höhler gegangen war. Es war undenkbar, den Panzer in Chumuli zu tragen. Dann hätte er auch seinen Namen vom Turm schreien können, um alle darauf aufmerksam zu machen, dass Jarek von den Thosen und von den Moyla da war, der Memo der Tyrolo.


  „Ich werde einfach nur ein Memo auf Reisen sein“, erwiderte er. „Von denen gibt es auf jedem Markt viele.“


  Er wollte nicht nach Chumuli, aber er hatte keine Wahl. Je weniger Tyrolo sich in der nahen Stadt sehen ließen, desto geringer war die Gefahr der Entdeckung. Es war schon schwierig genug, immer wieder unterschiedliche Foogo nach Chumuli zu schicken, um die Vorräte zu ergänzen, ohne dass es jemandem auffiel.


  Doch für den Bau von Lastyra wurden sehr viele Hartwaren gebraucht, die man nur auf einem Markt bei den Kir bestellen konnte. In Jareks unendlichem Gedächtnis fanden sich die Zahlen aller Einzelteile für Lichtöffnungen und Türen, für Schließer, die Wasserleitungen und die Pumpe. Doch das war nicht der einzige Grund, warum Jarek selbst gehen musste. Selbst wenn irgendein Tyrolo in der Lage gewesen wäre, sich das alles zu merken, hätte er die umfangreiche Bestellung nicht bei den Händlern der Kir aufgeben können. Jeder hätte Verdacht geschöpft. Ganz sicher hätte man darüber gesprochen, dass ein Clan der Foogo Ferateile kaufte, die man nur zur Errichtung und Ausstattung von Mauern und Unterkünften brauchen konnte. Ein Clan, der nicht zu den bedeutendsten gehörte und nur über vier kleine Ansiedlungen verfügte,die alle weit entfernt von Chumuli lagen.


  Wenn jedoch ein Memo Hartwaren orderte und sie zu einem beliebigen Bestimmungsort liefern ließ, stellte kein Mensch auf Memiana irgendeine Frage. Alle wussten, dass das Volk der Boten und Ratgeber irgendwo eine Stadt besaß, deren Lage jedoch nur Memo bekannt war. Was immer benötigt wurde, ließen sich die Memo an Orte rund um den Pfad bringen, von wo aus sie die Waren dann in unbekannte Richtungen und auf unbekannten Wegen abtransportierten.


  „Was ist jetzt? Darf ich oder darf ich nicht?“ Syme schaute ihre Mutter flehend an.


  Lasti lächelte über die Begeisterung ihrer Tochter und wandte sich an Jarek. „Es ist deine Entscheidung.“


  Es gefiel Jarek überhaupt nicht, dass die Älteste der Wanderer ihm die Verantwortung übertrug. Obwohl er sofort verstand, weshalb sie das tat. Sollte er ablehnen, wäre Jarek in den folgenden Lichten das Ziel von Symes schlechter Laune. Und nicht ihre Mutter.


  Schließlich nickte er. „Ich denke, wir können es wagen.“


  „Danke, danke, danke!“ Syme umarmte Jarek heftig. „Das werde ich dir nie vergessen. Und ich werde alles tun, was du sagst. Alles.“


  Jarek legte Syme die Hand auf die Schulter und sagte ernst: „Das musst du mir versprechen, Syme. Das ist keine Reise zum Vergnügen, sondern ein sehr, sehr wichtiger Auftrag für den Clan und die Stadt Lastyra. Und es geht nicht nur um die Geheimhaltung. Ein Markt ist nicht ungefährlich. Du bleibst jederzeit dicht bei mir. Wir werden in ein Gedränge kommen wie an einer Engstelle auf dem Pfad. Und nicht alle Besucher eines Marktes haben Gutes im Sinn.“


  Syme zuckte die Achseln. „Ach, du passt schon auf mich auf. Wie immer.“ Sie grinste Jarek an. Es war genau dieser Gesichtsausdruck, der in Jarek sofort leise Zweifel weckte, ob die Entscheidung wirklich die richtige war. Syme war begeisterungsfähig, schnell abzulenken und redete gerne. Und nichts von all dem konnte Jarek brauchen, wenn sie auf dem Markt von Chumuli unauffällig bleiben wollten.


  


  [image: C:\Users\info_000\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Word\phylo.png]


  


  „Mein Name ist Cormoka, vom Clan der Sufuno aus Kirusk. Was kann ich für Euch tun?“ Der Kir hatte einen Schritt hinter dem breiten Steintisch gestanden und die Menge der Marktbesucher beobachtet, die sich die Muster aus seinem Angebot im Vorübergehen anschauten. Erst jetzt, als er sah, dass Jarek einen sorgfältig gearbeiteten Wasserauslass in die Hand nahm und genauer betrachtete, sprach er ihn an.


  Der Mann erinnerte Jarek ein wenig an Adolo. Aber Cormoka war deutlich älter als Jareks Freund. Er trug die Mütze aus Klauenreißerfell mit den Verzierungen aus Aaro, mit denen die erfolgreichsten Hartwarenhändler ihren Wohlstand zeigten.


  „Habt Ihr auch Pumpen im Angebot?“, fragte Jarek.


  „In allen Größen und für alle Zwecke“, antwortete der Kir. „Für welche Förderhöhe?“


  „Fünfzehn Schritt mindestens.“


  „Da habt Ihr Glück. Wir bieten unsere Zwanziger-Zweimann-Pumpe gerade zu einem Sonderpreis an“, erwiderte der Händler. Er erklärte Jarek unaufgeregt die Eigenschaften des Gerätes. Es schien genau das zu sein, was sie für Lastyra brauchten.


  Zu seiner Zeit als Xeno in Maro hatte sich Jarek immer wieder mit Bauten befasst, weil die Instandhaltung der Wälle auf den halben Strecken nach Ronahara und Briek zu den Aufgaben der Beschützer, Jäger und Wächter gehörte. Die Erfahrungen aus dieser Zeit und sein Memogedächtnis ermöglichten es ihm jetzt, gute Ware von mäßiger oder gar schlechter zu unterscheiden. Und er erkannte Blendwerk, das vorgab, mehr zu sein, als es am Ende war. Dazu kam, dass Jarek auch von Carb viel gelernt hatte. Der ehemalige Fero wusste über Baustoffe und Mechanik mehr als jeder andere, den Jarek jemals getroffen hatte, und er wurde nie müde, anderen die Vorzüge und Nachteile der verschiedensten Rohre, Schließer, Türen, Ketten und Waffen ausführlich zu erklären.


  Der Markt in Chumuli war nicht viel anders als der, den Jarek auf der Reise in Briek erlebt hatte. Es wimmelte von Menschen, die sich um die interessantesten Verkaufstische drängten wie Blutschader um frische Kadaver. Jarek erkannte Mitglieder aller Völker.


  Wie auf jedem Markt waren viele Kir hier und auch Vaka, die aus ihren nahe liegenden Ansiedlungen herbeigekommen waren. Die Xeno des Ortes waren unverkennbar und auch die, die nur zu Besuch waren. Memo waren sehr viel weniger zu sehen als üblich.


  Es gab auch Solo, wie auf jedem Markt. Jarek ertappte sich dabei, wie er die Gesichter heimlich betrachtete, und da war es wieder, das Misstrauen einem jeden der Heimatlosen gegenüber. Es waren nur dreißig Lichtwege bis Vakasa und Ollos Räuber waren in der Nähe. Jarek war sich sicher, dass auch unter den Besuchern des Marktes Männer und Frauen aus der gewissenlosen Bande zu finden waren. Vielleicht suchten sie bereits ihre nächsten Opfer aus. Oder sie verkauften in stillen Ecken heimlich Coloro.


  Nicht nur Jarek beobachtete die Solo. Es blieb dem Wächter in ihm nicht verborgen, dass sehr viele Xeno unterwegs waren und sich unter die Marktbesucher gemischt hatten. Ihre Blicke folgten aufmerksam jedem Solo, und mehr als einmal bemerkte Jarek, wie zwei bewaffnete Wächter Wanderer in bunten Gewändern anhielten und eingehend befragten.


  Diese Bewachung war für die Betroffenen sichtbar unangenehm. Jarek wusste, dass die meisten Solo ehrliche Menschen waren, die ihrer Beschäftigung nachgingen und versuchten, ihre Familien zu ernähren. Viele hatten unter den Gewalttaten von Ollos Mörderbande zu leiden, aber besonders die Mitglieder des eigenen Volkes.


  Eine Tür in Jareks Erinnerung sprang auf und er sah Mareibe als Solo. Es war genau so ein Markt gewesen, auf dem sie Mareibe das erste Mal gesehen hatten. Sie hatte damals mit ihren beiden Komplizen direkt vor Hama ihre Vorstellung gegeben, die am Ende bewirkt hatte, dass sich der Älteste der Memo für sie interessiert und sie gefragt hatte, ob sie mit ihnen gehen wolle. Jarek schloss die Kammer sanft wieder, bevor sich die Bilder herausdrängen konnten, die die wütende Mareibe zeigten, als er sie wegen ihres Leichtsinns getadelt hatte, unbewacht einen Solo in ihre Unterkunft zu lassen, dem sie Nahrmittel geschenkt hatte.


  Er hatte jetzt keine Zeit für Erinnerungen, sondern eine Aufgabe zu erfüllen.


  Syme war ungeduldig gewesen. Sie wäre am liebsten sofort in den Bereich des Marktes gegangen, wo die Gaukler, Artisten und Spielleute die Besucher unterhielten. Doch Jarek hatte sich in Ruhe zunächst alle Stände angesehen, bevor er seine Wahl getroffen hatte. Hier war er nun richtig. Hier gab es nur die besten Waren. Er bedeutete Syme mit einer kleinen Handbewegung, in seiner Nähe zu bleiben. Der Händler hatte es nicht bemerkt.


  Jarek nickte dem Kir freundlich zu. „Ich nehme Euer Angebot an. Außerdem habe ich eine umfangreiche Bestellung über Lichtgitter, Türen und Mechanik“, sagte er leise und höflich. „Ich kann Eurem Memo die Einzelheiten meiner Wünsche mitteilen.“


  Der Händler war hoch erfreut. „Ich werde Euch Numaria holen“, sagte er eifrig. „Ich bin sofort zurück.“ Er ging mit raschen Schritten davon.


  „Der denkt, er macht das Geschäft seines Lebens“, murmelte Syme unter ihrer Kapuze, die ihre salafarbenen Haare vollständig verbarg. „Der glaubt, die Memo kaufen groß bei ihm ein. Wenn der wüsste.“ Sie kicherte über ihr Geheimnis.


  „Syme, bitte“, mahnte Jarek.


  Sie sah ihn erschrocken an und legte die Hand auf den Mund. „Ich sag ja nichts. Nichts mehr.“


  Es war eine Übereinkunft, die sie vor ihrem Abmarsch getroffen hatten. Syme sollte so wenig wie möglich sprechen. Wenn Jarek in Verhandlungen mit irgendwelchen Händlern war, hatte sie ganz zu schweigen. Außerdem sollte sie in Jareks Nähe bleiben, durfte aber nicht zu erkennen geben, dass sie zusammengehörten. Jarek wollte nicht als der Memo mit dem Mädchen bei den Händlern und Besuchern des Marktes in Erinnerung bleiben. Es war keine einfache Aufgabe für Syme. „Bin schon still“, piepste sie noch mal. „Ich bin gar nicht da.“ Sie rückte ein paar Schritte von Jarek ab und gab vor, sich an einem anderen Tisch für die dort angebotenen kleinen Schneider zu interessieren.


  Comorkas Memo kam an den Tisch. Numaria war eine hochgewachsene, junge Frau von vielleicht neun oder zehn Umläufen. Sie trug das übliche Rot der Memo, aber Jarek erkannte, dass ihr Kleid aus einem sehr feinen Stoff gewebt war. Der Gürtel hatte eine Schnalle mit Aaroverzierungen und an ihren Stiefeln sah er Sohlen aus Kriecherhaut, dem beständigsten, aber auch seltensten Material für diesen Zweck. Es war klar, dass es dem Clan der Sufuno gut ging und dass sie ihre Memo an dem Wohlstand teilhaben ließen.


  Numaria lächelte Jarek freundlich an.


  Die Tradition verlangte, dass er als der Jüngere sich zuerst vorstellte, doch Jareks Pflichten für die Tyrolo verlangten etwas anderes. Er trat an die junge Frau heran und sprach so leise, dass nur sie es hören konnte, das Wort, das bewirkte, dass sie die Geheimnisse, die er ihr nun mitteilen würde, ausschließlich mit einem Menschen ihres eigenen Volkes teilen konnte. „Mindo. Ich bin Jarek, Memo der Tyrolo.“


  Er sah, wie sich Numarias Augen überrascht weiteten. Ihr Blick huschte über sein Gesicht, dann über seine Gestalt und er wusste ohne ein Wort von ihr, dass sie alle Geschichten über ihn kannte, dass sie die Lieder gehört hatte und dass sie den Schuppenpanzer unter seinem Umhang gesucht hatte. Seine Trophäenkette trug Jarek unter dem hochgeschlossenen Kragen des Hemdes, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen.


  „Es ist mir eine Ehre, dich kennen zu lernen“, sagte Numaria und Jarek erkannte, dass es keine höfliche Wendung war, sondern die Wahrheit. Numaria legte Jarek die Linke in der Geste der Anteilnahme und Trauer auf die Schulter. Jarek nickte einmal.


  „Ich danke dir.“


  „Unter welchem Namen soll ich die Order weitersenden? Und wohin soll die Ware geliefert werden?“, fragte sie dann.


  „Wir selbst könnten die Teile in Kirusk abholen. Ich vermute, dass die meisten Dinge dort vorrätig sind.“


  Lastyra brauchte dringend ein Tor und sie konnten nicht warten, bis die Händler alles zum folgenden Markt mitbringen würden. Die Tyrolo hatten keine Zeit zu verlieren, schon gar nicht zweihundertfünfzig Lichte. Es war nicht unüblich, dass Käufer ihre Waren selbst in den Lagern der großen Stadt der Kir abholten, wenn sie es eilig hatten und in der Lage waren, den raschen Transport zu organisieren. Es gab einige Clans von Kir, die sich darauf verlegt hatten, nicht mit Waren selbst zu handeln, sondern diese gegen viel Geld auf ihren Lastkronen zu transportieren. Jarek wusste, dass die Tyrolo genau diese Möglichkeit wählen mussten, wenn sie die ersten Bauten ihrer neuen Stadt Lastyra schnell vollenden und vor allem die Mauer sichern wollten. Ganz gleich, wie viel es kosten würde.


  „Der Name, auf den der Handel abgeschlossen wird, soll Großer Kriecher sein“, sagte Jarek.


  Numaria nickte. Jarek musste der Versuchung widerstehen, einen Begriff zu wählen, der eine Bedeutung für ihn hatte oder der auf irgendeine Weise mit ihm, den Tyrolo oder auch nur der Herde der Fooge in Zusammenhang stand. Aber bis zum Empfang der Rohre, Türen, Tormechanik und der Teile der Pumpe würden sehr viele Menschen ihn vernehmen. Der gewählte Name war unverfänglich und von genau der Art, wie die Memo ihn für einen Kauf gewählt hätten.


  Jarek würde nie behaupten, dass die Bestellung für das Volk der Memo wäre. Aber er würde auch nichts unternehmen oder äußern, das die Händler der Kir von dieser Annahme abbringen könnte.


  Es war wieder einmal eine Hama-Wahrheit.


  „Ich bin bereit“, verkündete Numaria.


  Jarek öffnete die Kammer in seinem Gedächtnis, in der er die lange Reihe der Dinge und Stückzahlen abgelegt hatte, die benötigt wurden.


  Es war fast wie bei der Weitergabe von Nachrichten und Botschaften, die ihn nicht betrafen und die er nicht hörte. Sein Mund sprach rasch die Worte, die die Memo des Händlers aufnahm. Jareks Verstand wurde dabei nicht benötigt. Der Wächter und der Beschützer waren hervorgetreten und fingen an, sich aus den Augenwinkeln umzuschauen und alles zu erfassen, was um Jarek herum vor sich ging. Und vor allem waren sie bemüht, Syme nicht aus dem Blick zu verlieren.


  Das Mädchen war inzwischen zwei Stände weiter gegangen und sah sich fein gearbeitete Armreifen an, während ein Händler aufdringlich auf sie einredete.


  „Ich danke dir“, sagte Numaria, als Jarek zum Schluss gekommen war. „Die Nachricht wird dich erreichen, sobald alles in Kirusk bereitliegt. Du findest die Ware im Kontor der Sufuno am Salaring, in der Nähe der neuen Plada.“


  Jarek nickte der Memo noch einmal lächelnd zu und bemerkte, dass sie ihn mit Neugier betrachtete. „Bleibst du das Graulicht über in Chumuli?“, fragte sie.


  Inzwischen war auch der Hartwarenhändler Comorka wieder herangekommen. Er hatte bemerkt, dass das Gespräch der beiden Memo beendet war. Neue Kunden drängten sich in Hörweite, deshalb antwortete Jarek: „Ja. Das ist meine Absicht. Kannst du mir eine Herberge empfehlen?“


  Es wäre auffällig gewesen, wenn er als Marktbesucher sofort wieder weitergereist wäre. „Der Bau des Memo von Chumuli dürfte voll sein“, fügte er hinzu. „Oder irre ich mich da?“


  „Mehr als voll“, erwiderte die junge Frau.


  „Wir schlafen in der Herberge 'Zum Fuuch'.“


  Es gab immer eine Herberge oder eine Schänke dieses Namens. Kein Ort, der etwas auf sich hielt, wollte darauf verzichten, den Fuuch oder auch den Höhler irgendwie zu benennen und zu ehren. Jarek war klar, dass sich Numaria für ihn interessierte. Doch er wollte weder Bekanntschaften knüpfen noch von seinen Erlebnissen berichten. Er ahnte, dass es genau darauf hinauslaufen würde, wenn er sich mit der Memo treffen würde.


  „Vielleicht versuche ich es dann später in dieser Herberge“, erwiderte er unverbindlich. „Ich wünsche Euch Frieden und gute Geschäfte.“


  „Frieden und einen guten Weg“, erwiderten Numaria und der Händler höflich den Gruß. Aber Jareks Ohren entging nicht, dass er sich gierig an seine Memo wandte. Noch bevor Jarek außer Hörweite war, flüsterte der Kir: „Und? Für wie viel hat er bestellt?“


  „Zu teuer!“ Syme hatte einen Armreif in der Hand, dessen Verzierungen Höhlerschuppen ähnelten und der mit einer dünnen Schicht Aaro versehen war. „Zwei Fer. Mehr gebe ich dafür nicht.“


  Sie schaute den gedrungenen Händler an, dessen Mütze reichlich abgewetzt war und dessen Hemd am rechten Ärmel fadenscheinig wurde.


  „Junge Frau, wollt Ihr mich berauben?“, jammerte der Kir. „Ich habe eine Familie zu ernähren, mit sieben Kindern. Für weniger als sechs Fer kann ich Euch diesen wunderbaren Armreif nicht lassen. Ausgeschlossen!“


  Aus ein paar SchrittenEntfernung beobachtete Jarek die Verhandlungen. Es waren noch andere Marktbesucher stehen geblieben und hörten zu.


  „Ich habe auch eine Familie“, erwiderte Syme unbeeindruckt. „Und schwanger bin ich auch. Mit Zwillingen!“


  Die Zuschauer lachten und betrachteten das dünne Mädchen. Weitere Neugierige kamen hinzu, da hier offenbar etwas geboten wurde.


  Jarek spürte die Anwesenheit der drei Xeno, noch bevor er sie gesehen hatte. Sie hatten die Menschenansammlung bemerkt und sofort machten sich einige der Beschützer auf den Weg, um nachzusehen, was die Ursache für die wachsende Gruppe Neugieriger war, die sich um den Stand des Schmuckhändlers gebildet hatte. Als die Xeno erkannten, dass es nur um eine lustige Preisverhandlung ging, zogen sie sich unauffällig zurück.


  „Zwei Fer und ein Kvart, und damit beraube ich meine Kinder ihres Vermögens.“


  „Mich, mich beraubt Ihr, schöne Frau. Ihr verlangt dieses Wunderwerk der Handwerkskunst umsonst. Ich kann es Euch doch nicht schenken. Bin ich vielleicht der Vater Eurer Kinderschar?“


  Syme fühlte sich durch das zahlreiche Publikum unterstützt und legte jetzt erst richtig los. „Da macht Euch mal keine Sorgen. Das wäre mir sicher in Erinnerung. Ich vergesse nie einen Mann.“


  Großes Gelächter antwortete und auch der Händler musste ein Grinsen unterdrücken. „Fünf Fer und zwei Kvart, junge Frau, mehr kann ich Euch nicht bieten. Mein Vater ist in eine Cave gestürzt und Springer haben ihm beide Beine abgebissen. Jetzt muss meine Mutter ihn pflegen.“


  „Mein Bruder hat die Familie für ein weibliches Foogkalb verlassen. Und meine Mutter ist auf die Salaspitze gestiegen, um den Großen Höhler zu jagen, und nie wiedergekehrt. Habt doch Gnade mit einem armen Waisenkind! Zwei Fer und zwei Kvart.“ Gelächter belohnte Symes Fantasie.


  „Fünf Fer, junge werdende Mutter, fünf Fer, weil Ihr es seid und weil mir Euer Schicksal leid tut. Aber wie soll ich es meinen siebzehn Enkeln erklären, dass ich ihnen nur Knochen zum Nagen mitbringen kann statt Fleisch vom Schwimmer?“


  „Das Schwimmerfleisch würde sowieso nur nach den Beinen Eures Vaters schmecken. Na gut, dann eben drei Fer, zwei Kvart, davon könnt Ihr sogar frischen Kaas aus Kuniba kaufen, genug für alle. Sogar für Euren beinlosen Vater und Eure Mutter, auf der er reitet. Schlagt ein.“


  Sie hielt dem Händler die Hand hin. Der zögerte einen Moment, dann nickte er und drückte ihr die Hand. „Ich zahle drauf, Ihr beraubt mich, aber wer kann solchen Augen widerstehen!“


  Syme grinste, holte aus der Tasche ihrer Hose die Münzen und reichte sie dem Händler, der sie rasch in seinem Umhang verschwinden ließ.


  „Es war mir eine Ehre“, sagte der Kir grinsend und verbeugte sich. Syme erwiderte Lächeln und Verbeugung und schob sich ihren neu erworbenen Armreif über das Handgelenk. Die Zuschauer zerstreuten sich.


  „Volka ist mit einem weiblichen Kalb durchgegangen?“, raunte Jarek dem Mädchen zu, das sich nicht umdrehte. „Das habe ich gar nicht mitbekommen.“


  „Hat ja nicht viel gefehlt“, antwortete Syme. „Denk doch an diesen dummen Blutschader aus Jakat. Ninga war so dämlich wie ein Foogkalb. Bist du fertig?“


  „Ja. Und du hast auch ein gutes Geschäft gemacht?“


  „Habe ich“, bestätigte sie sehr zufrieden. „Am Anfang wollte er zwanzig!“


  „Wir haben noch etwas Zeit“, sagte Jarek, während sie sich gemeinsam von der Menge treiben ließen. „Willst du noch auf dem Markt bleiben oder dir die Stadt anschauen?“


  Syme sah sich unschlüssig um. „Ich habe kein Geld mehr.“ Sie drehte den Armreif an ihrem Handgelenk und betrachtete die Muster. „Ohne Geld macht ein Markt keinen Spaß. Was gibt es denn in Chumuli Besonderes zu sehen?“


  „Es gibt hier ein großes Kontor, in dem wertvolle und seltene Öle gehandelt werden“, fand Jarek die Antwort in seinem Wissen über jeden Ort Memianas. „Die Xeno von Chumuli sind bekannt und weithin berühmt dafür, dass sie die seltenen Tiere der Ebene jagen und aus ihnen Öle gewinnen und mischen. Es gibt sie sonst nirgends.“


  Syme verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. „Wie spannend.“


  „Ich sehe schon, dass dich das nicht besonders interessiert.“ Jarek lächelte.


  „Stimmt“, erwiderte sie und bog in eine schmalere Gasse zwischen den Steintischen ab.


  „Dann sollten wir gehen“, sagte er. „Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, sieht es so aus, als ob wir noch den Wall von Lakkat erreichen wollten, der pfadauf liegt.“


  Syme nickte und drehte wieder ihren Armreif. „Gefällt er dir?“ Sie hielt Jarek die Hand hin.


  „Ja. Er ist sehr sorgfältig gearbeitet. Und das Muster erinnert an die Schuppen eines Höhlers.“


  „Du willst mir ja keine geben. Da musste ich mir selbst eine kaufen“, sagte sie und verzog das Gesicht. Es war das erste Mal seit dreizehn Lichten, dass sie das Thema wieder erwähnte.


  „Die Antwort lautet immer noch nein“, antwortete Jarek lächelnd, dann schaute er sich zu ihr um, weil sie plötzlich nicht mehr neben ihm war. „Syme?“


  Das Mädchen stand bewegungslos da, den Mund vor Staunen offen, und starrte an Jarek vorbei. „Was ist denn das für einer?“, flüsterte sie ungläubig.


  Jarek drehte sich in die Richtung, in die das Mädchen schaute, und erstarrte ebenfalls. Vor ihm stand Carb!


  „Was machst du denn hier?“, fragte Jarek. Sein Kopf schwirrte von den vielen Gedanken, die gleichzeitig in ihm herumflatterten. Doch alles wurde verdrängt von der Freude, den Freund hier so überraschend zu treffen. Er machte einen Schritt auf den schwarzen Riesen zu, doch der sah ihn nur mit zusammengezogenen Brauen an.


  „Bist du vollkommen verrückt geworden?“, grollte Carb leise. „Wie kannst du dich hier sehen lassen?!“
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  „Sagst du mir jetzt endlich, was los ist?“, fragte Jarek. Seine Geduld war langsam am Ende.


  Carb schob seinen Becher mit Paasaqua auf dem Tisch herum und folgte mit den Blicken den feuchten Spuren auf dem porösen Stein.


  Er hatte Jarek nur mit einem kurzen Kopfnicken bedeutet, ihm zu folgen. Syme hatte den Blick nicht von Carb wenden können und ihn den ganzen Weg über angestaunt. Aber sie hatte nicht gewagt, ihn anzusprechen, und Jarek hatte auf ihre geflüsterten Fragen nur Hama-Antworten gegeben.


  Der Memo war ein alter Freund. Das musste Syme zu ihrem Missfallen genügen. Mehr erfuhr sie nicht.


  Jarek und Carb hatten auf dem Weg kein weiteres Wort gewechselt. Carb hatte sie beide rasch zum Memobau geführt und sich dabei immer wieder misstrauisch umgesehen. Er hatte jeden genau betrachtet, dem sie begegnet waren, aber hatte keine Erklärung für sein Verhalten abgegeben.


  Beim Anblick des Freundes hatte er befürchtet, dass Carb ihn mit Namen ansprechen würde. Und vielleicht seiner Freude über das Wiedersehen auf der Straße Ausdruck geben könnte, wie das seine Art war. Doch offenbar machte Carb sich mehr Sorgen darum, dass Jarek von irgendjemandem erkannt wurde, als er selbst. Der ehemalige Fero hatte erst erleichtert aufgeatmet, als sie die Pforte des Memobaus hinter sich geschlossen hatten.


  „Du hast wirklich keine Ahnung?“, fragte er jetzt ungläubig. „Hast du keine Nachricht von Nahit erhalten?“


  Der drängende Ton in Carbs Stimme ließ Wächter, Beschützer und Jäger wachsam vor ihre Kammern treten.


  Jarek schüttelte leicht den Kopf. „Die letzte Botschaft von Nahit kam vor elf Lichten. Und wir sind in diesem Licht aufgebrochen, bevor der Bote da war. Ich wollte die Nachrichten für mich später hier abholen. Aber ich bin noch nicht dazu gekommen.“


  Carb lehnte sich zurück und atmete einmal tief durch. Dann nahm er einen Schluck. „Das erklärt einiges“, brummte er.


  „Erklärst du es mir auch? Oder soll ich warten, bis ich es in Nahits Worten höre?“


  „Ich sag's dir. Ist ja kein Geheimnis. Unter Memo jedenfalls nicht.“ Carb schaute sich im Bau um, obwohl er nicht fürchten musste, dass hier irgendwelche Lauscher zu finden sein könnten.


  Die Unterkunft des Memo von Chumuli war groß. Alle Memobauten in Marktstädten verfügten über eine bedeutende Zahl von Schlafkammern, da viele der Memo, die bei den Händlern der Kir unter Kontrakt standen, außerhalb ihrer Pflichtzeiten gerne mit anderen aus ihrem Volk zusammen waren. Da sich die Memo immer wieder in den Marktstädten trafen, hatten sich während der gemeinsamen Reisen Freundschaften gebildet und weitreichende, oft komplizierte Netze von Beziehungen und Verbindungen waren entstanden.


  Die Memo der Kir, die die Märkte veranstalteten, bildeten schon so etwas wie eigene Clans. Auch wenn sie nicht einem Ältesten unterstanden, fühlten sie sich zusammengehörig. Es gab ganze Familien unter ihnen. Viele der Memo reisten mit ihren Partnern und Kindern. Zurzeit schliefen siebenundvierzig Memo in der Unterkunft von Chumuli. Aber im Gelblicht war der Gemeinschaftsraum fast leer. Im Augenblick befanden sich nur vier Frauen und fünf Kinder in dem großen Rund mit den vielen Sitzgelegenheiten und Steintischen, von dem die Türen zu zwölf Schlafkammern abgingen.


  Syme saß bei zwei Mädchen in ihrem Alter und unterhielt sich interessiert und eifrig mit ihnen. Carb hatte sie Ligi und Gio vorgestellt, die Kinder von Memo waren. Syme fragte sie neugierig über ihr Leben bei den Kir aus, während die Mädchen nicht weniger interessiert an Symes Abenteuern als Foogo waren. Carb und Jarek hatten sich in eine abgelegene Ecke zurückgezogen.


  „Es ist ...“ Carb zögerte einen Augenblick und schien nach Worten zu suchen. Als einzigem von Jareks Freunden fiel es ihm oft schwer, das, was er ausdrücken wollte, in die richtige Form zu bringen. Besonders, wenn es wichtig war. Was er jetzt zu sagen hatte, musste demnach sehr wichtig sein. Er dachte noch einen Augenblick nach, bevor er es neu versuchte. „Ich sag's am besten ganz direkt. Ollo hat einen Preis auf dich ausgesetzt.“


  Carb beobachtete ihn genau. Jareks Memoverstand versuchte, die Bedeutung dieser Worte in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. „Wie hat Nahit das erfahren?“, fragte er als Erstes.


  Carb zuckte die Achseln. „Wie Nahit alles erfährt, was für die Sicherheit der Memo wichtig ist. Er sammelt Nachrichten, Berichte und Hinweise. Der hat halt überall seine Leute. Und dann noch mehr, die alles für ihn in Verbindung bringen. Es hat schon einige Zeit Gerüchte gegeben. Aber erst seit siebzehn Lichten weiß Nahit das ganz sicher. Sie jagen dich.“


  „Und warum weiß er das jetzt?“


  „In Postula hat ein Solo einen Memo angegriffen. Die Xeno konnten ihn überwältigen. Der Mann war auf Coloro. Er hat geredet. Er hat gedacht, der Memo, auf den er losgegangen ist, wärst du. Ollo hat einen Preis ausgesetzt. Wer Jarek tötet, kriegt tausend Fer. Wer ihm Jarek lebend bringt, bekommt fünftausend.“


  „Wohin sollen sie mich bringen?“ Der Wächter in Jarek stellte die Frage sofort, während der Memo die Bedeutung der Neuigkeiten noch zu erfassen versuchte und sich bemühte zu ergründen, welche Folgen all das für ihn selbst, seine Familie, seine Freunde und seine Stelle als Memo der Tyrolo hatte.


  Carb hob bedauernd die Achseln. „Das konnte der Kerl nicht sagen. Wir wissen nur, dass inzwischen sehr viel mehr Solo zu der Bande gehören als beim ersten Mal. Ich meine, als Ollo Mareibe hatte und so. Und dann gibt's noch die, die eigentlich nicht dazugehören, aber nichts gegen Ollo unternehmen würden. Weil er halt ein Solo ist. Kein Solo wird einen Solo verraten. Die haben auch Angst vor Ollo. Dann sind da noch die ganzen Colorosüchtigen. Die verbreiten die Nachricht von der Belohnung. Wer dich in die Finger kriegt, der muss nur einem Bescheid sagen, der Coloro verkauft. Dann wird die Nachricht Ollo erreichen. Irgendwie, irgendwann.“


  Jarek hatte den Anführer der schlimmsten Bande von Raubmördern, die Memiana seit langer Zeit erlebte, nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen. Bei der Schlacht in Yalas Tal der Schatten hatte er Ollo die Schulter und den Arm gebrochen. Der Räuber hatte versucht, Yala zu erstechen, und Jarek hatte sie gerettet. Aus der kleinen Kammer, in der er die Erinnerungen an dieses blutige Halblicht verwahrte, erschien Ollos blasses, nichtssagendes Gesicht. Er war ein mittelgroßer, schmaler Mann, dem man nicht ansehen konnte, wie viele Menschen er schon ermordet hatte, ohne eine Regung zu zeigen. Es war ein Gesicht, dem man in einer Menschenmenge keinen zweiten Blick gönnen würde. Und es gehörte einem Mann, den man rund um den Pfad überall suchte, ohne eine wirkliche Spur von ihm zu finden.


  Jarek schüttelte verständnislos den Kopf. „Warum? Wieso hat er einen Preis auf mich ausgesetzt? Bin ich gefährlich? Ich weiß nicht mehr über ihn als alle anderen. Eher noch weniger. Ich suche und jage ihn nicht. Warum also ich?“


  Carb trank seinen Becher aus, setzte ihn vorsichtig auf die Tischplatte, legte die Hände darum und sagte leise: „Weil er dich hasst. Die Solo reden davon, dass du ihn zu einem Krüppel gemacht hast, der seine Arme kaum noch gebrauchen kann. Er will dir beide Hände und beide Beine abhacken, wenn er dich jemals lebend in die Finger bekommt.“


  Jarek spürte seinen eigenen harten Griff wieder, den er in Yalas Tal der Schatten anwenden musste, um Yala zu befreien. Da war die kurze Drehung, der Widerstand, das Knacken von Ollos Knochen. In Gedanken hörte er den Schmerzensschrei wieder und schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm nur einen Arm gebrochen. Wieso kann er beide nicht mehr benutzen?“ Dem Memo war sofort aufgefallen, dass an den Gerüchten etwas nicht stimmte.


  Carb zuckte zum wiederholten Mal die Achseln. „Weiß ich doch auch nicht, Jarek. Ich hab keine Ahnung, was in dem kranken Kopf von diesem Mörder vor sich geht. Ich weiß nur, dass jeder verdammte Solo rund um den Pfad dich für tausend Fer verraten würde. Ohne zu zögern. Und wahrscheinlich nicht nur Solo. Es gibt genug andere, für die ein Geschäft ein Geschäft ist, egal worum es geht.“


  Jarek konnte dem nicht widersprechen. „Was raten mir Nahit und die Ältesten?“, fragte er.


  Inzwischen kannte er die Abläufe gut. Der Älteste der Sicherheit würde ihm nicht nur einfach eine Warnung schicken. Er hatte sich mit Sicherheit mit den anderen über das weitere Vorgehen eingehend beraten.


  „Die Kontrakte mit den Xeno für die Boten werden in den nächsten Lichten abgeschlossen“, erklärte Carb.


  „Ist der Clan der Moyla darunter?“, fragte Jarek rasch.


  Carb sah ihm in die Augen. Jarek erkannte sofort, dass auch ihn die fantasievollen Geschichten über Jarek und Aliaks Schwester erreicht hatten. Doch Carb fragte nicht danach. Er nickte nur. „Die Moyla sind die Ersten“, bestätigte er. „Jeder reisende Memo wird einen Beschützer bekommen. Auch du. Wahrscheinlich werden es bei dir sogar zwei. Bis dahin sollst du dich verborgen halten. Du sollst bleiben, wo du bist. Ich meine, in eurem Versteck. In eurer neuen Stadt. Lastyra.“ Das letzte Wort sprach Carb so leise, dass Jarek ihn kaum verstand. Aber er erfasste die Bedeutung sofort.


  Die große Bedeutung.


  „Wir haben uns hier nicht zufällig getroffen. Carb, du hast gewusst, dass ich in der Nähe bin.“ Es war keine Frage. „Wahrscheinlich weißt du sogar genau, wo Lastyra liegt.“


  Der dunkle Riese, der die hellroten Haare immer noch so kurz geschnitten trug wie zu der Zeit, als Jarek ihn in Maro zum letzten Mal gesehen hatte, zögerte, dann nickte er. „Ja. Ich weiß Bescheid.“


  „Deshalb bist du hier?“


  „Auch“, antwortete Carb kurz.


  Jarek überlegte rasend schnell, was Hama, Nahit oder die Ältesten Carb sonst noch erzählt hatten. Wahrscheinlich einiges. Und wahrscheinlich war wieder vieles darunter, das Jarek selbst nicht ahnte. Jarek wusste, dass die Vorgänge rund um Lastyra und die Pläne der Tyrolo die Memo beschäftigten. Aber wie wichtig dem Volk der Bewahrer das alles war, verstand er erst jetzt.


  „Ich bin hier, um dich zu unterstützen, falls irgendeine Schaderscheiße passiert“, erklärte Carb. „Und die wird passieren“, setzte er hinzu. „Das ist mal sicher. Und damit meine ich nicht nur diesen verrückten Räuber und seinen Kopfpreis.“


  „Manchmal denke ich, ich ziehe Schwierigkeiten an“, sagte Jarek.


  Carb schüttelte sofort den Kopf. „Blödsinn. Umgekehrt. Wo Probleme sind, da gehst du hin. Oder du wirst dorthin geschickt.“ Er sah Jarek beim letzten Satz geradezu lauernd an.


  „Deswegen haben sie mich ausgesucht?“


  „Was glaubst du?“


  Jarek atmete einmal tief durch. „Ich hätte es wissen müssen“, murmelte er. „Die Ältesten befürchten, dass es hier Schwierigkeiten geben wird?“


  Carb zog die Augenbrauen hoch. „Du nicht?“


  „Was erwartet man in Mindola von mir?“


  „Dass du deinen Kontrakt mit den Tyrolo erfüllst. Dass du Nachrichten über alles weitergibst, was das Gleichgewicht auf Memiana betrifft. Aber das weißt du selbst.“ Carb goss aus der großen Flasche nach, die er auf den Tisch gestellt hatte.


  Jarek hatte seinen Becher nicht angerührt.


  „Warum hast du dich nicht von selbst bei mir gemeldet? Oder eine Nachricht geschickt? Ich hatte mir schon Sorgen um dich gemacht, Carb.“


  Der Freund verzog einen Mundwinkel, eine Geste, die Jarek so gut kannte. Das bekam er immer zu sehen, wenn Carb verlegen war. „War nicht nötig“, erwiderte er. „Hab ja gewusst, dass wir uns bald sehen. Und da wir's gerade von Sorgen haben. Was glaubst denn du, was ich gedacht habe, als ich gehört habe, dass du den Höhler jagst?“


  „Dass ich das einfach tun musste.“ Jarek starrte Carb solange in die Augen, bis der den Blick senkte.


  „Klar“, murmelte der ehemalige Fero. „Schon klar. Manche Sachen muss man einfach machen.“


  „Du hast gesagt, du bist auch wegen mir hier. Auch. Also hast du noch eine andere Aufgabe, richtig?“, fragte Jarek. „Seit wann bist du in Chumuli? Seit du mir auf meine Nachrichten nicht mehr geantwortet hast? Oder schon länger?“ Er hatte versucht, die Frage nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen, aber er merkte, dass es ihm nicht richtig gelungen war.


  Carb zog die roten Augenbrauen zusammen und brummte: „Ich bin seit einundfünfzig Lichten da. Und du bist genau der Richtige. Wenn's darum geht, Botschaften nicht abzuholen und so, dann bist du ja der Größte. Andere mit Schweigen zu strafen und so. Und du willst dich beschweren?“


  „Ich habe mich nicht beschwert“, beeilte sich Jarek zu erklären.


  „Doch, hast du. Aber es ging nicht anders. Ich durfte mich nicht bei dir melden und ich durfte dir nicht sagen, wohin ich gehe.“ Carb trank einen Schluck.


  Jareks Memoverstand gab ihm den nächsten Satz weiter, bevor er darüber nachdenken konnte. „Du bist in Hamas Auftrag hier. Und wenn du mir das mitgeteilt hättest, dann hätte ich vorzeitig gewusst, dass hier etwas Großes passiert, von dem ich erst erfahren durfte, wenn meine Kontraktpartner es mir sagen. Sonst hätten sie das Vertrauen in mich verloren.“


  Carb nickte nur einmal. „Schnell im Kopf. Immer noch.“


  Jarek zuckte die Achseln. „Ja, das ist typisch für Hama. Und die Ältesten. Man erfährt einfach nicht alles. Es fällt mir noch immer schwer, mich daran zu gewöhnen.“


  „Ich vertraue Hama“, sagte Carb mit fester Stimme. „Und er vertraut dir und mir. Und Yala.“


  „Und was ist mit Mareibe und Adolo?“, fragte Jarek.


  „Die sind nicht in Hamas direktem Auftrag unterwegs“, erklärte Carb rasch. „Adolo ist Reiter und Mareibe hat ihren Platz in Maro gefunden. Er mag sie und so, aber du, ich und Yala ...“


  Jarek spürte, dass der Wächter und Beschützer in ihm versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und wild winkend vor ihren Kammern standen. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte er Carb fassungslos.


  „Adolo gehört zu den Reitern, Mareibe zu den Sesshaften und ...“


  „Nein, nein, nein“, unterbrach Jarek. „Davor. Adolo und Mareibe sind nicht in Hamas direktem Auftrag unterwegs.“


  „Ja, habe ich gesagt. Wieso?“


  „Aber du und ich? Wir schon. Und Yala!“


  Auf der anderen Seite des Raums lachte Syme laut und ihre beiden neuen Freundinnen stimmten giggelnd ein.


  „Und der ist voll in die Foogscheiße gefallen?“


  „Mit dem Gesicht voran!“


  Von draußen drang gedämpft der Marktlärm herein, das Rufen von Händlern und das wiederholte Schreien der Krone. Darüber lag das allgegenwärtige dumpfe Gemurmel, das große Ansammlungen von Menschen immer begleitete.


  „Ja“, antwortete Carb schließlich.


  „Yala. Unterwegs! Sie ist nicht mehr in Mindola?“ Jarek achtete auf jede noch so kleine Bewegung in der beherrschten Miene des Freundes.


  „Nein.“


  Jarek setzte sich ruckartig aufrecht hin und es war, als hätte der Jäger in ihm einen Gelbschattenreißer erblickt. Das Blut rauschte in den Adern, dass der Kopf summte, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er verstand. „Yala ist in Chumuli?“, fragte er fassungslos.


  Carb zögerte nur einen Herzschlag, dann nickte er.


  Jarek spürte seinen Puls und wunderte sich, dass nicht alle im Raum sich nach ihm umschauten, denn sie mussten es doch hören, das heftige, rasche, pochende Dröhnen.


  „Und das war Hamas Idee?“, fragte er schließlich leise.


  „Er hat uns geschickt“, antwortete Carb. „Uns beide.“


  Aber Jarek war nicht entgangen, dass er einen Wimpernschlag lang gezögert hatte. Es war eine Hama-Wahrheit.


  Carb hatte ihn nicht belogen. Aber er hatte ihm nicht alles gesagt.


  Längst nicht alles.
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  Der Turm war hoch und mit jedem Schritt fiel es Jarek ein wenig schwerer, die Treppe hinaufzusteigen. Doch es war nicht die geringe körperliche Anstrengung, die ihm zu schaffen machte. Es war die Ungewissheit, was ihn dort oben erwartete. Syme war bei ihren neuen Freundinnen im Memobau geblieben und Carb würde ein Auge auf sie haben. Das hatte er versprochen. Und dann hatte er Jarek losgeschickt.


  „Lass dir Zeit“, hatte der ehemalige Fero gesagt. „Alle Zeit, die du brauchst. Aber lass dich bei ihr blicken, bevor Sala untergeht. Sonst hast du Probleme. Richtige Probleme, verstehst du? Dagegen ist so ein bisschen Kopfgeld gar nichts.“ Carb hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, bis Jarek endlich aufgestanden war. Dann war er gegangen.


  Man hatte Jarek im Clanbau der Xeno freundlich empfangen und ihm den Weg zum Turm gezeigt. Er war das höchste Bauwerk der Stadt und der Weg hinauf war weit. Aber Jarek wollte nicht mehr davonlaufen. Zumindest hatte er sich das vorgenommen. Jetzt wäre er am liebsten doch umgekehrt und gerannt. Gleichzeitig wollte er so schnell wie möglich nach oben kommen. Es waren so widerstreitende Gefühle in ihm, dass ihn etwas von innen zu zerreißen drohte. Jarek hatte sie schon immer gehasst, diese Augenblicke der Unsicherheit. Er fürchtete Momente, in denen er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Es geschah glücklicherweise nicht allzu häufig, dass die Erfahrungen und Instinkte des Jägers, des Beschützers und des Wächters ihm nicht helfen konnten. Aber es kam vor, dass sich alle drei achselzuckend in ihre Kammern zurückzogen und ihn mit seiner Verwirrung der Gefühle alleine ließen.


  Seine Schritte hallten zwischen den Wänden der gewundenen Treppe und hörten sich nicht so leicht an, wie er es gewohnt war. Der Klang hatte etwas von den schleppenden Tritten eines mit großer Last beladenen alten Mannes, dachte Jarek. Er hätte sich selbst nach dem Gehör wohl nicht erkannt. Alle zwölf Stufen wurde der Treppenschacht von einer großen, runden Lichtöffnung erhellt, die abwechselnd Blicke auf den Markt, das große Kontor, die weite Ebene und die finstere Stufe von Chum freigaben. Aber Jarek wollte nicht in die Ferne sehen. Er wollte hinauf.


  Dort oben auf dem Turm saß Yala. In jedem Gelblicht. Die Frau, die nicht laufen konnte, wurde bei jedem Aufgang Salas von Carb aus dem Memobau hierher gebracht und nach oben getragen. Hier traf sie sich mit anderen Menschen. Sie sprach mit ihnen und hörte ihnen zu.


  Mehr wollte Carb nicht verraten.


  „Was sie hier tut, soll sie dir selbst erzählen“, hatte der ehemalige Fero auf seine brummige Art erklärt und jedes weitere Wort dazu verweigert.


  Yalas Zustand hatte sich nicht geändert. Nach wie vor konnte sie nicht laufen und brauchte Hilfe bei den meisten täglichen Verrichtungen. Doch sie konnte sich in einem besonderen, von Carb erfundenen Sattel auf einem Kron fortbewegen. Sie konnte das Reittier sogar selbst lenken. Trotzdem war es in Jareks Augen eine Verrücktheit von Yala, mit ihren gelähmten Beinen zu reisen. Und es war seiner Ansicht nach unverantwortlich von Hama, sie mit einem Auftrag hierher zu schicken.


  Das Volk der Memo zählte mehr als fünfzehntausend Köpfe. Was konnte so wichtig sein, dass nur Yala es erledigen konnte? Jareks Verstand stürzte sich auf diesen Gedanken wie Schader auf eine Blutpfütze. Er spürte, wie seine ganze Anspannung in Ärger und Wut auf die Ältesten und auch Hama überging, und er ließ das nur zu gerne geschehen. Gab es sonst niemanden in der Stadt der Memo, der Hamas Auftrag ausführen konnte? Musste es ausgerechnet die Memo sein, die von allen Mitgliedern des Volkes am wenigsten in der Lage war, zu reisen? Aber Jareks Memoverstand kümmerte sich nicht lange darum, womit er sich ablenken wollte. Er wiederholte mit geradezu boshafter Hartnäckigkeit immer wieder die Frage, die Jarek Carb gestellt hatte.


  „Ist Yala sehr wütend auf mich?“


  Carb hatte nur die Achseln gezuckt. „Muss sie dir selber sagen. Frag sie. Du weißt, wo du sie findest. Aber lass dein Gesicht nicht in den Gassen sehen!“


  Carb hatte Jarek seinen eigenen weiten Umhang mit Kapuze gereicht. Jarek hatte ihn übergezogen, während der ehemalige Fero sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt hatte. Dann hatte Carb noch einmal eine auffordernde Kopfbewegung Richtung Ausgang gemacht. „Geh endlich.“


  Und Jarek war gegangen.


  Der Treppenaufgang wurde nun von oben erhellt. Jarek näherte sich dem Austritt auf die Plattform, die mit einer Mauer umgeben war. Er hörte Worte und sein Herz schlug noch schneller, als er Yalas Stimme erkannte.


  Noch drei Schritt, noch zwei, dann ein letzter und er stand oben auf dem eckigen Turm.


  Sala hatte die Hälfte ihres Weges vollendet und befand sich nun senkrecht über ihm. Seine Gestalt warf keinen Schatten. Das Rumoren des Marktes, der rechts vom Xenobau lag, drang herauf. Der Schrei eines Krons hallte über die Stadt und sein Echo brach sich an der Felswand der Stufe von Chum.


  Die Stimmen der drei Anwesenden waren verstummt.


  Ein Mann und eine Frau, die die Kleidung der Xeno trugen, saßen auf einer halbrunden Steinbank. Beide sahen sich um.


  „Frieden und gute Jagd“, sprach Jarek den üblichen Gruß des Volkes.


  Sie erwiderten ihn beide, aber Jarek nahm die Xeno nur am Rand wahr. Seine Augen waren einzig auf Yala gerichtet.


  Sie saß mit dem Rücken zur Mauer in einem Sitz mit hoher Lehne und Armstützen, die Beine in eine fein gewebte Decke eingeschlagen. Jarek hatte so etwas noch nie in seinem Leben gesehen, aber er wusste auf den ersten Blick, dass dieses Werk aus dünnen Rohren, Foogschwanzhaarmatten, Polstern und Horn nur von Carb stammen konnte. Jarek hatte für diese einmalige Sitzgelegenheit nicht mehr als einen flüchtigen Blick übrig, obwohl er wahrnahm, dass sie Yalas Behinderung auf eine wunderbare Weise ausgleichen konnte und ihr ermöglichte, aufrecht und sicher zu sitzen. Vor sich hatte sie einen niedrigen Tisch, auf dem Flaschen und Schalen standen. Jarek roch verschiedene Öle und Yala war gerade dabei gewesen, etwas aus einem kleinen Gefäß mit langem Hals in einen Teller zu gießen. Sie war mitten in der Bewegung erstarrt und achtete nicht auf das Öl, das zäh in die grüne Flüssigkeit tropfte und dort dunkle Schlieren bildete.


  Yala sah Jarek nur mit großen Augen an.


  Jarek schaute in ihr feines Gesicht mit den geschwungenen Lippen, der kleinen Nase, der hohen Stirn und den großen Augen, die einmal grau gewesen waren. Nun zeigten sie ein helles Rot. Er betrachtete den sorgfältig geflochtenen, langen Zopf, der in sieben Stränge geteilt war. Einzelne widerspenstige Haare standen wie immer hervor und der Zopf war mit einer einfachen Klammer aus Jungfooghorn gebändigt.


  Sie sah ihn weiterhin schweigend an und stellte langsam die schmale Flasche auf dem Tisch ab.


  Schon während ihrer gemeinsamen Reise und auch später in Mindola hatte es Jarek immer wieder verwirrt, wie gut die ehemalige Vaka unter einem freundlichen, offenen Gesichtsausdruck verbergen konnte, was sie dachte und fühlte. Er hielt den Atem an.


  Jarek spürte, wie ihre Blicke über seine Kleidung huschten, Carbs Umhang erkannten, die Kette mit Trophäen, die ein Stück aus dem Kragen der Jacke gerutscht war, streiften und schließlich seine Augen fanden.


  Noch immer sagte sie nichts.


  Die beiden Xeno schauten einander kurz an. Jarek sah die knappe Handbewegung der Frau. Es war das ihm so gut bekannte Zeichen der Jäger: Rückzug aus unbekannter Gefahr.


  Er wiederholte das Handzeichen, nickte den beiden Xeno zu und bestätigte, was diese einander mitteilten: Auch er wusste nicht, was ihn hier erwartete. Aber er riet zur äußersten Vorsicht.


  Die beiden Xeno erhoben sich von der halbrunden Steinbank.


  „Wollen wir im folgenden Gelblicht weitermachen?“, fragte die Frau.


  „Das wäre sehr freundlich, Elni“, sagte Yala dankbar. „Carb bringt mich dann wie üblich nach dem ersten Kvart.“


  Die beiden Xeno verabschiedeten sich mit einem Lächeln und gingen zur Treppe. Jarek war froh, dass sie dem Volk der Jäger, Wächter und Beschützer angehörten. Sie hatten erkannt, dass hier eine sehr persönliche Begegnung stattfand, und zogen sich zurück. Ohne zu fragen, wer Jarek war. Wollte Yala ihn vorstellen, hätte sie das getan. Sie hatte es unterlassen. Die beiden Xeno sollten also seinen Namen nicht erfahren. Das hatten sie verstanden und ohne jeden Groll oder irgendeine Missstimmung hingenommen.


  Xeno waren es gewohnt, Geheimnisse zu wahren und anzuerkennen. Die eigenen, die ihrer Kontraktpartner und die anderer. Erst recht, wenn es sich bei den anderen um Mitglieder des Volkes der Memo handelte.


  Jarek stand da und sah Yala an.


  Die Momente des Schweigens reihten sich aneinander.


  Jarek konnte nicht anders. Er musste das Gesicht, das er jetzt hier vor sich sah, mit dem vergleichen, das er in der Kammer mit der Tür aus Aaro und den vielen Riegeln verborgen und den langen Weg bis hierher getragen hatte.


  Er erkannte, dass die helle Narbe viel flacher geworden war. Die Narbe, die die Kralle des Salafuuchs gerissen hatte. Sie lief vom Haaransatz der jungen Frau schräg über ihr Gesicht. Sie führte an der Nase vorbei und hatte die Lippe gespalten, die Ferobar jedoch sorgfältig wieder zusammengefügt hatte, sodass sie ihren feinen Schwung nicht verloren hatte. Auf der Wange nahm die helle Grenze einen zackigen Umweg, um dann am Hals auszulaufen, kurz bevor sie die Kehle erreichte.


  Die dünne, weiße Linie teilte das schmale Gesicht in zwei Hälften. Die rechte Seite war aus einem Grund, den auch Ferobar nicht erklären konnte, leicht rötlich. Die linke zeigte jedoch die helle Farbe von Salagrus. Es war das schönste Gesicht, das Jarek sich vorstellen konnte. Es war das Gesicht, nach dem er sich gesehnt hatte, seit er Mindola verlassen hatte. Es war das Gesicht, das er immer noch in jedem Graulicht wenigstens einmal vor sich erblickte. Vor dem Einschlafen oder in der unbeherrschten Zeit direkt nach dem Aufwachen. Es war das Gesicht, das er immer wieder sanft, aber bestimmt in die Kammer zurückgeschoben hatte, in der er es verborgen halten wollte. Doch er hatte immer gewusst, dass es mit größter Beharrlichkeit wieder erscheinen würde, so wie Sala in jedem Gelblicht aufging und Polos und Nira folgte.


  Er suchte in Yalas Miene nach irgendeiner Bewegung. Vielleicht dem unwilligen Zusammenziehen der Augenbrauen, das immer die Falten auf ihre Stirn brachte, wenn sie nicht verbergen wollte, dass sie verärgert oder ungeduldig war. Aber sie sah ihn nur an und blinzelte nicht ein einziges Mal.


  „Hallo, Yala“, sagte Jarek endlich. Er wunderte sich darüber, dass die beiden Worte ruhig und wohlklingend seinen rauen Hals verlassen hatten. Es hatte sich nicht so angehört, wie er befürchtet hatte, vielleicht wie das Krächzen eines Springschaders, die man rund um Maro manchmal in den Caven fand.


  „Da bist du ja“, antwortete Yala. Er spürte, wie sich beim Klang ihrer dunklen Stimme die Haare auf seinen Armen und seinem Rücken aufrichteten. „Endlich“, fügte sie hinzu und das Wort konnte alles bedeuten.


  Jarek tat es einfach. Er wollte es und er weigerte sich, noch einmal darüber nachzudenken. Er verbot sich, zu zweifeln oder alle Möglichkeiten abzuwägen, um eine besonnene Entscheidung zu treffen. Er ging rasch die wenigen Schritte zu Yalas kunstvoll gefertigtem Sitz, ließ sich in die Knie sinken und nahm die junge Frau in den Arm.


  Auch sie legte die Arme um ihn, ohne auch nur einen halben Herzschlag zu zögern, und als sie ihn berührte, wusste er, dass es das Richtige war. Yala drückte sich an ihn, klammerte sich an seine Schultern, fuhr ihm mit der Hand über den dicken, eng geflochtenen Zopf aus neun gleichmäßigen Strähnen, schmiegte ihr Gesicht an seines und er fühlte ihre Tränen.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte Jarek im selben Augenblick, als Yala die gleichen Worte sprach.


  „Wieso dir?“, fragten sie beide nach einem kurzen Zögern gleichzeitig, und die Anspannung löste sich in einem kleinen Lachen.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, schaute ihr in die Augen und erkannte die Verwirrung und das Erstaunen darin. „Weil ich dich alleine gelassen habe“, erklärte er und seine Stimme war jetzt doch heiser. „Ohne ein Wort. Weil ich deine Nachrichten nicht gehört habe. Weil ich dir nicht geantwortet habe. Weil ich einfach davongelaufen bin.“


  „Du bist nicht davongelaufen“, widersprach Yala. „Ich habe dich weggejagt. Ich war das. Was hättest du denn tun sollen? Ich habe dir so wehgetan.“


  Er wischte sanft mit den Daumen die Tränen von ihrer weichen Haut.


  „Und mir“, flüsterte sie. „Mir habe ich wehgetan, so weh.“ Sie schluchzte und klammerte sich an ihn. Das Weinen schüttelte ihnen schmalen Körper.


  Jarek kniete auf dem warmen, aber harten Stein und spürte einen spitzen Kiesel, der sich unbarmherzig durch das dichte Gewebe der Hose in seine Haut bohrte. Aber es hätten ruhig Hunderte davon sein dürfen oder Foogklingen oder auch Feraspitzen. Es war ihm gleichgültig. Er roch Yalas Duft und spürte ihre Wärme durch den Stoff ihres Kleides und seines Hemdes. Er fühlte ihre Haut unter seinen Fingern, weich und doch fest, und sein Daumen glitt sanft über die kleine Erhebung der Narbe auf ihrem Gesicht. Er folgte der feuchten Spur der Tränen, die nun wieder liefen und sich den Weg in ihren Nacken suchten. Er streichelte sanft die widerspenstigen Härchen, die sich nie vollständig bändigen ließen. Und er war da, einfach nur da, hier und jetzt, bei Yala, und sie war bei ihm.


  Und Jarek wusste, er würde sie nicht mehr loslassen.


  Nie wieder.
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  Jarek hatte sich die Kapuze über den Kopf gezogen und schob sich durch die immer noch dichte Menge der Marktbesucher. Die Menschen waren nun nach dem Halblicht Sala eschöpft und drängten in die Schänken, um sich nach den Mühen ihrer Einkäufe zu stärken.


  Jarek hatte das Gefühl, den Boden nicht zu berühren, so leicht fühlte er sich. Er suchte in den vielen Kammern seiner Erinnerung, ob er so etwas in seinem Leben schon einmal empfunden hatte. Aber er fand nur die Jagd nach den Höhenstreifern, als er seinen Trupp in eine Schlucht ohne Ausgang geführt hatte und die Reißer ihnen den Rückweg abgeschnitten hatten. Sie hatten sich auf einen fürchterlichen und blutigen Kampf eingestellt. Jarek hatte damit gerechnet, dass nicht alle lebend davonkommen würden. Doch als sie zum Angriff vorgerückt waren, waren die Höhenstreifer einfach verschwunden. Sie hatten sich von selbst zurückgezogen und Jarek hatte nie erfahren, was sie dazu bewogen hatte.


  Das Gefühl damals war ähnlich gewesen. Der Augenblick, als alle Anspannung mit einem Mal nachgelassen und der harte Knoten im Magen sich gelöst hatte, war wunderbar gewesen. Der Herzschlag war von einem Augenblick auf den anderen wieder zu dem normalen, ruhigen Rhythmus zurückgekehrtund das Blut hatte nicht mehr in den Ohren gerauscht.


  Und trotzdem war es etwas anderes als vor zweieinhalb Umläufen auf dem Jagdzug. Damals war Jarek erleichtert gewesen. Der erwartete Kampf hatte nicht stattgefunden. Er hatte etwas behalten, das vorher schon da gewesen war, den Jagdtrupp aus Nork, Gilk, Pfiri und Rieb.


  Doch diesmal hatte er etwas bekommen. Das größte Geschenk, das er sich vorstellen konnte, das er sich aber nie wieder zu wünschen gewagt hatte: Yala.


  Er fühlte das Glück in sich strahlen wie Sala, spürte die Wärme in seiner Brust und die kribbelnde, angenehme Enge in seinem Bauch. Einen übermütigen Augenblick lang fragte er sich, warum nicht alle um ihn herum das wahrnahmen. Er erwartete, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren, während er sich so beschwingt durch die Menge schob, als ob in ihm ein Lied klingen würde.


  Ein Liebeslied.


  „Du hast mir gefehlt“, hatte Yala geflüstert. „So sehr gefehlt. Vom ersten Licht an, als du Mindola verlassen hattest, habe ich bereut, was ich gesagt hatte. Ich wollte das nicht, ich wollte nicht, dass ich das fühle, aber ... es war einfach da. Kurz vor dem Einschlafen, kurz nach dem Aufwachen, immer. Es war da. Und du nicht.“


  Jarek hatte Yala im Arm gehalten und ihre Nähe gespürt und seine gegeben und ihr ins Ohr gewispert: „Jetzt bin ich bei dir.“


  Er hatte ihre schmalen, kühlen Finger in seinem Nacken gespürt, hatte gefühlt, wie sie seinen neunfachen Zopf umfasst und damit gespielt hatten. Er war der salzigen Spur ihrer Tränen gefolgt, hatte sie mit seinen Lippen aufgenommen, die dann über ihre Wangen gewandert waren, über die schmale Erhebung der Narbe bis zu ihrem Mund. Dort hatte er einen Augenblick verharrt, dann hatten sich ihre Lippen geöffnet und sie hatte ihn geküsst.


  Jarek hatte immer noch ein wenig von Yalas Geschmack im Mund und er fuhr mit der Zunge vorsichtig innen über seine Lippen und suchte die letzten Reste davon. Er verließ die Gasse und bog auf die Straße ein, die ihn zum Markt führte. Nach dem Halblicht war der weniger bevölkert und Jarek musste sich nicht mehr durch Menschenmengen drängen, um den Memobau von Chumuli zu erreichen.


  Es war etwas vollkommen anderes. Etwas ganz Neues. Yalas Kuss hatte sich ganz anders angefühlt als Mareibes verzweifeltes, schmerzerfülltes Drängen zwischen seine Lippen, damals in Mindola. Es war auch viel mehr als die Hingabe und die körperliche Begierde des Augenblicks mit Moyla, oben auf der Salaspitze.


  Es war der Augenblick, der ein ganzes Leben dauern konnte und würde, der Wimpernschlag, in dem Jarek und Yala eins waren und es beide fühlten. Sie gehörten zusammen. Sie konnten nicht voneinander lassen. Und sie wollten es auch nicht mehr.


  Ihre Herzschläge waren nach einem kurzen, freudigen Stolperschritt in einen gleichen, weich pochenden Rhythmus gefallen. Ihre gemeinsamen Atemzüge waren tief und voll vom Duft des anderen gewesen. Und sie wollten sich nicht mehr voneinander lösen.


  Jarek hatte sich gewünscht, dass dieser Kuss eine Ewigkeit andauern würde.


  Er würde die Erinnerung daran in sich tragen, für immer. Und er würde sie jederzeit gegen alles eintauschen, was sich in seinem Gedächtnis fand.


  Jarek überquerte den Teil des Marktes, in dem sich die Stände der Waffenhändler befanden. Dieser Bereich war am strengsten bewacht. Es war die eine große Ausnahme, zu der Waffen innerhalb der Mauern geduldet wurden. Aber Käufer durften sie nur betrachten. Die Händler der Kir zeigten und erklärten sie, doch berühren durfte sie kein anderer. Jarek sah neunundsiebzig Xeno und an jedem Tisch standen wenigstens drei. Die Wächter beobachteten jeden, der sich für eine Klinge oder eine Schusswaffe interessierte, sehr genau.


  Jarek bemerkte mit einem beiläufigen Blick eine Art Splitter, die er noch nie gesehen hatte. Die Waffe maß weniger als die Länge eines Unterarms. Sie war mit einer Hand zu führen, wie der Händler gerade einem Vaka zeigte.


  „Der Handsplitter. Fünf Schüsse mit einer Druckladung. Nur zweitausend Fer!“, sagte der Kir laut. Er trug an seiner Mütze so viel Aaro, dass kein Zweifel daran bestand, wie gut seine Geschäfte mit den Waffen liefen.


  Der Memo in Jarek legte das Gesehene und die Erkenntnisse in der dafür vorgesehenen Kammer ab, während Jarek die Reihen der Splitter, Stecher und Schneider abschritt. Er erkannte, dass wenig Lanzen im Angebot waren. Kurzbögen gab es zu Sonderpreisen, jeden mit zwanzig guten Pfeilen.


  An den Kleiderständen wechselte Jarek die Richtung. Hier waren wieder mehr Käufer unterwegs und er kam langsamer voran. Mindestens drei Viertel waren Frauen und der ehemalige Wächter, Beschützer und Jäger hätte diesen Bereich des Marktes auch mit geschlossenen Augen erkannt. Seine Nase fand innerhalb weniger Schritte dreiundzwanzig verschiedene Düfte von Hautöl und auch die feinen Stoffe schickten in der Hitze ihren verführerischen Geruch aus. Angeregte Gespräche und Debatten verkündeten die Ausdauer beim Anprobieren, Suchen und Kaufen von Kleidung, wie Jarek sie nur bei Frauen erlebt hatte. Er dachte an Briek. Auf dem Markt dort hatte Yala versucht, in Begleitung von Carb und Adolo einen Mantel zu finden. Die beiden Männer hatten irgendwann aufgegeben und waren in eine Schänke geflohen. Jarek musste lächeln.


  Yala und Jarek hatten lange gemeinsam in Yalas Sitz gesessen. Es war wirklich Carb gewesen, der ihn gebaut hatte. Jarek hatte Yala auf den Schoß genommen und die Arme um sie gelegt. Sie hatte weich mit dem Rücken an seiner Brust gelehnt und ihre Nackenhärchen hatten seine Wangen gekitzelt.


  Sie hatten über Adolo, Carb und Mareibe gesprochen. Sie hatten über ihre Reisen gesprochen. Sie hatten über Chumuli gesprochen und über Lastyra.


  Yala würde noch viel darüber reden, was gewesen war, was geschehen war, während Jarek sich immer mehr von Mindola entfernt hatte. Sie würde ihm erzählen, was sie gefühlt hatte, als Adolo und Carb alleine aus Maro zurückgekehrt waren. Wie es war, als sie plötzlich erkennen musste, dass Jarek nicht wiederkommen wollte.


  Er würde noch viel von seiner Zeit in Maro erzählen. Von der Suche nach Ili. Von der Reise mit den Tyrolo. Von Zylobola und dem Angriff der Schwärmer in Staka. Von der Jagd nach dem Großen Höhler. Und von Moyla.


  Später.


  Sie hatten Zeit.


  So viel Zeit.


  „Was hast du Hama erzählt, damit er dich hierher reisen lässt?“, hatte er sich beiläufig erkundigt.


  Aber sie hatte gespürt, was er wirklich wissen wollte, und leise gelacht. „Eine Hama-Wahrheit“, hatte sie geantwortet und Jarek hatte ihr Lachen aufgenommen. Sie hatten noch nie darüber gesprochen. Aber Yala hatte Hamas Weise, Dinge auszusprechen, ohne auch nur annähernd alles zu sagen, genauso benannt wie Jarek selbst.


  Sie hatte dann erzählt und er hatte gelauscht, ohne sie einmal zu unterbrechen.


  Yala hatte sich etwas überlegt.


  Auch sie hatte einen großen Plan.


  Die Memo waren in Gefahr, solange sie Partiola nutzten. Das geheimnisvolle Öl, das Memo unbedingt brauchten, konnte von anderen Menschen als Rauschmittel missbraucht werden. Es würde die Gefahr verringern, wenn die Memo durch Xeno geschützt wurden. Für den Augenblick. Es könnte Leben retten und Ollos Räuber abschrecken. Aber es würde das Problem an sich nicht ändern.


  Memo brauchten Partiola, um Memo zu sein. Doch Yala wäre nicht Yala gewesen, wenn sie sich mit einfachen Antworten zufriedengegeben hätte.


  Yala hatte Fragen gestellt.


  Fragen, die andere noch nie gestellt hatten, wie sie zu ihrer leisen Verwunderung erkennen musste.


  Als Yala Jarek davon erzählte, musste er an Syme denken. Sie hatte gesagt, es würde sich nie etwas ändern, wenn nicht irgendjemand einmal damit anfangen würde, etwas anderes zu versuchen.


  Yala war einer der Menschen, die anfingen. Sie stellte Fragen.


  Wäre es denn nicht möglich, eine Substanz zu finden, die dieselbe Wirkung wie Partiola hatte? Die aber bei normalen Menschen nicht den Farbenrausch erzeugen würde, der dem Mittel bei den Süchtigen den Namen Coloro eingetragen hatte? Gäbe es einen solchen Ersatz für Partiola, wäre der für andere Menschen völlig uninteressant.


  In Mindola hatte Yala alle überrascht. Sie überraschte andere oft mit dem, was sie sagte und dachte. Und erst recht mit dem, was sie tat.


  Yala hatte begonnen, im Turm des Wissens Kenntnisse über die Wirkungen von Substanzen zu suchen und in ihrem Verstand zu vereinen. Sie hatte schnell erkannt, dass dieses Wissen nur sehr unvollständig war. Sie musste die weiterführenden Erkenntnisse selbst suchen und finden.


  Am besten an den Orten, an denen seltene Öle und Salze gewonnen und hergestellt wurden.


  An Orten wie Astafan, Blago, Furimuma und auch Quasott. Oder Chumuli.


  Hama hatte lange gezögert. Dann hatte er Yala auf die Reise geschickt, um Wissen zu sammeln.


  Nach Chumuli.


  An den Ort, in dessen unmittelbarer Nähe der Mann seinen Aufgaben nachging, nach dem die kluge Memo sich so schmerzhaft gesehnt hatte.


  Nun saß Yala in jedem Gelblicht oben auf dem Turm und traf sich mit Männern und Frauen. Von den Xeno ließ sie sich alles über die verschiedenen Öle erzählen, deren Gewinnung eine seit Hunderten von Umläufen entwickelte Fertigkeit des Clans der Ropturi war, die Chumuli bewachten und rund um die Stadt jagten.


  „Es gibt hier noch so viel zu erfahren“, hatte Yala gesagt und Jarek hatte ihr Lächeln gehört und gefühlt. „Ich weiß noch lange nicht alles, was ich wissen will. Ich glaube, ich muss lange Zeit hier bleiben.“


  „Da bin ich mir sicher“, hatte Jarek geantwortet und hatte ihren Nacken geküsst.


  Jetzt lächelte er wieder und seine Beine nahmen den Takt des Liedes auf, das eine Truppe von sieben Solomusikern links von ihm spielte. Er hatte den Bereich der Kleidung verlassen und war auf den Gauklermarkt gelangt.


  Der Memo hatte die Richtung vorgegeben und der Beschützer hatte die Umgebung ständig nach möglichen Gefahren abgesucht. Trotz all dem Glück, das er in sich spürte und mit sich trug, vergaß Jarek Carbs Warnungen nicht. Er hielt sein Gesicht sorgfältig im Schatten der Kapuze verborgen.


  Tausend Fer bot Ollo für einen toten Jarek. Fünftausend für den lebenden. Auch wenn Jarek sich jeder Gefahr und jedem Angriff gewachsen fühlte, musste er sein Glück nicht unbedingt herausfordern.


  Er hatte eine Verantwortung. Nicht nur sich selbst gegenüber. Nicht mehr.


  Ganz gleich, wo er sich befand, er würde Yala nie wieder alleine lassen.


  Sala hatte den höchsten Punkt ihrer Himmelsbahn längst hinter sich gelassen und näherte sich dem dritten Kvart. Es waren nur noch zweihundert Schritt bis zu dem großen, aus Rotgrus gefertigten Memobau. Syme würde inzwischen sicher mit Ungeduld auf Jareks Rückkehr warten. Jarek und das Mädchen mussten bald aufbrechen, wenn sie Lastyra noch vor dem Graulicht erreichen wollten.


  Jarek zuckte nicht zusammen. Er blieb nicht abrupt stehen, sondern ging noch ein paar Schritte weiter. Dann erst hielt er bei einer Gruppe von Zuschauern an, die einen Mann in einem längsgestreiften Gewand beobachteten, der sechs spitze Steine in einem raschen Wirbel kreisen ließ.


  Jarek schaute einen Augenblick zu, dann wandte er sich langsam ab und ließ den Blick unauffällig über den ganzen Gauklermarkt streichen. Aus dem Schatten der Kapuze heraus musterte er jedes einzelne Gesicht in der näheren Umgebung. Aber er erkannte niemanden und seine kleine Hoffnung löste sich in nichts auf. Er sah keinen Tyrolo, der nach Chumuli gekommen war, um irgendeine eilige Besorgung zu machen, von der Jarek nichts wusste, weil er schon im frühen Gelblicht mit Syme zusammen aufgebrochen war.


  Jarek sah Kir, Vaka und Mahlo. Er erblickte drei Memo und dreihundertzweiunddreißig Solo. Aber nicht einen einzigen Foogo konnte er in der Menge sehen.


  Gern hätte er geglaubt, dass er sich getäuscht hatte. Aber er wusste ganz genau, dass das nicht der Fall war.


  Er war noch immer ein Xeno. Und ein Xeno irrte sich nicht in seiner Wahrnehmung.


  Eine männliche Stimme hatte das Wort beiläufig und halblaut gesprochen, mit einer darunter liegenden, unheilschwangeren Betonung. Jarek hatte es ganz genau gehört.


  Es war das Wort, das er in Chumuli auf keinen Fall vernehmen wollte.


  Es drückte kalt auf Jareks Magen, während gleichzeitig sein Herz schneller schlug, seine Sinne geschärft waren wie bei der Jagd und seine Gedanken rasten.


  Irgendjemand hatte „Lastyra“ gesagt.


  Irgendjemand, der nicht zu den Tyrolo gehörte.


  Irgendjemand in Chumuli kannte den Namen der neuen Stadt.


  Irgendein Fremder.
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  „Nur das Wort?“, fragte Carb halblaut. „Lastyra, sonst nichts?“


  „Lastyra“, bestätigte Jarek im gleichen Tonfall.


  „So eine gequirlte Schaderscheiße.“


  „Hätte Mareibe nicht besser ausdrücken können“, meinte Jarek.


  Sie saßen in derselben Ecke des Memobaus wie beim ersten Treffen. Trotz des Fluchs zeigte Carb die Ruhe, die Jarek an dem Freund so zu schätzen gelernt hatte. Wenn Gefahr drohte, konnte er sich immer auf den ehemaligen Fero verlassen. Immer und überall.


  Von draußen drangen Stimmengewirr, Kronschreie, Rufe und Fetzen von Musik herein. Der Markt hatte die kurze Erholungszeit hinter sich. Nun drängten alle, die sich beim Höchststand Salas eine Pause gegönnt hatten, zurück zu den Tischen, um vor dem nahenden Graulicht ihre Besorgungen zu machen, Freunde und Bekannte zu treffen oder um sich einfach nur neugierig umzuschauen.


  Syme saß immer noch mit ihren neuen Freudinnen zusammen. Sie erzählten sich Geschichten. Eine der Mütter hatte die Mädchen großzügig mit Kaas und Paas versorgt und die drei tranken Suraqua dazu, während sie mit vollem Mund redeten und kicherten. Syme hatte Jarek offenbar nicht besonders vermisst.


  „Irgendein Verdacht?“, fragte Carb.


  „Nein. Ich bin erst aufmerksam geworden, als der Name gefallen ist“, erklärte Jarek. „Und ich weiß nicht, wer ihn genannt hat. Es kann ein Kir gewesen sein oder auch ein Vaka.“


  „Oder ein Solo“, sagte Carb.


  Beide schwiegen einen Augenblick.


  „Ich habe gewusst, dass so etwas irgendwann passieren würde.“ In der Tischplatte war ein kleines Steinchen eingeschlossen, das aus der sonst glatten Fläche herausragte. Jareks Finger fanden immer wieder den Weg dorthin und er kratzte mit dem Nagel darüber. Doch der Einschluss blieb, spitz und störend. „Irgendwann würde jemand aufmerksam werden.“


  „Das haben die Ältesten auch gesagt“, bestätigte Carb.


  „Aber nicht so früh“, sagte Jarek. Er fühlte eine leichte Beklemmung. Es war wieder eine dieser verhassten Lagen. Jarek wusste, dass eine Gefahr drohte. Aber er hatte keine Ahnung, woher, von wem und wann. Das Schlimmste für ihn war die Unsicherheit, was er unternehmen sollte. Er wühlte in seinem Verstand zwischen allen Möglichkeiten, die sich ihm boten. Doch es waren nicht viele. Jarek wusste nur eines: Es gab zu wenige gesicherte Kenntnisse, um eindeutige Entscheidungen zu treffen. Viel zu wenige.


  „Wir wissen zu wenig“, sagte Carb jetzt auch. „Was können wir machen?“


  „Ich nichts“, sagte Jarek. „Ich werde mit Syme so schnell wie möglich aus Chumuli verschwinden. Aber du musst uns helfen.“


  „Wie?“


  „Hör dich um, ob irgendjemand über Lastyra spricht. Und was.“


  Carb nickte entschlossen. „Ich werde im nächsten Graulicht in ein paar Schänken gehen. Die Ohren offenhalten.“


  „Bislang wurde nur der Name unserer Stadt genannt.“ Jarek wusste, dass es eine geringe Hoffnung war, aber er griff danach. „Es muss nicht bedeuten, dass einer wirklich irgendwas weiß. Es kann auch sein, dass unsere Leute unvorsichtig waren. Vielleicht haben sie nur den Namen untereinander erwähnt. Ich hatte ihnen streng verboten, innerhalb von Chumuli auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Auch untereinander nicht. Aber das hat leider nur wenig Wirkung.“ Jarek nahm die Hand von dem störenden Steinchen weg, aber seine Finger wanderten von selbst wieder dorthin.


  „Menschen sind Plappermäuler“, bestätigte Carb. „Vergessliche Plappermäuler. Du sagst ihnen was. Aber bevor es überhaupt ins Ohr reinkriecht, wissen sie es schon nicht mehr.“


  „Wenn du irgendwas erfährst, schickst du mir eine Nachricht?“, bat Jarek.


  „Mit dem nächsten Boten. Müsst ihr nicht langsam los?“


  „Ja.“ Jarek schaute sich nach Syme um, die mit ihren Freundinnen kicherte. „Syme? Packst du zusammen? Wir müssen gehen.“


  „Ist gut“, kam es gut gelaunt aus der anderen Ecke des Raumes.


  Jarek wandte sich wieder an Carb. „Gibst du Yala Bescheid, weshalb ich so rasch fort musste?“, bat er ihn.


  „Mache ich.“ Carb betrachtete Jarek mit leicht schräggestelltem Kopf. „Und ich bin froh, dass sie dir nicht den Kopf abgerissen hat.“


  „Ferobar hätte ihn wieder angenäht“, erwiderte Jarek und Carb lachte leise.


  „Was hast du ihr gesagt?“, fragte er dann.


  „Das Richtige.“
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  „Siehst du jemanden?“, fragte Jarek, aber Syme schüttelte nur den Kopf. Das Mädchen stand auf einem Felsen drei Schritt über Jarek und schaute sich pfadauf um. Dann drehte essich der versinkenden Sala zu. Eslegte die Hand schützend über die Augen und blickte zu dem Weg, der den Windungen des Pfades an der Stufe von Chum folgte.


  „Pfadab ist auch keiner“, erklärte Syme.


  Sie waren zunächst ein Stück bergab gegangen, nachdem sie das große Tor von Chumuli durchschritten hatten. Sobald die Stadt außer Sicht lag, war Jarek umgekehrt und hatte Syme in einem weiten Bogen zurückgeführt. Sie waren dem Weg ein Stück pfadab gefolgt, bis sie diese Stelle erreicht hatten.


  Eine lange Säule aus Schwarzglimmer erhob sich hier. Aber niemand außer den Tyrolo wusste, dass sie einen heimlichen Steig markierte. Von dieser Stelle aus führte der Weg zur Ringschlucht.


  Jarek hatte sich die Vorsichtsmaßnahmen ausgedacht, die verhindern sollten, dass Unberufene das Geheimnis entdeckten. Niemand durfte sehen, dass jemand aus dem Clan hier vom üblichen Weg abwich. Nie verließ ein Tyrolo die Stadt in Begleitung Fremder. Jeder hatte die strenge Anweisung, zu warten, bis andere Reisende außer Sicht waren. Erst dann durfte er selbst losgehen. Jeder folgte dem Weg zunächst pfadauf, um mögliche Beobachter über das wahre Ziel zu täuschen. Der Schleichweg führte dann zurück zum Pfad und in die andere Richtung. Jarek hatte sieben Stellen erkundet, an denen man sich verbergen konnte, um abzuwarten, ob etwa ein Fremder folgte.


  Aber erst an der Säule begann der eigentliche geheime Steig, der steil in die Stufe vom Chum führte. Er setzte sich in der darüber liegenden Ebene fort und brachte die Tyrolo direkt zu ihrem eigenen Pfad. Deshalb galt es, hier besonders sorgfältig Ausschau zu halten, ob auch wirklich kein Mensch in der Nähe war.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die reisenden Tyrolo zwischen den schroffen, finsteren Felsen verschwunden und vom üblichen Weg aus nicht mehr zu sehen waren. Aber diese Augenblicke waren die gefährlichsten. Wenn nur ein einziger Mensch einen der Tyrolo abseits der bekannten Strecke sah, konnte er neugierig werden und ihm folgen.


  „Dann los“, kommandierte Jarek.


  Syme kletterte rasch zwischen die Felsen und war gleich darauf nicht mehr zu sehen. Jarek schickte noch einen sichernden Rundblick über Weg und Pfad, dann griff er nach einem vorstehenden Felsstück und zog sich auch nach oben, um dem Mädchen zu folgen.


  Er holte Syme bald ein, obwohl das Mädchen kletterte wie ein Springreißer.


  „Wann kann ich wieder nach Chumuli, um meine neuen Freundinnen zu treffen?“, fragte sie.


  „Ich fürchte, so schnell nicht“, erwiderte Jarek ernst.


  Sie warf ihm einen Blick unter zusammengezogenen Augenbrauen zu. Die Falten auf ihrer Stirn erinnerten ihn an Yala.


  „Warum lachst du mich aus?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Ich lache nicht über dich. Du hast eben ausgesehen wie eine Frau, die ich gut kenne.“


  „Eine Frau, die du magst?“


  „Ja.“


  „Dann ist es gut.“


  Der Steig führte fünf Schritt steil nach oben und beide mussten die Hände zu Hilfe nehmen. Dann ging es flacher weiter und Syme konnten wieder neben Jarek gehen. Und hatte Luft zum Reden.


  „Du bist total anders, weißt du das?“ Sie schaute Jarek neugierig an.


  „Wie anders?“


  Sie beobachtete nachdenklich sein Gesicht. „Du bist so zwei Jareks. Da ist der Jarek, der sich total Sorgen macht. Der schaut sich dauernd um. Der hört auf jedes Geräusch und so. Und dann ist da aber noch einer. Den kenne ich gar nicht“, sagte sie mit einem fast vorwurfsvollen Ton. „Der ist ... Der ist ...“


  „Wie ist er?“, fragte Jarek.


  Syme lächelte breit und sagte fröhlich: „Der ist total glücklich. So, so von innen. Verstehst du, was ich meine?“


  Da war sie wieder einmal, die hellsichtige, einfühlsame, alles erfassende, beobachtende junge Frau, die sich in dem verspielten Mädchen verbarg.


  „Ja, Syme“, sagte Jarek. „Ich weiß ganz genau, was du meinst.“


  „Hab ich also recht?“


  „Ja, Kleines. Ich mache mir Sorgen und hoffe, dass ich keinen Grund dazu habe. Und ich bin gleichzeitig glücklich und weiß, dass es einen Grund dafür gibt.“


  „Das ist schön“, sagte sie leise und drehte ihren neuen Armreif um das Handgelenk. Dann sah sie Jarek besorgt an. „Wieso machst du dir Sorgen?“


  „Das erkläre ich euch, sobald wir zurück sind. Euch allen.“


  Wenn man sich von dieser Seite dem Pfad der Tyrolo näherte, war das Gelände zerklüftet. Überall zeigten sich noch die Spuren des großen Bebens, das die Schlucht in die Ebene gerissen hatte. Jarek hatte diese Strecke ganz bewusst für den Weg nach Chumuli gewählt. Hier gab es viele gute Verstecke. Wer diesen Weg nahm, der war nie über eine längere Strecke hinweg im freien Gelände zu sehen, wie es in der Ebene der Fall gewesen wäre. Gerade erreichten sie eine solche Stelle. Jarek blieb im Schatten eines Felsblocks stehen, der aus der schrägen Wand ragte. Er ließ den Blick über den Weg streifen, den sie gerade begangen hatten. Aber kein Lebewesen war zu sehen.


  „Weiter“, sagte Jarek.


  „Sind wir in Gefahr?“, fragte Syme besorgt. Sie ging wieder voraus, schaute aber über die Schulter zu Jarek zurück.


  „Ich kann es noch nicht sagen“, erwiderte er. Dieses Mal war es keine Hama-Wahrheit. Er wusste noch zu wenig. „Im Augenblick nicht, denke ich.“ Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da übernahmen Jäger und Wächter. Jarek packte Syme am Arm und zerrte sie hinter den nächsten Felsvorsprung. Gleichzeitig legte er dem Mädchen die Hand auf den Mund, um den zu erwartenden Schreckensruf zu unterdrücken. Syme wehrte sich nicht und hob nur rasch beide Hände, um Jarek zu zeigen, dass sie verstanden hatte und sich still verhalten würde. Beide drückten sich eng an die Felsen und hielten den Atem an. Sie lauschten, aber nur Jarek wusste, wonach seine Ohren suchten.


  Er hatte einen Stein gehört, der bergab gesprungen war. Mit immer größeren Abständen war er auf den harten Schwarzglimmer geprallt und etwa hundert Schritt vor ihnen heruntergekommen.


  Jetzt war es still.


  Keine weiteren Felsbrocken folgten. Es war kein Erdrutsch. Da war kein Hang in Bewegung geraten und schob sich nun bergab.


  Der Jäger wusste, dass kein Tier so unachtsam war, einen so großen einzelnen Stein loszutreten. Das konnte nur ein menschlicher Fuß gewesen sein. Dreihundert Schritt weiter bergauf und etwa zweihundert Schritt seitlich.


  „Bleib hier sitzen“, raunte er Syme zu, die stumm nickte.


  Dann ließ er sich lautlos auf die Knie nieder und schob sich seitlich an den nächsten Felsvorsprung heran.


  Er riskierte einen kurzen Blick um die scharfe Felskante und zog sich sofort wieder zurück. Dort oben, zwischen vier großen Felsblöcken auf dem Kamm der Anhöhe, kauerten Menschen im Verborgenen.


  Es waren zwei Männer. Sie trugen hellgraue Kapuzenumhänge, wie so viele, die auf dem Pfad unterwegs waren. Doch diese beiden hatten keine Rückenbeutel bei sich, wie Reisende sie gewöhnlich trugen, wenn sie unterwegs waren.


  Jarek konnte nicht erkennen, zu welchem Volk die zwei Männer gehörten. Nur eins war sicher: Es waren keine Tyrolo.


  Jarek spürte eine Kälte, die sich kriechend in ihm ausbreitete. Er wusste genau, was man von der Stelle aus, an der die beiden Fremden standen, ungesehen beobachten konnte: den wachsenden Turm und die Mauer von Lastyra!


  


  4. Die Stadt der Kir
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  „Da ist kein Niemand nicht. Oder siehst du irgendwas, Jarek?“ Syme hatte ihren Rundblick beendet und schaute Jarek fragend an.


  Er schüttelte den Kopf. „Gar nichts.“ Sein Blick streifte noch einmal über die zerklüftete Ebene unter ihnen. Der Jäger achtete auf jeden Schatten, aber er entdeckte keine Regung. Kein Reißer und kein Aaser ließ sich blicken.


  Und kein Mensch.


  Sie standen auf dem halbfertigen Turm, der sich nun schon sechs Schritt über dem Torbau von Lastyra erhob. Unter ihnen waren die Arbeiten in vollem Gange. Jeder der Tyrolo war beschäftigt. Die Hirten schleppten Steine, rührten Mörtel oder arbeiteten an der Mauer, die nun fast geschlossen war. An den meisten Stellen hatte sie bereits die doppelte Mannshöhe erreicht.


  Jarek legte den Kopf in den Nacken und schaute zu Sala, die nun genau über ihnen stand. Weder Jarek noch Syme warfen einen Schatten. Die Hälfte des Gelblichts war vorüber.


  Alle hatten seit dem Aufgang Salas angespannt gewartet, aber es war niemand gekommen.


  Wären die beiden Männer Reisende gewesen, die sich verlaufen hatten, hätten sie sich der neuen Ansiedlung genähert, um dort Schutz zu suchen. Falls ihnen diese unbekannte Stadt aber verdächtig vorgekommen war und sie sich nicht getraut hatten, sie zu betreten, hätten sie mit Sicherheit in Chumuli davon erzählt.


  Dann würden sich im folgenden Gelblicht reihenweise Neugierige aus dem Marktort auf den Weg machen, um selbst nachzusehen, was sich da in unmittelbarer Nähe zur eigenen Stadt tat, ohne dass sie es geahnt hatten.


  Die Ältesten von Chumuli hätten auf jeden Fall einen Trupp Xeno losgeschickt, um zu erkunden, wer da oberhalb der Stufe von Chum Mauern errichtete.


  Doch nach dem ersten Kvart hatten die Wachposten, die die Tyrolo überall aufgestellt hatten, noch keinen Menschen gesehen.


  Nun hatte Sala den Höhepunkt ihrer Himmelsbahn erreicht und es war nirgends ein Fremder erschienen. Auch die verborgenen Wächter jenseits der Ringschlucht hatten sich nicht gemeldet. Jarek hatte elf Männer und Frauen losgeschickt. Sie mussten die Plätze im Auge behalten, von denen aus man die Arbeiten an den Bauten oberhalb der Cave beobachten konnte.


  Er war nun sicher, dass in diesem Licht niemand mehr kommen würde. Die beiden Männer, die Lastyra beobachtet hatten, hatten sich in Richtung Chumuli entfernt. Aber sie hatten offenbar in der Stadt nichts erzählt.


  Jarek plante, später mit dem pfadauf reisenden Botenmemo eine Nachricht an Carb zu schicken. Vor dem Halblicht hatte er bereits dem Reiter, dessen Weg pfadab verlief, Botschaften für Hama und Nahit mitgegeben. Doch bis diese Mindola erreichten, würden mehr als zwölf Lichte vergehen. Die doppelte Zeit brauchte es, bis eine Antwort zurückkam. Eine Empfehlung, was zu tun war.


  Vierundzwanzig Lichte, in denen alles geschehen konnte.


  Jarek und die Tyrolo waren allein. Mit Hilfe konnten sie nicht rechnen.


  „Wir hätten die beiden Kerle fangen sollen“, beschwerte sich Syme missmutig zum wiederholten Mal.


  „Und was hätten wir dann mit ihnen gemacht?“, fragte Jarek zum siebenundzwanzigsten Mal.


  „Wir hätten sie in der Cave festgebunden“, war ihre Antwort. „Damit die Springer im Graulicht aus dem Wasser kommen.“


  „Es gibt hier keine Springer“, sagte der Memo in Jarek, bevor er es verhindern konnte, und Syme grinste.


  Syme und Jarek hatten Glück gehabt. Viel Glück. Wenige Augenblicke, nachdem Jarek die zwei Beobachter entdeckt hatte, waren diese aufgebrochen und zwischen den Steinen verschwunden. Es war Jarek nicht möglich gewesen, ihnen zu folgen, ohne Syme schutzlos zurückzulassen. Außerdem wäre die Gefahr zu groß gewesen, von ihnen gesehen zu werden. Das wollte Jarek auf keinen Fall.


  Es war der einzige Vorteil, den die Tyrolo jetzt noch besaßen: Sie wussten, dass sie entdeckt worden waren. Aber diejenigen, die ihre Ansiedlung aufgespürt hatten, wussten nicht, dass man sie dabei gesehen hatte.


  Mehr Gutes konnte Jarek an ihrer Lage nicht finden.


  Er konnte die Fremden nicht lange genug beobachten, um mehr zu erfahren. Es war ihm nicht gelungen, näher an die beiden heranzuschleichen, um zu erkennen, welchem Volk sie angehörten.


  Das bereitete Jarek Sorgen.


  Und nicht nur ihm.


  Jarek hörte Schritte auf der Treppe des Turms und Lasti erschien. Fuli begleitete sie und schaute Jarek mit ängstlichem Blick an, beruhigte sich aber, als er nur den Kopf schüttelte. Volka kam als Letzter herauf.


  Dann war die ganze Familie der Ältesten auf dem neuen Turm versammelt. Sie schauten über das Land, das sich unter ihnen erstreckte. Der Clan der Tyrolo beanspruchte es für sich, seit er begonnen hatte, hier eine Ansiedlung zu schaffen.


  Aber bisher hatte es niemanden gegeben, der diesen Anspruch infrage stellen konnte, denn kein Fremder hatte etwas geahnt.


  Lastis Blick verweilte auf der Schlucht und folgte ihrem Verlauf, bis sie hinter dem Hügel von Syme verschwand. Die jüngste Tochter der Ältesten hatte die Erhebung innerhalb des Pfads der Tyrolo kurzerhand so benannt. Sie hatte die engen Felsspalten des kleinen Berges mit großer Ausdauer erkundet und meinte, sie habe sich dadurch das Recht erworben, dem Berg ihren Namen zu geben.


  Die kleine Herde der Tyrolo hatte nun etwa die Hälfte ihres Runds vollendet und war schon wieder auf dem Rückweg zur Cave. Jarek ahnte, was Lasti sich zum wiederholten Mal fragte. Hatten die beiden Späher auch die Fooge gesehen? Wussten sie, dass hier nicht nur in aller Verborgenheit eine neue Ansiedlung entstand? Sondern dass etwas viel Größeres und Bedeutenderes im Gange war?


  „Keiner da. Es ist niemand gekommen“, erklärte Syme überflüssigerweise den anderen, was sie selbst bemerkt haben mussten. „Wir sind in Sicherheit. Ihr müsst euch keine Sorgen mehr machen.“


  „Jarek?“, fragte Fuli. „Ist das so?“


  „Nur für jetzt“, erwiderte er und sah, wie sich auf Fulis Armen die Härchen aufstellten. Sie hatte Angst.


  Alle hatten Angst.


  „Die beiden Männer waren also keine einfachen Reisenden. Das ist jetzt wohl sicher.“ Lastis Stimme war bei dieser entscheidenden Feststellung ruhig. Für Jarek war es wieder ein Beweis dafür, dass diese Frau die geborene Anführerin war. Lasti hatte erstmals eine Mater vom Pfad fortgeführt und behalten. Sie war dabei, im Verborgenen eine neue Stadt zu errichten. Sie hatte viele Lichte lang diesen Plan vor allen anderen Menschen verborgen und beharrlich verfolgt. Lasti war jederzeit in der Lage, zum Wesen der Dinge vorzudringen.


  „Ja“, bestätigte Jarek. „Es war eine Möglichkeit. Aber die unwahrscheinlichste. Diese Männer wussten ganz genau, was sie taten. Ich bin sicher, dass sie nicht zum ersten Mal dort waren. Der Platz, an dem wir sie gesehen haben, ist der beste, um uns zu beobachten. Außerdem sind sie nicht alleine. In Chumuli kennen noch wenigstens zwei Menschen den Namen Lastyra. Ich bin sicher, dass sie zusammengehören.“


  „Verdammt.“ Volka stieß seinen Zylo heftig auf den Steinboden. Die Platten zeigten überall noch die frischen Spuren der Hämmer und Meißel, mit denen sie behauen worden waren. Die Riefen und Kerben würden sich erst im Gang vieler Umläufe langsam abtreten und glätten. Falls der Turm so alt wurde, kam es Jarek in den Sinn. Aber er verbannte den Gedanken rasch in die Kammer der unangenehmen und unerbetenen Einfälle.


  „Wenn ich herauskriege, wer den Mund nicht halten konnte, passiert was. Ich ersäufe den in der Cave“, grollte Volka. „Eigenhändig.“


  „Es könnte auch sein, dass jemand den Namen Lastyra gehört hat, als er hier gelauscht und gespäht hat.“ Jarek zuckte die Achseln. „Es muss niemand geredet haben.“


  „Über die Frage, wer an allem schuld ist, können wir streiten, wenn wir das Ganze überstanden haben.“ Lasti zeigte die Jarek inzwischen so gut bekannten Zeichen von Ungeduld. Wie immer, wenn sich jemand mit sinnlosen Mutmaßungen befasste, statt dringend anstehende Aufgaben anzupacken. „Die Frage ist, gehören diese Beobachter nun zu den Kir, den Vaka oder am Ende zu den Foogo?“


  „Ihr habt ein Volk vergessen“, sagte Jarek.


  Alle schauten ihn verblüfft an.


  „Die Memo?“, fragte Syme verwirrt.


  Jarek schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Die Solo.“


  Volka lachte nur einmal kurz. „Solo? Warum sollen die sich für uns interessieren? Für die gibt es hier keine Arbeit.“


  „Ich rede auch nicht von Steinhauern“, sagte Jarek. „Ihr habt doch alle von Ollo gehört.“


  „Klar, haben wir“, sagte Fuli. „Aber wir sind Foogo. Keine Kir und keine Vaka. Bei uns ist nichts zu holen. Was sollen Räuber uns wegnehmen. Fooge und Zylo?“


  „Nein“, sagte Jarek. „Lastyra.“


  Syme lachte einmal laut, als ob er einen guten Witz erzählt hätte. Dann sah sie, dass ihre Mutter und ihre Geschwister Jarek anstarrten, und wurde selbst wieder ernst. „Lastyra?“, fragte sie ungläubig.


  „Kaum jemand weiß davon“, erklärte Jarek. „Aber Ollo ist nicht nur ein brutaler Räuber und Mörder. Dieser Mann hat einen Traum. Er will eine eigene Stadt. Nur für sich und seine Bande.“


  Niemand fragte, ob es die Wahrheit war. Memo sagten immer die Wahrheit. Wie viel sie dabei verschwiegen, ahnte keiner. Die Geschichte des Falls von Kalahara hatten die Memo nie verbreitet. Die überwiegende Zahl der ehrlichen Solo hatte schon genug Schwierigkeiten durch Ollos Mordtaten. Die Memo wollten das Misstrauen ihnen gegenüber nicht noch verstärken. Deshalb behielten sie für sich, dass es Angehörige dieses heimatlosen Volkes gewesen waren, die den Untergang einer ganzen Stadt verursacht und in Utteno ein weiteres Mal versucht hatten, eine eigene Stadt zu erlangen.


  „Oh Mann“, flüsterte Syme.


  „Mit ein paar Räubern können wir locker fertig werden“, sagte Fuli entschlossen.


  „Es sind nicht nur ein paar“, widersprach Jarek. „Ollo sammelt immer mehr Männer um sich. Im Augenblick soll er sich in der Gegend von Vakasa aufhalten. Das bedeutet, dass Nachrichten an ihn eine Weile unterwegs sind. Er kann keine Memobotschaften senden und empfangen. Also müssen ihn Solo direkt benachrichtigen.“


  Volka scharrte mit der Spitze des Zylo im frischen Mörtel zwischen den Steinen der Plattform und blickte dann Jarek an. „Was wird passieren? Was glaubst du, Jarek?“


  „Welche Möglichkeiten gibt es?“, fragte Lasti genauer. „Was werden die anderen tun?“


  „Es kommt darauf an, welchem Volk diese Beobachter angehören“, antwortete Jarek. Er hatte einen großen Teil des Graulichts wach gelegen und sein Memoverstand hatte ununterbrochen gearbeitet. „Kir würden zunächst einmal den eigenen Clan benachrichtigen. Dann würden sie eine Abordnung schicken, um Kontakt mit uns aufzunehmen. Sie würden versuchen zu erfahren, wer wir sind, was wir hier tun, was wir vorhaben. Und ob sie Geschäfte mit uns machen können. Das würde sie am meisten interessieren. Solange wir ihre eigenen Kontrakte und ihren Wohlstand nicht gefährden, würden sie uns in Ruhe lassen und keinem anderen von uns erzählen.“


  „Und Vaka?“, fragte Fuli.


  „Die würden sich ganz genauso verhalten. Aber Kir und Vaka wären längst hier. Die Stämme der Eco haben keine Probleme damit, jemanden zu fragen, wenn sie etwas wissen wollen. Kein Kir oder Vaka würde viele Lichte lang hier um uns herumschleichen. Sie kämen her und würden fragen, wer wir sind, was wir hier machen und was sie uns verkaufen können.“


  „Es ist aber niemand gekommen“, sprach Syme das Offensichtliche aus.


  „Ja“, bestätigte Jarek. „Niemand ist gekommen. Also können wir die Stämme der Eco ausschließen. Mahlo auch. Die kümmert gar nicht, was abseits des Pfades vor sich geht.“


  „Was ist, wenn es Foogo sind?“ Jarek konnte die Sorge in Lastis Stimme deutlich hören. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort. Aber sie musste die Frage stellen.


  Er schaute sie ernst an. „Sie beobachten uns wahrscheinlich schon einige Zeit. Wir müssen annehmen, dass sie die Nachrichten über uns schon weitergeschickt haben und abwarten. Die anderen Clans wüssten schon Bescheid. Oder sie würden in Kürze von Lastyra erfahren. Alle Clanführer würden sich treffen. Wenn sie sich beraten, werden sie erkennen, dass die Pläne der Tyrolo alles verändern werden.“


  „Das werden sie niemals zulassen“, sagte Volka.


  Niemand widersprach.


  „Sie werden versuchen, unsere Mater zu töten und die Stadt zu zerstören. Sie werden sich zusammenschließen und angreifen.“


  „Dann müssen wir kämpfen“, rief Syme und ein paar der Männer, die an der Mauer arbeiteten, schauten zu ihnen herauf. „Wir geben unsere Stadt nicht mehr her.“ Sie schaute ihre Mutter mit glitzernden Augen an. „Stimmt doch, Mama. Oder?“


  Lasti schwieg.


  „Wir können Lastyra nicht lange verteidigen“, erklärte Fuli schließlich niedergeschlagen.


  „Wieso? Wir sind zweihundertsiebenund- ... mehr als zweihundert“, widersprach Syme.


  „Wir können in jedem Gelblicht und in jedem Graulicht weiter an den Mauern bauen“, sagte Lasti. „Wir können die Lücken schließen, bevor sie kommen. Wir müssten dazu die Hälfte unserer Mater schlachten, damit wir genug Mörtel anrühren können. Aber wir könnten die Mauer errichten. Doch wir haben kein Tor. Wir haben nichts, hinter dem wir uns verbergen können. Wir haben keine Gitter für die Lichtöffnungen. Wir haben keine Türen.“ Sie hatte sich bemüht, ruhig zu klingen, aber Jarek war das kleine Zittern in ihrer Stimme nicht entgangen. Es waren Angst und Enttäuschung.


  Alle starrten auf die wachsende Mauer unter ihnen.


  „Wir sind schutzlos“, flüsterte Lasti.


  „Das lässt sich ändern“, sagte Jarek ruhig.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihm um.


  „Was hast du vor?“, fragte Fuli.


  „Ob es Solo sind oder Foogo, spielt im Augenblick keine große Rolle. Wenn sie Lastyra erobern wollen, müssen es viele sein. Viele hundert Menschen. Ein solcher Aufmarsch kann nicht im Verborgenen stattfinden. Ich habe nichts davon gehört, dass sich irgendwo Clans sammeln. Diese Nachricht hätte mich sicher erreicht. Banden von Solo hat auch niemand gesehen. Die würden noch mehr Aufsehen erregen. Und Misstrauen. Ich glaube, dass uns noch Zeit bleibt. Ich kann es schaffen.“


  „Was?“, fragte Fuli. „Was kannst du schaffen?“


  „Ich werde die Tore, die Riegel und die Rohre aus Kirusk holen.“


  Lasti sah Jarek prüfend an. Aber sie erkannte sofort, dass er sich keinen Scherz erlaubte, sondern es ernst meinte. „Wie willst du das fertigbringen?“, fragte sie zweifelnd. „Es sind weit mehr als dreißig Lichtwege bis Kirusk.“


  „Ja“, antwortete Jarek. „Aber nur zu Fuß.“
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  Der Aufstieg war hier nicht so steil wie auf der anderen Seite des Raakgebirges. Die Felsformationen rechts und links des Weges huschten vorüber. Der Kron lief mit sicheren Tritten in einem lockeren Trab dahin, der den Sattel kaum erschütterte. Jarek saß so ruhig wie auf einer gepolsterten Bank in einer Herberge oder Schänke. Doch er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, mit der er in einem Gelblicht mehr als zehn Lichtwege zurücklegen konnte.


  Jarek wusste, dass der Kron noch sehr viel schneller laufenkonnte, wenn es nötig war. Doch es kam nicht darauf an, gleich am Anfang der Reise eine möglichst große Geschwindigkeit zu entwickeln. Es ging darum, in dem Tempo zu reiten, in dem das Tier bis zum Ziel durchhielt. Und dieses Ziel lag noch ein gutes Stück jenseits des kalten Passes zwischen der Salaspitze und der Niranadel.


  Das dritte Kvart war vorüber und Jarek spürte Salas Strahlen in seinem Nacken. Aber er wusste, dass er Pigguli, die letzte Stadt vor dem höchstenPunkt des Pfades, sicher vor dem Beginn des Graulichts erreichen würde.


  Störungen oder Gefahren waren nicht zu befürchten. In dieser Höhe gab es kaum noch Reißer. Und diese wenigen Arten scheuten das Gelblicht und waren nur unter Nira und Polos unterwegs, um Beute zu schlagen. Doch die war nur in der Nähe des Pfades zu finden. Der Weg aber hatte an dieser Stelle wieder einmal das Band verlassen, das die Phyle tief eingetreten hatten. Zwischen den steilen Wänden auf der einen und den Schluchten auf der anderen Seite war nicht genug Platz für Reisende, Händler und Botenreiter. Die Menschen hatten sich im Laufe der Zeite ihren eigenen Weg gesucht, der vom Pfad der Phyle zum Teil weit abwich. Ungezählte Stiefel hatten ihn glattgetreten, sodass sich weder dem Wanderer noch dem Reiter große Hindernisse in den Weg stellten. Jarek wusste, dass die steilen Stellen erst vor dem Pass kamen, auch wenn er sie noch nie betreten hatte. Beim Abstieg von den Höhen des Raakmassivs waren die Tyrolo und Jarek bequem auf dem Pfad gegangen, wie es die Foogo und Mahlo seit ewigen Zeiten taten. Doch in der Memokammer seines Verstandes fand er Wissen um jeden Schritt des Pfades und des Weges.


  Jarek griff nach dem Rückenbeutel, zog ihn vor seine Brust, sodass er ihn öffnen konnte, und holte ein Stück Schwimmerfleisch aus seinem Vorrat. Er riss einen Streifen davon ab, warf ihn in die Luft und sagte laut: „Memiana“, bevor er zubiss. Es war die Art, in der die Boten ihr Opfer brachten, wenn sie während ihrer eiligen Ritte aßen. Das hatte Adolo ihm einmal erklärt. Auch Jarek würde nicht anhalten, nur um etwas zu sich zu nehmen.


  Er war nun ein Halblicht im Sattel. Anfangs war er noch Reisenden begegnet, die pfadauf oder pfadab unterwegs waren. In der Nähe von Chumuli gab es mehr Bewegung auf dem Weg, da nach wie vor Menschen aus den Ansiedlungen der Umgebung zum Markt unterwegs waren oder von dort zurückkamen. Aber nun war er mehr als sechs Lichtwege von der Stadt entfernt und die Wanderer waren immer seltener geworden.


  Wenn Jarek an anderen Menschen vorbeikam, schenkte keiner dem Reiter im roten Gewand besondere Beachtung. Alle waren es gewohnt, auf ihren Reisen Memo zu sehen, die in ihren eigenen Angelegenheiten unterwegs waren. Angelegenheiten, von denen andere Völker nichts wussten und nach denen sie auch nicht fragten.


  Nie.


  „Den Kron? Du willst den Kron haben?“ Carb hatte Jarek mit offenem Mund angestarrt.


  „Bitte, Carb! Es ist die einzige Möglichkeit“, hatte Jarek den Freund eindringlich gebeten.


  Jarek war noch vor dem ersten Kvart in Chumuli eingetroffen und hatte den überraschten Carb allein im Memobau vorgefunden. Yala war bereits auf dem Turm mit den Xeno, die sie in der Herstellung und Anwendung der Öle und Substanzen unterrichteten. Als Erstes hatte Jarek die Begrüßung zu hören bekommen, an die er sich bei Carb offenbar gewöhnen musste: „Bist du verrückt geworden?“


  Carb hatte ihn am Arm gepackt, in eine Ecke des Raumes gezogen und sich dabei gleichzeitig rasch umgeschaut, als ob er fürchtete, dass irgendwelche Verfolger auftauchen könnten. „Was machst du schon wieder hier in Chumuli? Ich habe doch gesagt, ich schicke dir eine Nachricht, falls ich etwas rausfinde“, hatte er vorwurfsvoll gesagt, als sie sich gesetzt hatten.


  „Und? Hast du?“


  „Nein.“ Carb hatte in keiner Schänke auch nur eine Andeutung über Fremde auf der Stufe von Chum gehört. Den Namen der neuen Stadt hatte er schon gar nicht vernommen. Es wurde über alles Mögliche geredet. Über die neue Plada der Kir und deren Zylobolameisterschaft. Über die neuen Handsplitter und die unverschämten Preise, die die Händler dafür nahmen. Über die großen Gefahren für die Reisenden und den Handel durch Ollos Räuberbande, der immer geheimnisvoller wurde, je weniger man über ihn wusste. Einige behaupteten bereits, es gebe ihn überhaupt nicht. Ollo sei nur eine Erfindung der Waffenhändler, um Splitter zu verkaufen. Und über Coloro wurde gesprochen und die gesunkenen Preise. Das Rauschmittel war seit einiger Zeit nicht mehr knapp und fast überall zu erhalten, sodass sich die heimlichen Händler bei den Preisen gegenseitig unterboten.


  Über Foogo sprach niemand und erst recht erwähnte niemand etwas von einer Foogmater in unmittelbarer Nähe.


  Carb konnte keine Fragen stellen, die andere aufmerksam gemacht hätten, daher waren seine Möglichkeiten, etwas in Erfahrung zu bringen, begrenzt.


  „Es spielt keine Rolle mehr“, hatte Jarek dem Freund mitgeteilt. Es war nicht mehr nötig, nachzuforschen. Jarek wusste, dass die Stadt verraten war.


  Ohne ihn einmal zu unterbrechen, hatte Carb Jareks Bericht über die beiden Beobachter gelauscht. Dann hatte er die entscheidende Frage gestellt: „Und wofür brauchst du einen Kron?“


  Jarek hatte es ihm erklärt.


  Es hatte Carb nicht gefallen.


  Überhaupt nicht.


  Der Weg beschrieb eine immer engere Kurve und Jarek musste das Reittier zügeln. Es ging nun eine Strecke von vielleicht zweihundert Schritt steil bergauf. Dann wechselte der Menschenpfad, wie die Foogo den Weg gerne nannten, die Richtung. Weit oben, auf einer kleinen Hochebene, die ein großes Stück aus dem massiven Fels ragte, lag fast trotzig die Stadt Pigguli. Sie war ganz aus schwarzer Flussstarre errichtet.


  Der glatte und sehr harte Stein bestand angeblich aus verfestigtem, einst fließenden Fels. Der Memo in Jarek wusste, dass es so etwas tatsächlich gab. Die Stadt der Waffenschmiede und Rohrbieger, das geheimnisvolle Ferant, lag an einem Berg, in dem heißer Fels in einer Steinflusscave zu finden war. Mit der Hitze des flüssigen Steins wurde Fera geschmolzen und verarbeitet.


  Doch hier oben im Raakgebirge hatte noch nie jemand so etwas gesehen. Der Stein, aus dem die Stadt Pigguli erbaut worden war, musste aus einer lange zurückliegenden Zeit stammen. Wahrscheinlich aus einer, in der es sogar den Pfad noch nicht gegeben hatte, dachte Jarek, als er in seiner Erinnerung das Bild des Pfads der Phyle fand, der sich auch tief in den Fels aus Flussstarre gegraben hatte.


  Jarek hatte die höchstgelegene Stadt der Foogo noch nie gesehen. Dem Clan der Pigga war es nicht gelungen, die Mater auszuführen. Daher waren alle Zylobolaspiele ausgefallen und die Tyrolo waren vorbeigezogen.


  Doch jetzt gehörte Zylobola nicht zu den Dingen, die von Bedeutung waren.


  Jetzt ging es um das reine Überleben.


  Der Umstand, dass niemand vom Clan der Pigga Jarek jemals begegnet war, kam ihm jetzt aber zugute, sonst hätte er es nicht gewagt, in dieser Stadt das kommende Graulicht zu verbringen. Hätte man ihn dort als den Memo der Tyrolo gekannt, hätte Jarek Pigguli keinesfalls betreten. Er hätte in einem der wenigen Wälle geschlafen, die den Weg hier oben im Raakgebirge säumten.


  Doch so konnte er es wagen, den Memobau der Stadt aufzusuchen. Es war nicht zu befürchten, dass ein Mitglied eines anderen Foogoclans innerhalb der Mauern zu finden war, der Jarek kannte. Er wäre für die Bewohner nichts weiter als einer von vielen reisenden Memo auf einem Kron. Ein Mensch, den man respektvoll grüßte, dessen Wünsche man erfüllte und den man nicht nach dem Woher, dem Wohin und dem Warum fragte.


  Nie.


  Jarek ließ seinem Lauftier wieder mehr Zügel, als sie die Steigung passiert hatten, und der Kron beschleunigte mit Begeisterung. Das Tier, das den Namen Flu trug, hatte ganz offensichtlich ein wenig darunter gelitten, dass Carb während seiner Anwesenheit in Chumuli die Stadt nur ganz selten für einen kurzen Ritt verlassen hatte, um dem Kron etwas Bewegung zu verschaffen. Jarek ließ Flu seinen Spaß, was der mit einem freudigen Schrei belohnte, und das Tier rannte, dass seine harten Krallen Steinchen vom Weg schleuderten. Jarek musste ihn nach kurzer Zeit wieder bremsen, damit er sich nicht bei seinem Spiel verausgabte.


  Er fand ein seltsames neues Gefühl in sich. Sosehr er auch danach suchte, er konnte sich nicht erinnern, je so empfunden zu haben: Jarek war noch nie in seinem Leben außerhalb einer Stadt oder Ansiedlung alleine gewesen. Wenn er Maro verlassen hatte, dann immer zusammen mit jemandem aus seinem Clan. Anfangs mit seinem Bruder Kobar und seinem Vater Thosen, später im Jagdtrupp des Bruders und bald darauf auch mit einem eigenen.


  Nachdem Hama Jarek aus Maro geholt und für das Volk der Memo ausgewählt hatte, war er mit den anderen Novo gewandert. Auf der Suche nach Mareibe war er mit Adolo geritten. Und viele Lichte später, als sie Mindola wieder verlassen hatten, war er mit seinen Freunden unterwegs gewesen.


  Es fühlte sich für Jarek sehr seltsam an, niemanden an seiner Seite zu haben. Da war keiner, von dem er entweder genau wusste, wie er dachte, wie er reagierte, wie er sich bewegte und dass er sich auf ihn verlassen konnte, oder den er zu schützen hatte.


  Seit er Lastyra verlassen hatte, spürte Jarek diese Abwesenheit anderer. Aber er wusste immer noch nicht, ob er dieses Gefühl mochte oder ob es ihn beunruhigte.


  Jarek musste Flu zu dessen Unwillen noch etwas mehr zügeln, als der Weg wieder steiler wurde und sich zwischen einigen Felsblöcken hindurch wand.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir den Kron einfach so geben darf“, hatte Carb zögernd geantwortet.


  „Du hast keine Zeit, in Mindola zu fragen“, hatte Jarek erwidert. „Das musst du selbst entscheiden.“ Sie hatten sich einen Augenblick schweigend angesehen, dann noch einen.


  „Weiß ich“, hatte Carb geknurrt.


  „Du hast Angst, dass du dich damit einmischst.“ Jarek hatte die Gedanken des Freundes erkannt, ohne dass dieser ein Wort geäußert hatte.


  Carb hatte genickt. „Memo mischen sich nie ein.“


  „Doch! Genau das tun wir.“ Jarek hatte sich vorgebeugt und die Stimme gesenkt. „Memo mischen sich andauernd ein. Überall. Wir erzählen nur, wir würden es nicht tun. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Das habe ich inzwischen verstanden. Und wenn du nur ein wenig nachdenkst, dann verstehst du, dass ich recht habe.“


  Carb hatte den Freund nachdenklich angesehen. „Wie meinst du das?“


  „Was war denn, als wir Parra, ihre Mutter und ihre Brüder aus Utteno mitgenommen haben?“, fragte Jarek. „Wir haben sogar darum gekämpft. War das keine Einmischung?“


  „Na ja.“ Carb hatte die Achseln gezuckt.


  „Du bist hier und Yala ist hier. Ihr habt keinen Kontrakt mit irgendjemandem. Aber ihr sollt mich unterstützen und mir helfen. Ist das keine Einmischung?“


  Carb hatte geseufzt und etwas hilflos die Achseln gezuckt. „Ist noch gar nicht so lange her, da habe ich Rohre gebogen. Du hast gejagt, deine Stadt beschützt, Streit in den Mauern verhindert. Ich habe immer gewusst, wie ich ein Rohr anfassen musste. Du hast immer gewusst, wie du deine Beute kriegst, wen du nach Maro reinlassen darfst und wer auf Ärger aus ist.“


  Jarek hatte nicht gewusst, worauf der Freund hinauswollte. Er hatte zugehört und abgewartet.


  Carb hatte auf sich gedeutet. „Ich habe damals immer gewusst, was ich mache. Und du auch, nicht?“


  „Ich glaube schon.“


  „Jetzt sind wir Hunderte von Lichtwegen gereist, um halb Memiana herum. Wir haben die Köpfe voll mit Wissen über Zeug, von dem wir früher nie was geahnt haben. Aber weißt du deswegen, was du tust? Besser? Oder genauer?“


  Jarek hatte einen Moment darüber nachgedacht. Dann aber musste er den Kopf schütteln. „Nein. Ich hoffe, dass ich das Richtige entscheide. Aber ich weiß es nicht. Es ist alles komplizierter geworden. Schwerer. Denke ich.“


  „Ja. Kompliziert. Das ist das Wort. Früher habe ich gedacht, wenn du viel weißt, machst du alles richtig. Immer.“


  „Und jetzt?“, hatte Jarek gefragt. „Wie ist es jetzt für dich?“


  Carb hatte geseufzt. „Heute kenne ich viel mehr Möglichkeiten, alles falsch zu machen.“


  Sie hatten eine Weile geschwiegen.


  „Wir können nicht mehr zurück, Carb. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, wie einfach das Leben für uns alle früher war. Jetzt sind wir Memo. Und als Memo haben wir es nicht leicht. Nie.“


  „Toll“, hatte Carb gebrummt. „Hat mir keiner vorher gesagt, dass es so schwer wird. Vielleicht wäre ich dann in meinem Berg geblieben.“ Jarek hatte an Carbs Gesichtsausdruck erkannt, dass es ein Scherz gewesen war. Aber die Stimme des ehemaligen Fero hatte sehr ernst geklungen.


  „Hama hat mir ausrichten lassen, ich soll meinen Kontrakt erfüllen.“ Jarek hatte eine aufkommende Ungeduld gespürt. „Dazu muss ich nach Kirusk, so schnell wie möglich. Du hast einen Kron, der dem Volk der Memo gehört. Den brauche ich. Hilfst du mir, meinen Kontrakt im Sinne unseres Volkes zu erfüllen? Ja oder nein?“


  Carb hatte zu Jareks Verblüffung gegrinst und ihm die Hand auf die Schulter gelegt.


  „He, das war gut“, hatte der ehemalige Fero gelacht. „Hama hätte seinen Spaß. Klar kriegst du den Kron. Und es ist mir schaderscheißegal, ob das jetzt im Sinne unseres Volkes ist oder nicht oder ob es eine Einmischung ist. Du bist mein Freund. Du brauchst ihn. Also kriegst du ihn!“


  Er hatte Jarek die Pranke hingehalten und der hatte eingeschlagen. Sie vollzogen den besonderen Handschlag zwischen Männern, wie Jarek ihn auf der Reise nach Mindola von Adolo und Carb gelernt hatte.


  Ihm kam es vor, als sei dies alles in einem weit zurückliegenden Leben gewesen.


  Einem ganz anderen.


  Leichteren.


  Er näherte sich der Ansiedlung. In seinem Memogedächtnis fand er das Wissen, dass Pigguli bereits seit siebenhundertsechsundachtzig Umläufen bestand. Es hatte schon immer an genau dieser Stelle gelegen, trotzdem fühlte Jarek ein leichtes Unbehagen, als er den Mauern nun näher kam. Die Felsplatte war etwa fünfhundert Schritt breit und ragte an der breitesten Stelle wenigstens zweihundert Schritt frei schwebend über den Abgrund. Jarek hätte dort niemals eine Stadt gebaut. Aber das waren die Gedanken des Beschützers in ihm, der bei jeder Entscheidung versuchte, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Vor allem die schlechten.


  Es gab keinen Hinweis darauf, dass diese dicke Felsformation jemals aus der Wand brechen würde. Aber für Jarek reichte es, dass es einmal passieren könnte, irgendwann.


  Die schwarzen Mauern wirkten im Licht der sinkenden Sala gegen den gelben Himmel noch finsterer und die Lage der Stadt dort oben, noch etwa hundert Schritt über ihm, erinnerte Jarek an Utteno. Es war kein schöner Gedanke. Er schob die unangenehmen Erinnerungen an den colorosüchtigen Matus und die Befreiung Riligas und ihrer Kinder aus der sterbenden Stadt in ihre Kammer zurück und holte lieber Parras Bild hervor. Jarek sah das Mädchen auf der ersten Reise im Wall, wie sie mit Yala das Knackerspiel spielte und den Geschichten lauschte, die die schöne Vaka erzählte. Zu der Zeit hatte Yala noch salafarbene Haare gehabt und konnte noch laufen.


  Yala.


  Es waren zweihundertneunundzwanzig Schritte gewesen, die er nach dem Verlassen des Clanbaus der Xeno von Chumuli getan hatte. Zweihundertneunundzwanzig Schritte, in denen er ein Glück in sich gefühlt hatte, das alles überstrahlt hatte. Es hatte jeden verborgenen Winkel seines Körpers und seines Wesens gewärmt und ihn dazu gebracht, sich Bilder auszumalen. Wunderbare Bilder einer kommenden, nahen Zeit, zusammen mit Yala. Jede Möglichkeit würde er nutzen, in ihrer Nähe zu sein und sie in Chumuli zu sehen. Er würde versuchen, immer wenn es ging, das Graulicht im Memobau zu verbringen. Er wäre bei Yala, wann immer die Pflichten des Kontrakts es zuließen. Später würde er sie dann nach Lastyra holen. Wenn das große Geheimnis gelüftet und die neue Stadt befestigt war und unangreifbar über die Ringschlucht wachte. Es gäbe dann noch so viel mehr zu tun, zu sammeln und zu erforschen. Es gäbe dann keinen Grund für Yala, so schnell wieder nach Mindola zurückzukehren.


  Sie hatten nicht darüber gesprochen.


  Es war nicht nötig gewesen.


  Sie wussten beide, dass sie zusammengehörten und zusammenbleiben würden.


  Zweihundertneunundzwanzig Schritte hatte Jareks vollkommenes Glück angedauert.


  Dann hatte er den Namen der neuen Stadt der Tyrolo im Stimmengewirr auf dem Markt vernommen. Seitdem bestimmten Beschützer, Wächter und Jäger sein Tun, Handeln und Denken.


  Sonst nichts und niemand.


  Carb war vorausgegangen, aber er hatte nicht den Weg zu den Pferchen der Krone eingeschlagen. Sie hatten nicht darüber gesprochen, doch Carb hatte gewusst, dass Jarek Chumuli nicht verlassen würde, ohne Yala vorher noch einmal zu sehen. Sie waren gemeinsam zum großen Clanbau der Xeno gegangen und hatten den Turm bestiegen. Yala hatte ihm nur einmal in die Augen geschaut. Dann hatte sie verstanden, dass etwas geschehen war.


  „Du musst fort“, hatte sie leise gesagt.


  „Ich komme wieder.“ Er hatte sie sanft in den Arm genommen.


  „Ich weiß“, hatte Yala geantwortet. Dann hatte sie ihn geküsst und es war ihm nicht leicht gefallen, sich schließlich von ihr zu lösen.


  Jarek zog die Kapuze des weiten Umhangs ein wenig tiefer über sein Gesicht, dann ging er die letzten Schritte auf das Tor zu. Er erwartete nicht, dass er hier irgendjemandem begegnen würde, der ihn kannte, aber er wollte ganz sicher gehen.


  Ähnlich wie in Utteno führte auch in Pigguli eine flache Rampe zum Eingang der Stadt. Genau wie dort war das Tor von zwei hohen Türmen flankiert. Zwei Xeno standen Wache und schauten Jarek ruhig entgegen, als er mit Flu am Zügel herankam.


  Jareks Memokammer lieferte das Wissen, dass die Torhüter zum Clan der Virtanen gehörten, der nur dreiundsechzig Köpfe zählte. Hier auf den kalten Höhen des Raakgebirges fanden sie nicht viel Jagdbeute und hatten ein ruhiges Leben. Sie konnten sich darauf beschränken, einmal pro Umlauf während der Zylobolaspiele die Ordnung zu halten. Und auch das war nur notwendig, wenn der Oberste Hirte die Mater tatsächlich ausführte, was dieses Mal misslungen war.


  So sah der Clan der Beschützer, Wächter und Jäger einer langen Zeit der Ruhe in der Stadt entgegen und sicher erwartete niemand große Störungen oder Schwierigkeiten.


  „Wächter und Beschützer. Frieden und gute Wache.“ Jarek sprach den üblichen Gruß.


  „Reisender. In Frieden und ohne Waffen seid Ihr in Pigguli willkommen“, antwortete der junge Xeno höflich. Er war nicht viel älter als Gilk. Seine Begleiterin nickte Jarek respektvoll zu.


  Jarek zog den Armlangen Schneider aus dem Gürtel und reichte ihn der Frau. Dann ließ er den Stecher folgen. Am Schluss zog er den Gurt über den Kopf, ohne dabei die Kapuze abzustreifen, und gab dem jungen Xeno die Schusswaffe. Sie steckte in ihrem Futteral aus dicht gewebtem Mahlgarn, das mit Foogschwanzhaaren verstärkt war.


  Carb hatte Jarek den dreißigschüssigen Splitter gereicht, als er am Tor von Chumuli seine Waffen wieder an sich nahm, und Jarek hatte ihn erstaunt angesehen.


  „Nimm ihn“, hatte der dunkelhäutige Muskelberg gesagt. „Kann sein, dass du ihn brauchst.“


  Zögernd hatte Jarek nach der Waffe gegriffen. Die Hände des Jägers hatten den Splitter wiedererkannt, den sie nun schon ein paarmal gehalten und abgedrückt hatten. Es waren Augenblicke gewesen, in denen es um nichts anderes gegangen war als das Überleben.


  Sein eigenes und das anderer Menschen, die er liebte.


  Seine Finger hatten von selbst die kleinen Bewegungen, gemacht, wie immer, wenn sie eine Schusswaffe berührten, ohne dass Jarek sie befehlen musste. Die Linke hatte die Projektilkammer geöffnet und geprüft, ob sie voll war, während die Rechte mit dem Hebel den Druckzylinder nachgepumpt hatte.


  „Bist du sicher?“, hatte Jarek gefragt.


  „Klar bin ich sicher. In der Stadt darf ich den Splitter nicht tragen. Und ohne Kron werde ich Chumuli ganz bestimmt nicht verlassen. Ohne Yala schon gar nicht. Also nimm ihn. Es gibt keinen Menschen auf ganz Memiana, der mit meinem Dreißigschüsser besser umgehen kann als du. Und es gibt auf ganz Memiana keinen anderen Menschen, dem ich ihn gebe. Kann sein, dass du ihn brauchst. Kann ziemlich gut sein.“


  Jarek hatte nur ein Wort gesagt: „Danke.“


  Carb hatte das Futteral aus seinem Rückenbeutel genommen und die einmalige Waffe sorgfältig darin eingepackt. „Muss ja nicht jeder gleich sehen, was du da hast“, hatte er Jarek zugeraunt. Jarek musste zustimmen. Es gab diesen Splitter nur ein einziges Mal. Seit der Schlacht in Yalas Tal der Schatten vor Utteno war bekannt, dass er einem Freund und Begleiter Jareks gehörte. Wenn eine solche Waffe irgendwo gesehen wurde, dann hätte jemand die richtigen Schlüsse ziehen können. Und darauf legte Jarek keinen Wert. Es ging nicht nur darum geheimzuhalten, dass der Memo der Tyrolo nach Kirusk aufgebrochen war. Es brauchte auch niemand zu erfahren, dass Jarek hier war. Der Mann, auf dessen Kopf Ollo Tausende von Fer als Belohnung ausgesetzt hatte.


  Die Xeno verstauten Jareks Waffen im rechten Turm, ohne dem gut verpackten Dreißigschüsser besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Wo finde ich den Bau des Memo?“, fragte Jarek.


  „Haltet Euch rechts, immer an der Mauer entlang. Zwischen der Herberge 'Zum Fuuch' und der Schänke 'Zum Großen Höhler' führt eine kleine Gasse hindurch. An deren Ende liegt die Unterkunft unseres Memo.“ Die junge Xeno deutete in die angegebene Richtung.


  Jarek bedankte sich und zog Flu durch das Tor.


  Es war noch die Stille des Gelblichts, die über Pigguli lag. Aber Jarek wusste, dass es auch nicht viel lauter werden würde, sobald Polos und Nira am Himmel erschienen. Die heimischen Reißer würden zwar die Stimmen erheben und um die Mauern schleichen, wie immer auf unvorsichtige Beute aus und in der Hoffnung, verspäteten Reisenden auflauern zu können. Aber es wäre nicht der vielstimmige Klang der Tierwelt, wie Jarek ihn aus der Ebene kannte. Dazu gab es hier zu wenige Reißer und Aaser.


  Flus kratzende Schritte hallten zwischen den dunklen Bauten rechts und links des Weges. Jarek begegnete nur wenigen Menschen. Aus einer Schänke drangen ein paar halblaute, ruhige Stimmen und irgendwo spielte jemand wenig kunstfertig auf einer Flöte. Sonst deutete nichts darauf hin, dass Pigguli etwas anderes sein könnte als eine Stadt, deren Bewohner sich auf ein langes, ereignisloses Warten eingestellt hatten. Das Warten auf den nächsten Durchzug der Herde.


  Sala stand inzwischen sehr tief am Horizont und die Mauer warf bereits Schatten. Die finstere Zeit des Lichts stand unmittelbar bevor, die Zeit, in der Sala schon verschwunden war, aber Polos und Nira noch nicht über die steilen Gipfel Raaks schienen. Es war die Zeit, in der alles nur von dem großen, hellen Fleck am Himmel pfadauf und den beiden kleineren, gräulichen pfadab halbwegs erhellt wurde. Die kurze Zeit, zu der die Strahlen die Felsen nicht mehr erreichten, sondern nur noch den weit entfernten Himmel.


  Jarek würde im Memobau um Herberge bitten.


  Er würde ein paar Nachrichten sprechen und die Botschaften für sich selbst abrufen. Dann würde er etwas essen und trinken und sich zur Ruhe begeben, nachdem er den Kron im Pferch der Memo versorgt hätte.


  Jarek würde keine Schänke aufsuchen. Er würde mit niemandem sprechen, der nicht zum Volk der Memo gehörte.


  Mit den ersten Strahlen Salas würde er Pigguli wieder verlassen.


  Er würde noch ein Graulicht in Runion verbringen, nachdem er den Pass von Ardiguan passierte hatte, und am Ende des folgenden Gelblichts Kirusk erreichen.


  Jarek hatte es eilig.


  Er wusste nicht, was in Lastyra geschah, während er unterwegs war.


  Nachrichten von dort konnten ihn nicht einholen und die Ungewissheit beunruhigte Jarek. Er musste sich beeilen. Und jede unnötige Rast konnte alles entscheiden.


  


  [image: C:\Users\info_000\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Word\phylo.png]


  


  Jareks Kopf war immer voller Worte gewesen. Schon als Kind hatte er sich alles gemerkt, was er gehört hatte. Er hatte die Bedeutungen der Lautfolgen erfragt und in den Kammern seines wachsenden, wachen Verstandes abgelegt und immer wieder gerne und spielerisch hervorgeholt. Auch wenn er nie sehr viel laut gesprochen hatte, hatte Jarek immer Freude an Worten gefunden. In seinem Kopf hatte er immer wieder versucht, Dinge auf viele verschiedene Arten zu beschreiben und zu benennen. Er konnte es, immer.


  Doch jetzt war alles anders.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jarek das Gefühl, dass es ihm an Worten fehlte.


  Er hatte Flu im raschen Trab um die letzte Biegung laufen lassen, aber dann hatte er ihn heftig gezügelt, ohne dass er sich bewusst dazu entschlossen hatte.


  Jarek saß reglos im Sattel und starrte auf die Stadt, die in gut tausend Schritt Entfernung talwärts lag. Er ahnte, dass auch die vielen, vielen Worte in der Kammer seiner Sprache niemals ausreichen konnten, um das zu beschreiben, was er hier sah.


  Kirusk war nicht groß.


  Kirusk war nicht sehr groß.


  Die Stadt der Kir war so unglaublich groß und weitläufig, dass Jarek keinen passenden Begriff dafür fand.


  Er gab Flu die Zügel wieder frei und der Kron bewegte sich rasch auf die größte Stadt in Memiana zu, die auch vom reichsten Volk bewohnt wurde. Kirusk lag auf einer weiten Ebene in halber Höhe des Raakgebirges und bedeckte sie zu mehr als zwei Dritteln.


  Mit jedem Schritt des Krons wuchs die Stadt. Jarek näherte sich von oben, sodass er alles überblicken und erfassen konnte. Kirusk war von einer Mauer umgeben, die sicher dreißig Schritt hoch war. Vor den Toren wimmelten die Menschen.


  Er wusste, dass in Kirusk mehr als dreihunderttausend Menschen lebten und ständig mindestens fünfzigtausend Reisende in der Stadt waren. Kirusk hatte sechsundzwanzig Tore, von denen Wege in alle Richtungen gingen. Sie führten zu kleineren Städten und Ansiedlungen, die sich in einem Umkreis von bis zu zehn Lichtwegen um dieses riesige Gebilde entwickelt hatten.


  Yala stammte aus Vakasa, der Stadt der Vaka, die fast genauso groß war. Sie hatte immer wieder davon erzählt und Mareibe hatte sie unterstützt. Die Frauen hatten gemeinsam versucht, Jarek eine Vorstellung davon zu vermitteln, wie eine wirklich große Stadt aussah. Aber nun musste Jarek erkennen, dass ihre Mühen vergeblich gewesen waren.


  Sein Memogedächtnis gab die Antwort auf jede Frage zu Kirusk, die ihm einfallen konnte. Doch je näher er kam, desto sicherer wusste er, dass es ein riesiger Unterschied war, ob er etwas wusste, oder ob er es mit den eigenen Augen sah.


  Jarek wusste, dass das höchste Gebäude in Kirusk das Kontor der Palmutia war. Es wies nicht weniger als siebzehn Ebenen auf und zeigte den Reichtum dieses Clans. Die Palmutia hatten ihn durch den Handel mit billigen Ferawaren minderster Qualität und den bunten Kleidungsstücken für die Solo erwirtschaftet. Aber dieses Wissen hatte ihn nur unzureichend auf den Anblick des Bauwerks vorbereiten können. Das Kontor lag auf einem wenigstens fünfzig Schritt hohen, steilen Hügel und schien die Stadt zu beherrschen. Eine breite Treppe war in den Fels geschlagen. Sie lief rund um den eckigen Block, weshalb das Bauwerk wirkte, als sei es wenigstens doppelt so hoch wie es in Wirklichkeit war. Das Kontor bedeckte eine Fläche, die größer war als ganz Maro.


  Jarek suchte in seiner Kammer der Gefühle nach etwas Bekanntem, das er mit der Beklommenheit vergleichen konnte, die er jetzt spürte. Ein tiefsitzendes Unbehagen hatte ihn in dem Moment erfasst, als er Kirusk erblickt hatte, und nicht mehr losgelassen. Aber er fand nur den Augenblick, als er zum ersten Mal in seinem Leben einem Klauenreißer gegenübergestanden hatte. Im Alter von vier Umläufen hatte er erkennen müssen, dass das Tier mit den scharfen Krallen und den langen Zähnen wenigstens doppelt so groß war wie er selbst. Jarek hatte sich so klein gefühlt wie ein einsamer Blutschader, den ein gedankenloser Tritt zerquetschen konnte.


  „Respekt“ hatte Kobar das Gefühl genannt, als Jarek es ihm beschrieben hatte. Danach hatte er es immer wieder gespürt, wenn er sich Gefahren gegenüber gesehen hatte, die er noch nicht kannte. Immer waren da dieses Ziehen im Bauch und die Bedenken, ob er dem gewachsen war, was Memiana für ihn bereithielt.


  Doch nun hatte Jarek dieses Gefühl zum ersten Mal beim Anblick von etwas, das Menschen geschaffen hatten. Kirusk war unüberschaubar groß, umfassend, wimmelnd, pulsierend, ohne eine erkennbare Ordnung. Was Jarek sah, folgte keiner Regel, die er kannte.


  Ein Memo hatte immer den Überblick. Ein Memo überschaute und verstand, was geschah. Ein Memo verlor nie die Kontrolle. Doch etwas so Monströses wie Kirusk konnte man nicht beherrschen. Man konnte leichter gegen einen Fuuch kämpfen oder gegen zwei Höhler. Aber gegen eine solche Stadt anzukommen war für einen einzelnen Menschen unmöglich und Jarek fühlte sich winzig. Kirusk erschien ihm wie ein Zusammentreffen mehrerer Robel Schwärmer, die nun umeinander schwirrten. Es war nicht erkennbar, welches der vielen gleichen Tiere zu welchem Clan gehörte, wer wen bekämpfte und wer mit wem verbündet war, welches Ziel überhaupt verfolgt wurde und wer gerade Jäger war und wer Beute.


  Er holte einmal tief Luft und versuchte, die Enge seiner Brust zu weiten. Er hatte keine Wahl. Er musste sich dem stellen, was da vor ihm lag.


  Der Jäger trat aus seiner Kammer, schaute den Memo mit ernstem Blick an und fragte halblaut: „Angst?“


  „Ja“, antwortete Jarek heiser und nickte. Er hatte Angst. Aber es war nicht das gesunde, richtige und wichtige Gefühl, das er bei seinen Leuten immer gesucht hatte. Es war nicht die Angst, die den Jäger zur Vorsicht mahnte. Es war etwas anderes. Weder Wächter noch Beschützer hatten so etwas je gespürt. Jarek kannte es nicht, aber es war da, er konnte es auch nicht zum Verschwinden bringen, indem er ihm einen Namen verweigerte. Syme hatte gesagt, dass die Dinge erst dann wahr wurden, wenn sie ihren eigenen Namen trugen.


  Jarek musste das Gefühl annehmen, so wenig es ihm auch behagte, und er konnte nicht anders, als es zu benennen. Jarek hatte eine panische Angst vor der riesigen Menge an Menschen.
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  Die Kuppel erhob sich mindestens zwölf Schritt über den Steintischen, die in einem weiten Rund direkt unter den fein vergitterten Lichtöffnungen in einem großen Kreis angeordnet waren.


  Die Platten waren poliert und aus dem seltenen Rotglimmer gefertigt. Winzige Einschlüsse von Aaro glitzerten. An den Tischen saßen auf bequemen Bänken Memo und bedienten die Kunden, die rund um die Mitte anstanden. Sie hatten zehn Reihen gebildet und warteten geduldig, bis sie dran waren. Dabei hielten die vorderen immer die fünf Schritt Abstand ein, die durch eine Linie aus rotem Stein markiert waren, die in den hellen Salagrusboden eingelassen war.


  Es war überraschend still in dem großen, hallenden Raum.


  Von draußen drang das vielstimmige Rumoren der riesigen Stadt herein, aber hier drinnen hörte man nur das Wispern der Memo und der Kunden. Ab und zu waren leise Fußtritte zu vernehmen und hin und wieder das Klingen von Fera auf Stein, wenn ein Wächter mit einer seiner Waffen Wand oder Boden berührte.


  Was hier zwischen Memo und Kunden gesprochen wurde, war wenigstens so geheim wie die Botschaften, die in beide Richtungen rund um Memiana liefen. Es ging um Geld, obwohl in dem Kontor nicht eine einzige Münze zu sehen war.


  Das Kontor fiel zwischen all den großen Bauten der Stadt nicht besonders auf. Aber der Wächter in Jarek spürte die Spannung, die geradezu greifbar war und den Raum bis in den letzten Winkel füllte.


  Es befanden sich dreiundsiebzig Kunden, sechzehn Memo und vierundzwanzig Xeno im Kontor des Clans der Ebanga.


  Die Wächter und Beschützer waren die unangenehmsten Menschen, denen Jarek jemals begegnet war. Noch nie in seinem Leben hatte jemand Jarek auf eine solche Weise überwacht und misstrauisch beobachtet. Ständig fühlte er die starren, beinahe anklagenden Blicke der Xeno. Es waren nur Männer und alle waren nicht nur mit Schneider und Stecher bewaffnet, sondern auch mit Schusswaffen, und drei der Xeno trugen bereits die ganz neuen Handsplitter.


  Jarek hatte die Xeno freundlich gegrüßt, als er eingetreten war. Doch die beiden breitschultrigen Männer rechts und links des Eingangs hatten ihn nicht länger als einen Wimpernschlag angesehen. Sie hatten ihm lediglich ein ganz knappes Kopfnicken gegönnt, das wohl nur den Respekt bezeugte, den sie ihm als Memo entgegenbrachten. Andere Besucher hatten sie überhaupt nicht beachtet. Unablässig wanderten ihre Blicke über jeden der Kunden. Sie beobachteten jede noch so kleine Bewegung und hielten ständig Kontakt untereinander.


  Wenn Jarek in Maro Wachdienste versehen hatte, war er immer bemüht gewesen, dies unauffällig zu tun. Er wollte niemanden stören oder gar bedrohlich erscheinen. Xeno sollten nur dann eingreifen, wenn es wirklich erforderlich war. Es war immer Jareks Bestreben gewesen, in jedem Gegenüber zuerst den Menschen zu sehen, mit dem er es zu tun hatte. Er versuchte immer, Verständnis für die Bedürfnisse und Gefühle der anderen aufzubringen und niemandem Unrecht zu tun.


  Die Xeno, die bei den Ebanga unter Kontrakt standen, sahen das ganz offensichtlich völlig anders. In ihren Augen war jeder, der das Kontor betrat, bis zum Beweis des Gegenteils eine Gefahr.


  Die Xeno hatten die Gewalt.


  Die Macht besaßen die Ebanga.


  Dieser Clan der Kir gab sich nicht mit dem Handel von Hartwaren ab. Die Ebanga besaßen, verwahrten und beförderten andere Reichtümer von ungeheurem Ausmaß. Es gab drei Clans der Kir, die sich nur mit Geldgeschäften befassten. Von diesen war der der Ebanga reicher als jeder der Hartwarenhändler, ganz gleich über wie viele Köpfe der befehlen konnte und wie viele Krone mit wertvollen Lasten er rund um Memiana schickte.


  Aber die Ebanga protzten nicht mit ihrem Reichtum.


  Sie brauchten nicht das größte Kontor von Kirusk.


  Es genügte ihnen vollkommen, dass sie das reichste besaßen.


  Jarek rückte einen Schritt weiter vor, als der Wartende vor ihm an der Reihe war. Es war ein dicker Kir, der mit der jungen Memo am Tisch sofort zu flüstern begann und dabei seine Rede mit den Händen unterstützte. Jarek konnte alleine an seinen Gesten erkennen, um welche Art Geschäft es ging. Es war ein Handel mit Mahldecken, der bezahlt werden sollte.


  Jarek wandte den Blick ab, um den Mann vor sich nicht zu belauschen, und sah sich weiter unauffällig in dem Raum um.


  Er hatte noch nie mit Geldhändlern zu tun gehabt. Als er Xeno in Maro gewesen war, war die Ansiedlung noch zu unbedeutend gewesen, um ein Kontor der Ebanga oder eines ihrer Konkurrenten zu beherbergen. Das würde sich nun ändern, nachdem Maro kurz davor stand, Marktstadt zu werden. Alle Kir brauchten die Geldhändler. Niemand wollte die Summen, die er auf dem Markt einnahm, mit sich rund um Memiana schleppen und bewachen. Deshalb übergaben die Stämme der Kir und Vaka ihre Einnahmen den Geldhändlern. Die sammelten die vielen Münzen und transportierten sie in schwerbewachten Karawanen. Diesen ging jeder eilig aus dem Weg. Kein noch so verrückter Solo traute sich an einen Tross von Geldhändlern. Die Xeno, die diese bewachten, würden auf jeden Verdächtigen erst einmal schießen, bevor sie Fragen stellten. Wenn sie überhaupt fragten.


  Jarek hatte im Turm des Wissens auch erfahren, dass sehr viel Geld rund um Memiana im Umlauf war, ohne dass eine einzige Münze transportiert wurde.


  Wer seine Fer- und Aarostücke bei den Geldhändlern einzahlte, erhielt von einem Memo geheime Worte, die er nutzen konnte, um irgendwo rund um den Pfad über die Summe zu verfügen. Er musste nur die Worte weitergeben, bei denen es sich um eine Folge von Zahlen und Begriffen handelte, die sich auch ein Mensch merken konnte, der kein Memo war.


  Man konnte diese Worte, die Geld wert waren, auch als Botschaften versenden. So konnte man Waren in Kirusk bezahlen, die man auf der anderen Seite Memianas geliefert bekam. Auf diese Weise wanderten Hunderttausende von Fer und mehr zwischen Kunden und Händlern hin und her, ohne dass eine Hand auch nur eine einzige Münze berühren musste.


  Für diese Leistungen ließen sich die Geldhändler bezahlen. Sie nahmen von jeder Summe, für die sie geheime Worte gaben, einen Anteil.


  Das war ihr Geschäft.


  Das beste Geschäft auf Memiana, dachte Jarek.


  Bevor es Coloro gab, musste er sich dann berichtigen.


  Jarek hatte die Waren zu bezahlen, die er hier in Kirusk übernehmen sollte. Aber er schleppte die einundzwanzigtausend Fer nicht in Säcken mit sich herum. Lasti hatte ihm die Worte gesagt, mit denen er über diese riesige Summe verfügen konnte. Jarek wollte die Worte dem Clan der Sufuno übersenden, bevor er sich auf die Suche nach deren Kontor machte.


  Er spürte, wie sein Atem schneller ging, als er an das dachte, was dann wieder vor ihm lag. Die Stille im Kontor der Ebanga war eine einzige Wohltat gegen das, was er auf dem Weg hierher erlebt hatte. Die Angst, die er beim Anblick der Stadt verspürt hatte, saß noch immer als ein verschlungener, sich unangenehm bewegender Knoten in seinem Bauch. Allein der Gedanke daran, gleich wieder auf die Straße treten zu müssen, bewirkte, dass sich die Haare auf seinen Armen hochstellten.


  Die größte Ansammlung von Menschen, die Jarek zuvor je gesehen hatte, waren die Zuschauer während des Zylobolaspiels in Staka gewesen. Alle Bewohner und Besucher der Stadt hatten die Plada gefüllt und Jarek erinnerte sich noch lebhaft an das fürchterliche Gedränge in der Panik beim Angriff der Niraschwärmer.


  Doch das war nichts im Vergleich zu Kirusk.


  Jarek hatte das riesige Haupttor hinter sich gelassen, an dem er seine Waffen abgegeben hatte. Er hatte sich nach dem Weg zum Kontor der Ebanga erkundigt. Im nächsten Augenblick hatte eine riesige, unüberschaubare Menschenmenge ihn und seinen Kron mitgerissen.


  Der Jäger, der Wächter und der Beschützer hatten Alarm gegeben, aber keiner von ihnen hatte irgendetwas entdeckt, das diese Panik ausgelöst hatte. Doch alle waren auf der Flucht vor irgendeiner Gefahr.


  Zumindest sah es so aus. Es hatte einige Augenblicke gedauert, bis Jareks Memoverstand alle Eindrücke halbwegs geordnet hatte. Er musste erkennen, dass es eine sehr seltsame Flucht war: Die einen rannten und ritten davon, während die anderen offenbar zum Ort des Geschehens strebten. Jarek begriff, dass gar nichts Besonderes geschehen war. Was dort auf der großen Straße passierte, die sich pfeilgerade durch die gesamte Länge von Kirusk zog, war vollkommen üblich und alle waren es gewohnt.


  In der Mitte des zwanzig Schritt breiten Weges befand sich eine Lage aus Pfadsand, auf der rechts die Krone ritten oder geführt wurden, die in die Stadt hinein strebten. Auf der linken Seite kamen ihnen mit derselben Geschwindigkeit Reiter und Lasttiere entgegen. Die Ränder der Straße waren auf beiden Seiten erhöht und, soweit sich das zwischen all dem Gewimmel überhaupt erkennen ließ, mit glatten Steinplatten belegt. Darauf liefen Tausende von Fußgängern in die Stadt hinein und aus ihr heraus.


  Jarek hatte das alles an lange Reihen von Schadlingen erinnert, die einen Zugang zum Kaaslager einer Cave entdeckt hatten und nun alle eilig dorthin strebten.


  „Mein Name ist Dapini. Was kann ich für Euch tun?“, fragte die junge Memo hinter dem Tisch.


  „Ich bin Jarek, Memo des Clans der Tyrolo“, antwortete Jarek leise. Das kurze Leuchten in den Augen der Frau mit dem runden Gesicht und den auffällig kurzen Haaren zeigte ihm, dass Geschichten über ihn bis Kirusk gedrungen waren. „Ich habe eine Anweisung. Lasti, Tyrolo, eins, eins, sieben, neun, Fooghorn, drei, Syme, Vaka, Jakat, sieben, sieben, sieben.“


  Dapinis Blick verfiel in die Jarek so gut bekannte Starre, dann sagte sie: „Dreiunddreißigtausendachthundertzwölf Fer.“


  Das war die Summe, die dem Clan der Tyrolo zur Verfügung stand und die die Ebanga für sie verwahrten.


  „Einundzwanzigtausend Fer an den Clan der Sufuno aus Kirusk, Bestellung Großer Kriecher.“ Jarek wiederholte die Wortfolge, die er am Anfang genannt hatte und Dapini blinzelte einmal, dann klärte sich ihr Blick.


  „Eure Anweisung wird dem Empfänger bis zum nächsten Graulicht mitgeteilt. Habt Ihr sonst noch einen Wunsch?“, fragte sie freundlich.


  Jarek schüttelte den Kopf. „Das war alles. Ich danke Euch.“


  Dapini schaute Jarek noch einmal interessiert an. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm gerne eine Frage gestellt hätte, aber dann biss sie sich kurz auf die Lippen und nickte ihm noch einmal freundlich zu.


  „Frieden und gute Geschäfte“, wünschte sie und Jarek erwiderte den Gruß. Ein Vaka drängte sich an ihm vorbei und trat als Nächster an den Tisch heran.


  Jarek ging sehr langsam auf den Ausgang zu. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, es noch weiter hinauszuzögern. Er musste sich dem Durcheinander dort draußen stellen, ganz gleich, welches Unbehagen es in ihm auslöste. Sein Memoverstand und sein Wächterauge suchten gemeinsam in allem die zugrunde liegende Ordnung. Doch in dem, was Kirusk ihnen bot, fanden sie einfach keinen sofort erfassbaren Sinn oder auch nur einen erklärbaren Zusammenhang.


  Der Wächter in Jarek hob den Kopf und er blieb stehen. Er schaute sich rasch in dem großen Rundbau um. Etwas hatte sich verändert. Der Hauch eines Raunens ging durch die Menge der Kunden. Köpfe drehten sich und es wurde geflüstert. Ein dünner, weißhaariger Kir hatte den Raum betreten und durchquerte ihn, in ein Gespräch mit einem Mann seines Stammes vertieft. Der Weißhaarige trug dunkle Hosen, ein schwarzes Hemd und einen Umhang der gleichen Farbe. Der andere hatte ähnliche Kleidung, die jedoch aus kostbarem Klauenreißerfell gefertigt war. An jeder möglichen Stelle war sie mit Verzierungen aus Aaro versehen.


  „Palmutia und Ebanga“, hörten Jareks empfindliche Ohren zwei Namen aus dem leisen Gemurmel heraus und er verstand. Jarek hatte die beiden mächtigsten Männer von Kirusk vor sich.


  Der Weißhaarige drückte dem anderen an der Tür die Hand. Sie nickten einander zu und der Aaroverzierte gab zwei Xeno, die dort gewartet hatten, aber eindeutig nicht zu den Wächtern des Kontors gehörten, einen kurzen Wink. Gemeinsam verließen sie den Bau.


  Der Weißhaarige drehte sich um, schaute mit einem freundlichen Gesichtsausdruck über die Kunden, die Memo und die Xeno, die die Kuppel bevölkerten, nickte hier und dort Menschen zu, die er offensichtlich kannte, und ging dann wieder zu der Tür, durch die er gekommen war.


  Jarek verstand, dass es sich bei dem schlicht gekleideten Mann um den Ältesten des Clans der Ebanga handeln musste. Er hatte bei den Unterrichtungen in Mindola alles über diesen und auch die anderen Clans der Geldhändler erfahren. Alles, was die Memo über sie wussten, und das war weniger, als das Volk der Bewahrer sich wünschte.


  Geld war Macht. Viel Geld in den Händen einiger Clans bedeutete viel Macht für wenige.


  Viel Macht für wenige war eine Gefahr für das Gleichgewicht.


  Immer.


  Ebanga schloss die Tür hinter sich. Das Gemurmel wich wieder den üblichen Geräuschen, die die Stille in diesem großen Raum nur noch betonten. Jarek holte tief Luft. Die Verzögerung, die er dankbar angenommen hatte, war vorüber und nun musste er wieder hinaus. Hinaus ins Unbekannte. Hinaus in die Gefahr. Hinaus in die Wildnis der unheimlichen großen Stadt.


  Er hätte sich lieber alleine auf ein Rudel Klauenreißer gestürzt. Nur mit einem schartigen Stecher bewaffnet.
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  „Du bist so dämlich wie zwanzig Blutschader!“, dröhnte es aus dem niedrigen Bau. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand, was wohl bereits häufiger vorgekommen war, denn der Riegel hatte dort eine tiefe Kerbe hineingeschlagen. Ein junger Mann stolperte heraus und wäre fast mit Jarek zusammengestoßen, hätte der Wächter in ihm nicht rasch reagiert.


  Es gelang Jarek, dem Fliehenden auszuweichen und sich auch unter der großen Flasche aus Fera hinweg zu ducken, die dem jungen Kir im Flug direkt folgte. Mit einem dumpfen Geräusch schlug das Gefäß in der verfallenen Mauer auf der anderen Seite der engen Gasse ein und verspritzte seinen Inhalt.


  Der schmale Mann, der nicht viel älter als Jarek war, rannte davon und seine mit Fera beschlagenen Stiefel klapperten auf dem unebenen Pflaster wie die Klauen eines Krons. Der Flüchtige war schon an der nächsten Ecke, als ein groß gewachsener, breitschultriger Mann in der Tür des kleinen Kontors erschien.


  Was Jarek von seinem Gesicht unter dem dichten Bart erkennen konnte, war rot vor Wut. „Wie kann man die Tür vom Pferch offen lassen?! Drei Krone!“, brüllte der Bärtige. „Drei Krone sind wegen dir auf und davon!“


  Der Flüchtige drehte sich nicht einmal um.


  „Du kannst hundertmal der Sohn meines Bruders sein, du abgenagter Knochenbeißerrest. Die wirst du mir ersetzen!“, tobte der Kir und drohte mit der erhobenen Faust, aber er machte keine Anstalten, dem Jüngeren zu folgen. „Und wenn du bis an dein Lebensende Kronscheiße für mich zusammenfegst!“ Seine Stimme hallte von den umliegenden Wänden und Pferchen wider.


  Aus drei verschiedenen Bauten in der Nähe hörte Jarek Gelächter, aber niemand ließ sich blicken. Weiter vorne bog der Rennende um eine Ecke und war nicht mehr zu sehen. Der Ältere stand vor der Tür und seine Stirn zeigte Falten des Zorns.


  Jarek hatte keine Ahnung, was der junge Mann angerichtet hatte. Aber es war für ihn sicher empfehlenswert, eine Weile zu laufen, um zu verhindern, dass sein Onkel ihn in diesem Licht noch einmal in die Finger bekam.


  Erst jetzt bemerkte der bärtige Kir, der etwa zwölf Umläufe alt sein musste, Jarek neben dem Eingang des Kontors. „Oh“, sagte er leicht verlegen, als er erkannte, dass er es mit einem Memo zu tun hatte. „Verzeihung. Sonst rede ich eine andere Sprache.“


  „Ich schätze, Ihr habt Gründe, Euch so direkt auszudrücken“, erwiderte Jarek. Er warf einen kurzen Blick auf die verbeulte Flasche auf der anderen Seite der Gasse. Sie war aufgerissen und leise gluckernd lief eine Flüssigkeit heraus, die Jareks Nase als Staatpaasaqua einer besseren und teureren Sorte erkannte.


  Der Bärtige war Jareks Blick gefolgt und stieß einen neuen Fluch aus. „Das war meine letzte Flasche Scheniobitter!“, rief er. „Wenn ich den Kerl erwische. Lässt den Pferch offen und drei meiner unmarkierten Krone laufen davon. Drei, stellt Euch das vor!“


  „Könnt Ihr die Tiere nicht wieder einfangen?“, fragte Jarek.


  Sein Gegenüber schaute ihn mit großen Augen an. Dann betrachtete er ihn von oben bis unten und warf einen Blick auf den Kron, den Jarek am Zügel hielt und der unruhig trippelte. Dann schüttelte er fassungslos den Kopf. „Einfangen? Ihr seid nicht von hier!“


  Es war keine Frage.


  „Ich bin ein Reisender.“


  „Meine Krone hat längst irgendwer eingefangen“, erklärte der Kir wütend. „Was glaubt Ihr, wie lange in diesem Kreis ein herrenloser Kron herumläuft? Die stecken alle drei schon in irgendwelchen Pferchen. Bei einem meiner Konkurrenten. Und der behauptet, er hätte sie schon drei Umläufe in seinem Besitz. Und später in der Schänke lachen sie über mich, bis sie platzen.“ Der große Kir trat wütend gegen einen Stein, der davonflog und die nun leere Flasche traf.Eine bemerkenswerte Leistung. Wenn es Absicht war, was Jarek bezweifelte, denn der Bärtige war von dem Treffer genauso überrascht wie er.


  „Verzeiht mir, dass ich Euch mit meinem Ärger belästige“, sagte der Mann nun deutlich ruhiger. „Wollt Ihr zu mir?“


  „Falls Ihr der Bringer Schanka seid, suche ich Euch.“


  Der Kir verbarg unter dem Bart auf der Wange die Narbe eines langen Schnitts, wie Jarek erst jetzt erkannte. Er betrachtete Jarek noch einmal eingehend und sah wohl ein gutes Geschäft kommen, denn er lächelte. Dabei zeigte er abgebrochene, spitze Zähne. „Ja. Ja, das bin ich. Hier seid Ihr richtig. Was kann ich für Euch tun?“


  „Ihr seid mir empfohlen worden“, erwiderte Jarek und es war fast die ganze Wahrheit.


  Jarek wusste aus den Unterrichtungen in Mindola, dass Kirusk in Kreise aufgeteilt war, auch wenn diese Abschnitte der riesigen Stadt in den seltensten Fällen tatsächlich rund waren. Die Kreise waren entstanden, als die Ansiedlung sich nach und nach in die riesige Stadt verwandelt hatte, die sie nun war. Jedesmal, wenn eine Erweiterung notwendig war und der Wildnis mit einer neuen Mauer ein weiteres Stück Land abgerungen wurde, zogen die reichsten Einwohner in die gerade errichteten Unterkünfte und Kontore im neuen Teil. Sie überließen den älteren Kreis den ärmeren Clans und denen, die nicht zu ihrem eigenen Volk gehörten. Die überflüssigen Mauern dazwischen wurden häufig als Steinbruch für andere Bauten benutzt. Aber als Jarek sich der Stadt von oben genähert hatte, waren die Reste der alten Befestigungen überall noch gut zu erkennen.


  In den verschiedenen Kreisen hatten sich nach und nach die unterschiedlichsten Völker und Clans angesiedelt, abhängig von ihrem Wohlstand und ihrem Geschäftsbereich. Nahrhändler oder Waffenverkäufer hatten sich zusammengefunden wie die Tuchbeschaffer oder Kronzüchter. In einem der ältesten Teile von Kirusk, im zweiten Kreis, lebten die Bringer. Diese Clans hatten es sich zur Aufgabe gemacht, gegen Bezahlung Waren direkt an die Kunden zu liefern, die sie so dringend benötigten, dass sie nicht ein Rota warten konnten, bis die Markthändler sie beim nächsten Besuch mitbrachten.


  Jarek hatte gehört, dass die Bringer zu den rauesten und härtesten Clans der Kir gehörten. Sie mussten sich während ihrer Reisen immer wieder mit Räubern auseinandersetzen. Ihre schwer beladenen und damit recht langsamen Krone waren darüber hinaus für Reißer eine lohnende Beute. Nur die erfolgreichsten Clans der Bringer konnten sich Xeno leisten, die den Schutz der Karawanen übernahmen. Alle anderen waren auf sich selbst gestellt und hatten gelernt zu kämpfen.


  Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als es zu lernen. Wer sich jenseits der Städte nicht wehren konnte, überlebte nicht lange. Besonders dann nicht, wenn er mit dem Reisen sein Leben verdienen wollte.


  In den neueren Kreisen hatte Jarek die riesigen Wohnbauten, Lager und Kontore bewundert. Dort gab es große Plätze mit offenen Schänken und Herbergen. An manchen Stellen standen kunstvolle Wasserspringer, in denen dicke Strahlen des kostbaren Nasses Sala entgegen geschleudert wurden. Aber sosehr er diese Pracht auch bestaunte, hatte Jarek geradezu Erleichterung gespürt, als er die ärmeren Kreise erreichte. Dort wurden die Bauten immer einfacher. Sie hatten immer seltener mehr als drei Ebenen. Im Kreis der Bringer gab es sogar ganze Reihen von Unterkünften, die entweder eingestürzt oder abgetragen worden waren, wodurch nützliche Pferche für die Lastkrone entstanden waren.


  In den Gassen hier sah Jarek nicht mehr den mit einem Übermaß an Aaro zur Schau gestellten Wohlstand von Kirusk. Hier begegnete er Menschen, die für ihr tägliches Überleben hart arbeiten mussten. Ihre Kleidung trug die Spuren ihrer Tätigkeit und sie waren dankbar für jedes Gelblicht, in dem sie genug zu essen für sich und ihre Familien hatten.


  Was Jarek hier in den wenigen breiten Straßen und den vielen engen Gassen fand, erinnerte ihn an Maro und die anderen kleinen Städte, die er gesehen hatte. Hier spielten Kinder fröhlich auf der Straße und hier verkauften die Vaka in ihren winzigen Kontoren nicht die teuren, weitgereisten Spezialitäten, sondern das Fleisch der Tiere aus der Umgebung. Hier gab es selbst gebrautes Paasaqua und Kaas der Mahlo aus den nächsten Orten pfadauf.


  Der Kribbeln in Jareks Bauch hatte sich immer mehr beruhigt, je tiefer er in die einfachen Kreise eingedrungen war und je mehr seine Augen die Bilder eines Lebens gefunden hatten, das er kannte. Trotzdem hatte er bald die Kapuze hochgeschlagen und sein Gesicht im Schatten verborgen. Es gab eine große Zahl von Solo, die im Kreis der Bringer umher streiften.


  Es war Jarek nicht schwergefallen, im zweiten Kreis das Kontor eines Bringers zu finden. Dann hatten seine Probleme angefangen. Es schien unmöglich, einen der reisenden Kir zu verpflichten. Der Memo in Jarek hatte errechnet, dass er siebzehn Krone brauchen würde, um alles aufzuladen, was er nach Lastyra schaffen wollte.


  Der erste Bringer, den er um ein Angebot gebeten hatte, hatte pro Kron tausend Fer verlangt und für jeden Reiter weitere fünfhundert, als Jarek ihm sagte, dass er das Ziel der Reise erst kurz vor der Ankunft erfahren sollte. Der Transport hätte damit viel mehr gekostet als die Waren selbst!


  Jarek hatte gedankt und war zum nächsten Bringer gegangen, doch der hatte eine noch höhere Summe genannt.


  Alle wollten das Geld im Voraus.


  Jarek war schließlich zu der Erkenntnis gekommen, dass dies die Preise waren, die das Volk der Memo zahlte. Er war zwar hier als der Vertreter eines Clans der Foogo, nur durfte er nicht darüber sprechen. Hätte er seinen Namen, den des Clans, bei dem er unter Kontrakt stand, oder das Ziel der Reise verraten, hätte sofort jeder Bescheid gewusst, dass da etwas ganz Großes passierte, nicht allzu weit von Kirusk entfernt.


  Genau das galt es zu verhindern.


  Da war es wieder gewesen, dieses unangenehme Gefühl, ausgeliefert zu sein und das, was geschah, nicht beeinflussen zu können. Es schien Jarek in dieser riesigen Stadt zu verfolgen und er spürte mehr als je zuvor, dass er es nicht mochte.


  Ganz und gar nicht.


  Es war nicht leicht für ihn, den aufsteigenden Ärger zu unterdrücken und in die Kammer der Wut und Enttäuschung zu schieben, um die Ruhe zu bewahren.


  Jarek war kein Händler. Er hatte sich noch nie mit mehr befasst als dem Verkauf von frischem Paas an Vaka oder einer kleinen Feilscherei um den Preis eines alten Kaas. Hier sollte er auf einmal Entscheidungen treffen, die vielleicht Menschen leichtfielen, die so etwas in jedem Licht mehrfach zu bedenken hatten. Aber das waren Händler, die über genügend Geld verfügten.


  Jarek wusste, dass er in ernsten Schwierigkeiten war. Selbst wenn er die unerhörten Preise der Bringer hätte zahlen wollen, wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Die Summe, über die er noch verfügen konnte, um die Hartwaren nach Lastyra bringen zu lassen, reichte bei Weitem nicht aus, um die Forderungen der Kir zu erfüllen.


  In den Unterrichtungen hatte Jarek wie alle jungen Memo einiges über die Art und Weise erfahren, wie Kir, Vaka, Foogo und Mahlo ihre Geschäfte führten. Aber er hatte nicht gelernt, wie man es erreichte, nur den Preis zu zahlen, den man sich leisten konnte. Feilschen war nicht Bestandteil der Unterrichtungen im Turm des Wissens gewesen.


  Nachdem der fünfte Bringer ihm einen noch höheren Preis genannt hatte, hatte Jarek es gewagt anzudeuten, dass die Auftraggeber keineswegs das Volk der Memo waren. Der Kir hatte ihn misstrauisch angesehen und hatte gesagt: „Dann muss ich ein Drittel mehr verlangen. Die Gefahr scheint mir noch größer zu sein.“


  Auf Jareks Erwiderung, dass sich der Clan, der ihn unter Kontrakt hatte, eine solche Summe nicht leisten könne, hatte er nur zu hören bekommen, niemand in diesem Kreis habe etwas zu verschenken. Wer die Dienste der Bringer nicht bezahlen konnte, musste eben einen Umlauf auf seine Waren warten.


  „Pst. Hey!“ Die Stimme kam aus einem halb verfallenen Schlafbau und Jarek starrte alarmiert in das Halbdunkel. Der zerlumpte Mann beugte sich vor und raunte ihm zu: „Ihr braucht einen Bringer? Einen billigen? Einen, der alles macht, jederzeit?“


  „Wie viel?“, fragte Jarek den Solo.


  Er kannte diese Art Menschen aus Maro. Herumtreiber und Lauscher, die ihre Ohren überall hatten, hier und da etwas aufschnappten und das, was sie wussten, für ein paar Münzen an andere weitergaben. Oft erfanden sie noch etwas dazu, nur um den Preis zu erhöhen.


  „Für zwanzig Fer nenne ich Euch einen Namen.“ Der Zerlumpte trat ins Helle und Jarek erkannte, dass er noch nicht so alt war, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Der Mann war vielleicht gerade mal einen Umlauf älter als Jarek und blinzelte in das helle Licht. Seine Augen hatten in ihrem Inneren zwar nicht den leichten Rotschimmer, wie er bei Colorosüchtigen im Rausch zu sehen war, aber seine Furcht vor Helligkeit war für Jarek Hinweis genug. Er hatte einen Abhängigen vor sich.


  „Fünf Fer“, antwortete Jarek.


  „Zehn, Bote und Berater. Ich habe eine Familie zu ernähren!“


  Jarek bezweifelte, dass der Süchtige jemanden an seiner Seite oder gar Kinder hatte, um die er sich kümmern musste, aber er hatte weder Zeit für noch Lust auf weitere Verhandlungen.


  „So sei es. Zehn Fer.“ Er holte die Münzen aus der Tasche und reichte sie dem Mann, der das Geld gierig entgegennahm. Dann sah sich der Coloroabhängige übermäßig vorsichtig um, um zu zeigen, wie geheim das war, was er nun weitergeben wollte, und raunte Jarek zu: „Folgt dieser Gasse dort. Am Ende nach links, der vierte Bau auf der rechten Seite. Fragt nach Schanka.“ Der Mann deutete auf einen schmalen Durchgang. Dann steckte er die Münzen ein und kicherte auf eine seltsam hohe Weise. „Der nimmt in diesem Licht jeden Auftrag an. Macht ihm ein Angebot, er wird nicht ablehnen.“


  Nun stand Jarek vor Schanka und er verstand: Der Süchtige hatte von den verschwundenen Kronen bereits gewusst. Schanka brauchte dringend einen Auftrag.


  Der Bärtige mit der Narbe im Gesicht warf einen kurzen Blick auf den Kron. Der Laufaaser war unruhig. Botenkrone mochten die Lasttiere nicht und Flu roch die anderen in den nahen Pferchen.


  „Was kann ich für Euch tun?“, wiederholte der Bringer die entscheidende Frage.


  Der Memo in Jarek hatte auf dem Weg hierher alle Möglichkeiten bedacht. Er hatte alles in Betracht gezogen, was die Kammer des Wissens über die reisenden Kir barg, und war zu einer Entscheidung gekommen, welches Vorgehen am meisten Erfolg versprach.


  Erräusperte sich. „Ich habe eine Lieferung in Auftrag zu geben. Siebzehn Lastkrone, fünf Reiter. Etwa zehn Lichtwege zum Ziel. Ich begleite Euch, aber es gibt keine Fragen. Ich biete Euch siebentausend dafür. Die Hälfte im Voraus, die andere Hälfte am Ziel.“


  Er hielt unauffällig den Atem an.


  Bei seinen letzten Gesprächen mit den Bringern hatte er genau zugehört. Er hatte versucht, die Zwischentöne zu erlauschen. Er hatte sich bemüht, die Art des Sprechens in den Verhandlungen und die Andeutungen rechtzeitig zu erkennen, welche Teile der angestrebten Vereinbarung unveränderlich waren und über welche man noch reden konnte. Er hoffte, dass er das richtige Maß gefunden hatte, Schanka davon zu überzeugen, dass er ihm ein besonderes Angebot machte. Aber er wollte gleichzeitig zu verstehen geben, dass er nicht darauf angewiesen war, ihm diesen Auftrag um jeden Preis zu erteilen. Schanka sollte klar werden, dass es sicher nicht der Untergang eines ganzen Clans wäre, würde eine Vereinbarung mit ihm nicht zustande kommen.


  Schanka schaute Jarek scharf an. Es zuckte um seinen Mund, doch er lachte nicht, wie Jarek einen Herzschlag lang befürchtete. Der Bringer verzog nur missmutig das Gesicht.


  „Zehn. Zehntausend. Und davon sieben gleich. Darunter kann ich nicht gehen. Ich muss meine Leute bezahlen und ich muss mir für den Weg noch zwei Krone leihen. Ihr wisst ja, dass mir jetzt drei fehlen.“


  Jarek atmete leise auf. Das Verlangte war immer noch weniger, als er bereit gewesen wäre auszugeben. Er hielt dem Bringer die Hand hin. „Einverstanden.“


  Schanka schlug ein.


  „Die Ware ist im Kontor der Sufuno. Wisst Ihr, wo Ihr das findet?“


  Schanka nickte. „An der neuen Plada. Aber in diesem Licht geht das nicht mehr. Ich meine, wir brechen nicht mehr auf.“


  Jarek sah ihn verwundert an. „Das wäre sowieso nicht möglich gewesen. Die Zahlungsbestätigung wird erst im nächsten Gelblicht im Kontor eintreffen.“


  Schanka zuckte die Achseln. „Wir wären so oder so erst im folgenden Licht geritten. Ich habe ein Vermögen bezahlt. Da werde ich mir das Spiel ganz bestimmt nicht entgehen lassen.“


  „Das Spiel“, wiederholte Jarek. „Welches Spiel?“


  Der große Bringer lachte. „Ihr seid ja nicht von hier. Ihr wisst sicher nichts über Zylobola. Heute ist das Spiel der Ebanga gegen die Herga. Die sind zwar Konkurrenten von uns, die Herga. Aber sie sind der einzige Clan der Bringer, der an der Meisterschaft teilnehmen darf. Also halten wir alle zu ihnen. Wenigstens bei den Spielen. Danach sind es wieder aufgeblasene Kronschinder. Aber auf der Plada sind wir alle Bringer.“


  „Ich wusste nicht, dass die Meisterschaft bereits begonnen hat“, antwortete Jarek.


  „Oh doch, seit elf Lichten. Und es gibt in jedem Graulicht ein Spiel.“


  „Ich verstehe“, sagte Jarek. „Vielleicht sehe ich mir das Spiel später auch an.“


  Schanka lachte laut. „Und wie wollt Ihr das anstellen?“


  „Wie meint Ihr das?“


  Der Bärtige warf ihm einen verständnislosen Blick zu, dann rief er: „Es ist alles ausverkauft. Seit zwanzig Lichten schon. Ich hatte Glück, dass ich noch einen Platz bekommen habe.“


  Jarek verstand nach wie vor kein Wort. „Was bedeutet ausverkauft?“


  Schanka hob die Hände. „Ihr wisst aber auch gar nichts!“


  „Dann erklärt es mir.“


  „Um einen Platz auf der Tribüne zu erhalten, muss jeder, der das Spiel sehen will, dreißig Fer bezahlen. Üblicherweise.“


  „Dreißig Fer?“ Jarek war mehr als überrascht. „Nur um Zylobola zu sehen? Wer gibt denn so viel Geld dafür?“


  „Jeder“, sagte Schanka. „Was denkt Ihr, was mich der Platz gekostet hat?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Dreißig Fer, das ist der übliche Preis für die billigsten Plätze. Und die sind gesucht wie Fleisch vom Großen Kriecher. Hundertzwanzig habe ich dafür gezahlt! Alle sind verrückt nach dem Spiel. Sie planen jetzt schon eine noch größere Plada, für dreißigtausend Zuschauer. Zylobola ist das ganz große Geschäft in Kirusk. Wenn ich mir eine eigene Mannschaft leisten könnte, wäre ich auch dabei.“ Mit Bedauern und unverkennbarem Neid fügte der Bringer hinzu: „Aber das schaffen nur die ganz reichen Clans.“


  „Wie die Ebanga“, sagte Jarek.


  „Wie die Ebanga. Die können sich die teuersten und besten Spieler leisten. Keiner glaubt, dass Herga heute eine Chance hat. Aber wir hoffen alle auf eine Überraschung. Es ist ein Spiel. Da kann alles passieren.“
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  Jarek trat aus dem Tor des kleinen Memobaus. Er blieb dicht an der Wand stehen, um nicht sofort wieder von dem Gedränge mitgerissen zu werden. Er hatte nicht erwartet, Nachrichten aus Mindola, Chumuli oder Lastyra vorzufinden. Seine letzten Meldungen hatten die Stadt der Memo noch lange nicht erreicht und falls Carb oder die Tyrolo ihm aus Chumuli irgendeine Botschaft geschickt hatten, konnte diese frühestens im folgenden Gelblicht bei ihm sein, denn er war ja dem Boten vorausgeritten.


  Doch aus Maro war eine Nachricht von Ili für Jarek angekommen. Seine Schwester berichtete, dass die Stadt sich nun auf ihren ersten Markt vorbereite und deshalb überall große Aufregung herrsche. Außerdem habe der Älteste von Ronahara noch einmal versucht, die Kir mit einer großen Geldsumme zu bewegen, doch noch den Kontrakt zu verlängern, aber der Versuch sei vergebens gewesen. Die Kir hätten eine Vereinbarung mit Maro getroffen und Kontrakte würden eingehalten.


  Pfiri habe ein kleines Mädchen zur Welt gebracht und ihm den Namen Riba gegeben. Es war ein Ereignis, das Jarek zeigte, wie lange er nun schon wieder aus Maro fort war. Als er Pfiri zuletzt gesehen hatte, war ihre Schwangerschaft kaum zu erkennen gewesen.


  Jarek lächelte, als er eine Mutter mit zwei kleinen Kindern an der Hand sah, die beide noch keinen Umlauf alt waren. Ob er wohl Pfiris Kleine zu Gesicht bekommen würde, bevor sie laufen und sprechen konnte? Da war es wieder einmal ganz kurz, dieses Gefühl der Trauer. Er spürte es immer wieder, wenn er erkennen musste, dass das Leben an den Orten, die er verlassen hatte, einfach ohne ihn weiterging.


  Aber der Gedanke wurde von einem anderen verdrängt. Er hatte eine Nachricht an Yala in Chumuli gesandt. Er hatte versprochen, bald zurückzukehren, sehr bald. Ihn erfüllte das wohlbekannte Prickeln. Die mit Aaro beschlagene Tür öffnete sich mit einem leichten Schwung und er sah Yalas ruhiges Lächeln.


  Jareks Ohr hörte zornige Stimmen und er schaute nach rechts. Zwei Vaka waren dort zusammengestoßen, wodurch jeder die Ladung seiner Rückentrage verloren hatte. Kleine Kaaskugeln rollten über das Pflaster und wurden von unachtsamen Füßen zertreten. Sehr zum Ärger der Vaka, die verzweifelt versuchten, sie zu retten. Niemand schenkte ihnen Beachtung.


  Obwohl auf dem großen Platz keine Reiter unterwegs waren, herrschte ein Gewimmel und Gewirr wie auf einer der breiten Straßen. Selbst Jareks Memoblick war nicht in der Lage, die Zahl der Menschen zu erfassen. Aber er schätzte die Menge auf mindestens zehntausend Köpfe. Die meisten waren auf dem Weg zur Plada, die sich mitten auf dem Platz erhob.


  Das Bauwerk aus hellem Salagrus war dreißig Schritt hoch und sah aus wie ein riesiger, sorgfältig gefertigter Wall, der sich aber mitten in der Stadt befand. Es war für Jarek leicht gewesen, im Schein der sinkenden Sala die Plada zu finden. Er musste einfach nur den Menschen folgen, die grün-schwarze, eckige Tücher trugen, die an mannslangen Stangen aufgespannt waren. Oder schwarze, auf denen mit Aarofäden die Abbildung eines Zylo gestickt war.


  Jarek hatte in dem kleinen Memobau im Schatten der neuen Plada eine Unterkunft bekommen. Es gab in der gesamten Stadt nicht weniger als dreihundertneunzehn Memobauten. Ein eigener Reiterdienst war innerhalb der Stadt eingerichtet, um alle Botschaften in jedem Licht an alle Memo zu verbreiten, sodass die Kontraktpartner ihre Nachrichten an jeder beliebigen Stelle abholen konnten.


  Der Memo, bei dem Jarek das Graulicht verbringen würde, hieß Sevo. Er hatte Jarek erklärt, was es mit den Tüchern auf sich hatte, die die Menschen trugen. Mit diesen Flaga zeigten die Anhänger der Mannschaften, auf wessen Seite sie standen. Die Flaga wurden während der Spiele zur Ermutigung der Männer und Frauen unten auf dem Spielfeld geschwenkt.


  Jede der zwanzig Clanmannschaften, die die Meisterschaft von Kirusk untereinander ausspielten, hatte eine eigene Flaga mit eigenem Muster und eigenen Farben.


  Der Verkauf dieser Stoffe war ein gutes Geschäft.


  Alles, was mit Zylobola zu tun hatte, war ein gutes Geschäft, hatte Jarek festgestellt.


  Von seinem sicheren Platz an der Mauer aus beobachtete er die Verkäufer von Getränken und Nahrmitteln, die sich mit an Riemen umgehängten Tabletts durch die Menge schoben. Die Menschen warteten ungeduldig darauf, dass die großen Tore der Spielstätte endlich geöffnet wurden und sie ihre Plätze auf den Tribünen einnehmen konnten. Hunger und Durst hatten sie jetzt schon.


  Überall waren Händler unterwegs, die Flaga anboten. Aber sie hatten nicht nur die der Mannschaften der Ebanga und Herga, sondern Stoffe in den unterschiedlichsten Farben, die Jarek keinen Clans zuordnen konnte. Ein solches Wissen suchte er in seiner Memokammer vergeblich.


  Das Auge des Wächters nahm auch die Solo wahr, die sich unauffällig durch die Menge schoben. Jarek erkannte nacheinander drei Gruppen von Ziehern, die zusammenarbeiteten. Er sah, wie sie fünfmal erfolgreich in fremde Rückenbeutel griffen und die Beute sofort weiterreichten.


  Auf dem Platz waren viel zu wenige Xeno. Die Wächter, die Jarek sah, waren damit beschäftigt, zwei Streitereien zwischen Anhängern der beiden Mannschaften zu schlichten, und hatten keinen Blick für die Diebesbanden. Jarek musste an etwas denken, das Yala einst über die großen Städte gesagt hatte. Man behielt nur das, was man selbst schützen konnte. Auf Hilfe durfte man nicht hoffen.


  Die letzten Strahlen Salas beleuchteten mit einem dunklen Gelb das alles überragende Kontor der Palmutia auf seinem Berg. Dann dröhnte vom weit entfernt liegenden Haupttor das Signal. Es wurde von den Großen Splittern an den anderen Toren aufgenommen und wanderte langsam rund um Kirusk. Jarek wusste, dass nun die zehn Schritt hohen, doppelflügligen Pforten geschlossen wurden. Alle, die zu spät kamen, mussten in einem der hunderteinundzwanzig Solowälle rund um Kirusk Zuflucht suchen, bevor die Reißer aus den umliegenden Hügeln kamen.


  Die Reißer kamen immer.


  Und sie kamen schnell.


  Jarek hatte davon gehört, dass die meisten Besucher, die zum ersten Mal nach Kirusk kamen, wenigstens einmal im Graulicht auf die äußere Mauer stiegen, um die Rudel der unterschiedlichsten Reißer und Aaser zu beobachten, die zu Tausenden beutegierig um die unbezwingbare Befestigung schlichen, sobald sich Polos und Nira zeigten.


  In den Bergen und Schluchten rund um Kirusk lebten so viele Reißer wie sonst im ganzen riesigen Raakgebirge zusammen. Irgendeine Beute fand sich immer in der Nähe der Stadt, ob es nun verspätete Wanderer waren oder ein Kron, der sich verlaufen hatte. Immer wieder fielen auch ganze Karawanen den Angriffen zum Opfer, die keinen Schutz mehr erreichten. Und wenn einmal keine Menschen oder Laufaaser zu reißen waren, fielen die Raubtiere über ihresgleichen her. Die Stärkeren zerfleischten die Schwächeren und die Aaser, Schadlinge und Knochenbeißer holten sich die Reste.


  Es blieb nie etwas übrig auf Memiana.


  Jarek hatte kurz überlegt, ob er sich zur Mauer begeben sollte, doch dann hatte er sich dagegen entschieden. Er hätte gerne die vielen Reißerarten gesehen, die er nur dem Namen nach kannte. Aber die Plada lag genau in der Mitte der Stadt. Der Weg zu den Mauern war weit und er wollte nach dem Untergang Salas Flu nicht noch einmal aus seinem Pferch holen.


  Trotzdem empfand er einen leisen Stolz, dass er es überhaupt noch einmal fertiggebracht hatte, die Unterkunft zu verlassen, nachdem er sein Schlafquartier erhalten hatte. Auch wenn es nur ein paar Schritte waren. Die unendliche Zahl an Bildern, Gerüchen und Geräuschen ließ immer noch seinen Kopf schwirren. Aber langsam gelang es ihm, etwas Ordnung hineinzubringen. Er konnte das Gesehene mit Gehörtem verbinden und Geschmäcke Gerüchen zusortieren, während Augen, Ohren und Nase immer noch in dem raschen Treiben der Stadt badeten wie Jarek einst im Laak Beecha in Mindola.


  Sevo war siebenundzwanzig Umläufe alt. Zwanzig davon hatte er in Kirusk gelebt. Er war erstaunt gewesen, als er von Jarek gehört hatte, dass der zum ersten Mal in seinem Leben in Kirusk war. „Als ich hier angekommen bin, hatte die Stadt erst zweiundsiebzigtausend Bewohner“, hatte der alte Memo erzählt. „Ich habe mich nach meiner Ankunft neun Lichte lang nicht vor die Tür getraut. Ich hatte Angst, ich würde von all den Eindrücken platzen. Du hältst dich gut, für einen Neuling in der Stadt. Mehr als gut, das muss ich sagen“, hatte er mit Respekt hinzugefügt.


  In diesem Moment hatte Jarek beschlossen, sich dem Treiben außerhalb der sicheren Wände des Schlafplatzes noch einmal auszusetzen. Er hatte kurz überlegt, ob er sich auf die Suche nach Aliak und den Xeno vom Clan der Moyla machen sollte. Er wusste, dass sie sich in Kirusk aufhielten, weil er es ihnen selbst geraten hatte. Doch Jarek hatte keine Ahnung, wo er sie finden konnte. Nachdem er drei Xeno gefragt hatte, ohne auch nur einen einzigen Hinweis zu erhalten, hatte er es aufgegeben. Jeder der Gefragten hatte von Aliak, der Jagd auf den Großen Höhler und vom neuen Clan der Moyla gehört. Doch keiner wusste zu sagen, wo der Älteste mit seinen Wächtern und Beschützern Unterkunft gefunden hatte. Einige Xeno hatten schon selbst nach den Moyla gesucht. Einem neuen Clan durfte sich jeder anschließen. Jeder, der gefragt wurde.


  Ein Raunen und dann ein Jubel liefen durch die Menge. Die Menschen strebten zu den Toren der Plada wie Fooge zu einer Rampe, wenn sie der Ältesten der Mater folgten. Der Einlass zum Spiel hatte begonnen. Die Zuschauer kramten in ihren Taschen und förderten eckige Stücke aus Fooghorn hervor.


  Schanka hatte Jarek erklärt, dass diese sorgfältig geschnitzten Bilata zum Nachweis dafür dienten, dass der Besitzer gezahlt hatte und eintreten durfte. Die Hornstücke wurden von den Xeno an den Eingängen genau kontrolliert und eingesammelt.


  Die Bilata herzustellen war ein gutes Geschäft für die Missata, den Foogoclan, der den Kontrakt mit den Betreibern und Erbauern der Plada erhalten hatte.


  Alles, was mit Zylobola zu tun hatte, war in Kirusk gerade ein gutes Geschäft.


  Der Platz leerte sich jetzt ziemlich rasch. Die Zuschauer gelangten durch acht Tore in die Plada. Bald ertönte daraus ein lautes, durch die Form des Baus verstärktes Stimmengewirr und Rumoren. Jarek erinnerte sich an die Engstelle vor der Plada von Staka, an der so viele Menschen niedergetrampelt worden waren, als auf der Flucht vor den Schwärmern alle in Panik hinaus drängten. So etwas konnte hier nicht passieren. Jarek erkannte, wie geschickt der große Bau in Kirusk geplant worden war. Carb hätte seine Freude an der durchdachten Ausführung gehabt. Die Spielstätte ließ sich sehr rasch mit Zuschauern füllen und genauso rasch auch wieder leeren, wenn es erforderlich sein sollte. Wer immer diese Plada erdacht hatte, hatte genau gewusst, was er tat.


  Der große Platz war nun fast leer. Wenn man von Leere sprechen konnte, wie sich Jarek mit einem Lächeln insgeheim verbesserte. Noch immer waren mehr Menschen unterwegs, als ganz Maro Einwohner zählte. Noch immer schwirrten und wirbelten Stimmen um ihn herum und seine Ohren nahmen einzelne Worte auf. Der Wächter und Beschützer prüfte sie und ließ sie fallen, wenn sie auf keine Gefahr hinwiesen. Doch dann gaben beide Alarm. Jarek schaute schnell nach rechts.


  Irgendjemand hatte dort den Namen „Fulumu“ ausgesprochen.


  In Jareks Memokammer fand sich das Gesicht des jungen Zylobolaspielers, den er bei der Begegnung der Tyrolo mit den Stafa in der Stadt Staka gesehen hatte. Jarek zuckte zusammen, als er erkannte, wer nur drei Schritt von ihm entfernt stand. Der weißhaarige Foogo, der sich mit keinem anderen als Ebanga freundlich unterhielt, war Fulumus Vater selbst: Stafasi, Ältester des Clans, dem er seinen Namen gegeben hatte.


  Unter den Hunderttausenden von Menschen, die in Kirusk lebten oder zu Besuch waren, musste Jarek ausgerechnet einem der wenigen Foogo über den Weg laufen, die ihn kannten und die nicht zum Clan der Tyrolo gehörten. Jarek versuchte, sich unauffällig zur Seite zu drehen und in den Memobau zu verschwinden, doch da hörte er Stafasis dunkle Stimme. „Jarek? Seid Ihr das?“, fragte er überrascht.


  Jarek konnte nicht einfach davonlaufen, wenn er kein Aufsehen und keinen Verdacht erregen wollte. Also drehte er sich um und bemühte sich, auf seinem Gesicht nichts anderes zu zeigen als freudige Überraschung.


  „Stafasi“, grüßte er den Ältesten und trat auf ihn zu. „Euch hätte ich hier nicht erwartet.“


  Auch Ebanga und seine vier anderen Begleiter waren stehengeblieben. Sie betrachteten Jarek interessiert, als er Stafasi die Hand reichte.


  „Ich bin eingeladen, einige der Zylobolaspiele zu verfolgen“, erklärte Stafasi mit einem etwas bitteren Lächeln. „Mein Sohn ist nun doch einen Kontrakt eingegangen. Er spielt für die Ebanga.“ Unter der Enttäuschung, dass Fulumu Staka verlassen hatte, spürte Jarek deutlich den Stolz des Vaters. Immerhin durfte sein Sohn für den reichsten Clan der Kir antreten.


  „Ebanga, ich möchte Euch Jarek vorstellen.“ Stafasi legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn sanft vor den Geldhändler.


  „Das ist der Mann, der Eure Stadt gerettet hat?“, fragte Ebanga.


  „Habt Ihr das erzählt?“ Jarek musste ein Stöhnen unterdrücken.


  „Es ist nur die Wahrheit.“


  „Was immer er gesagt hat, glaubt nur die Hälfte“, sagte Jarek zu dem Geldhändler. „Wenn überhaupt. Ich habe nichts Besonderes geleistet.“


  „Ich freue mich. Frieden und einen guten Weg.“ Ebanga reichte Jarek die Hand und betrachtete ihn eingehend. „Ihr seid bescheiden. Genau wie Stafasi berichtet hat. Wollt Ihr uns vielleicht zum Spiel begleiten, Jarek? Es wäre mir eine Ehre.“


  Der Memo hatte die Worte noch nicht ganz vernommen, da hatte sein Verstand rasend schnell alle Möglichkeiten erwogen. Jarek gab die einzige Antwort, die in diesem Augenblick zweckmäßig erschien: „Ich danke Euch. Das werde ich sehr gerne tun.“


  Er musste unbedingt herausfinden, ob andere Clanführer der Foogo ebenfalls bereits in Kirusk waren. Falls ja, war es wichtig zu erfahren, was sie wussten, was sie planten und wie weit ihre Vorbereitungen waren. Falls sie überhaupt eine Ahnung davon hatten, was jenseits des Raakgebirges vor sich ging.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Plada. Die wahre Größe der Spielstätte zeigte sich nun daran, dass die Mauern mit jedem Schritt nur langsam höher wurden.


  Ebanga stellte Jarek seine anderen Begleiter vor. Es waren Clanführer der Kir und ein Vaka. Jarek kannte die Namen. Es waren Männer, die Einfluss und Reichtum unter den Händlern angesammelt hatten. Nach dem, was er wusste, ging er gerade mit wenigstens einem Drittel des gesamten auf Memiana vorhandenen Vermögens zu einem Zylobolaspiel.


  Er hätte sich lieber nur mit einem spitzen Stein bewaffnet einem Rudel Gelbschattenfetzer gestellt. Das offenkundige Interesse der Händler an ihm machte es Jarek nicht leichter.


  „Ich hätte eine Bitte, Ebanga“, sagte er, bevor einer der Begleiter ihn irgendetwas fragen konnte.


  Der Geldhändler lächelte freundlich. „Sprecht. Wenn ich sie Euch erfüllen kann, werde ich das gerne tun.“


  „Wäre es möglich, darauf zu verzichten, mich überall vorzustellen?“


  Ebanga zog die Augenbrauen hoch, wie Jarek es von Adolo immer wieder gesehen hatte. Einen Moment huschte der Gedanke durch seinen Kopf, dass der Freund vielleicht sogar mit diesem mächtigen Mann verwandt war.


  „Wenn Ihr das wünscht“, sagte Ebanga. „Darf ich den Grund erfahren? Falls er kein Geheimnis ist.“


  „Der Anführer einer Raubmörderbande hat einen sehr hohen Preis auf mein Leben ausgesetzt“, sagte Jarek. Es war am einfachsten, Ebanga diesen Teil der Wahrheit zu sagen. „Ich möchte, dass so wenig Menschen wie möglich wissen, dass ich hier bin.“


  „Dieser Ollo lässt Euch jagen?“, fragte Stafasi bestürzt.


  „So ist es.“


  „Wieso?“


  „Wir sind einander einmal begegnet und ich war gezwungen, ihn zu verletzen, um meine Gefährten und michuns zu verteidigen.“


  „Ihr habt gegen Ollo gekämpft?“ Ebanga und seine Begleiter sahen sich überrascht an. Jarek musste zu seiner Verwunderung feststellen, dass diese Geschichte nicht bekannt war. Mareibes Lied von Yalas Kampf im Tal der Schatten wurde überall gesungen und deshalb war Jarek davon ausgegangen, dass auch die ganze Geschichte verbreitet würde. Aber offenbar hatte er sich geirrt. Rasch erklärte er: „Die Einzelheiten sind nicht von Bedeutung. Ich möchte auch nicht mehr dazu sagen. Aber Ollo hasst mich seitdem.“


  „Habt Ihr etwa Angst?“, fragte der Vaka und lächelte hochmütig.


  „Selbstverständlich habe ich Angst“, erwiderte der Jäger in Jarek sofort, bevor der Memo eingreifen und die Antwort übernehmen konnte. „Ich kann mit einem, zwei, drei oder auch zehn Solo fertig werden, die mir auflauern. Aber nicht mit dreißig. Und ich muss es denen, die das Kopfgeld verdienen wollen, ja nicht auch noch leicht machen. Ja, ich habe Angst. Jeder Jäger, jeder Beschützer und jeder Wächter hat Angst. Und jeder Reisende sollte Angst haben, denn die hält ihn am Leben.“


  „So ist es“, bestätigte Stafasi nachdrücklich. „Auch jeder Foogo, der dem Pfad folgt, hat Angst.“


  „Und durch diese Angst ist Euer Clan nicht ärmer geworden“, sagte Ebanga und lächelte. „Ganz im Gegenteil, mein Freund.“ Doch der Geldhändler schaute dabei nicht Stafasi an, sondern den Vaka.


  Das überhebliche Grinsen verschwand von dessen Gesicht. „Gut“, sagte er und es war eine schwache Antwort. „Gut, gut.“


  Jarek wollte sich an einem der Tore anstellen. Aber Ebanga führte die Gruppe einfach vorbei und trat nun durch eine kleine Tür, deren reich verziertes Gitter rasch von einem Xeno geöffnet wurde. Ein kurzer Gang führte auf eine Treppe aus glänzend poliertem Urinspat. Sie folgten den Stufen nach oben.


  „Wie geht es Lasti inzwischen?“, fragte Stafasi Jarek und brach damit das nachdenkliche Schweigen. „Ich habe von dem Unglück gehört. Ist sie auch hier?“


  „Sie ist nicht in Kirusk. Lasti befindet sich in der Stadt des Clans“, erwiderte Jarek. Es war eine Hama-Wahrheit. Die Älteste der Wanderer war wirklich in einer Stadt der Tyrolo, wenn auch nicht in Jakat, wie Stafasi nun sicher annahm. „Es geht ihr ganz gut“, fuhr Jarek fort. „Sie macht sich viele Gedanken. Sie wartet wie alle auf die Wiederkehr der Herde und befasst sich inzwischen mit Angelegenheiten des Clans. Aus diesem Grund hat sie mich hierher geschickt.“ Auch das war richtig, wenn auch in anderem Sinne, als die Worte vermuten ließen. Jarek hatte bei seinen Antworten Stafasi genau beobachtet. Aber der hatte nichts anderes als freundliches Interesse gezeigt.


  „Ich freue mich, dass sie ihre Verletzung überwunden hat“, sagte Stafasi höflich, aber seine Anteilnahme war nicht übermäßig groß. Es erschien Jarek, als ob er lediglich die Pflicht erfüllt hatte, sich nach der Bekannten zu erkundigen. Stafa und Tyrolo waren mehr Konkurrenten als Freunde.


  „Grüßt sie von mir, sobald Ihr sie wiederseht.“


  „Das werde ich gerne tun“, erwiderte Jarek.


  „Für Euch Tyrolo ist das Spiel sicher auch ganz besonders interessant“, sagte Stafasi lächelnd.


  Jarek schaute ihn verständnislos an. „Weshalb?“, fragte er.


  „Wisst Ihr das nicht?“, erkundigte sich Ebanga. „Drei Spieler aus dem Clan der Tyrolo stehen bei den Herga unter Kontrakt.“


  „Genau. Pumla, Minnu und Zontu haben sich den Bringern angeschlossen“, erläuterte Stafasi. „Bei Ebanga spielen neben Fulumu auch noch Glikia und Mool aus meinem Clan. Es ist also fast eine Begegnung der Stafa gegen die Tyrolo, so wie damals in Staka. Hoffen wir, dass uns die Schwärmer diesmal verschonen.“


  Er lachte und Ebanga fiel ein.


  „Das habe ich alles nicht gewusst“, sagte Jarek. „Als unsere Mater an Kirusk vorbeigezogen ist, war ich auf der Salaspitze.“


  „Verzeiht mir“, sagte Stafasi leise. Er warf Jarek genauso wie Ebanga und die anderen diesen bedauernden Blick zu, den Jarek inzwischen regelrecht hasste. Er kannte ihn nun so gut. Immer wieder hatte er ihn gesehen, sobald die Rede auf die Jagd nach dem Großen Höhler kam. Stafasi hatte die Lieder mit Sicherheit genauso gehört wie alle anderen auch. Und sie glaubten an die große, traurige Liebesgeschichte.


  „Hier sind wir“, sagte Ebanga. „Bitte sehr. Sucht Euch einen Sitz.“ Er verließ die Treppe und präsentierte mit einer Armbewegung ihre Plätze.


  Die Sitze in der Plada von Staka waren Jarek schon sehr großzügig vorgekommen. Aber beim Anblick von Ebangas Plattform verschlug es ihm den Atem. Sie war frei schwebend aus riesigen Steinplatten so in die Tribünen eingefügt, dass sie bis dicht an den Rand des Spielfeldes ragte. Sie hatte genau die richtige Höhe, um den Platz zu überblicken.


  Es befanden sich vierundzwanzig breite Sitzplätze mit Arm- und Rückenlehnen dort. Alle waren mit Gelbschattenfetzerfellen gepolstert. Im hinteren Bereich standen Tische, die mit Getränken und Speisen überladen waren.


  Die meisten der Plätze waren bereits von Kir besetzt, die ihren Reichtum in Form von Aaro an ihren Gewändern zeigten. Sie hatten sich schon an den Tischen bedient und unterhielten sich kauend und trinkend. Die Händler nickten ihrem Gastgeber Ebanga höflich und, wie es Jarek schien, in einigen Fällen unterwürfig zu. Aber Stafasi, dem Vaka und ihm selbst gönnten sie nur einen flüchtigen Blick.


  „Nehmt Eure Plätze ein und bedient Euch“, sagte Ebanga. „Wir haben sicher in der Pause Gelegenheit, noch ein wenig miteinander zu sprechen.“ Er entfernte sich und ging auf eine kleine Gruppe eifrig debattierender Kir zu, die ihn sofort in ihr Gespräch mit einbezog.


  „Habt Ihr Hunger?“, fragte Stafasi Jarek, doch der schüttelte den Kopf.


  „Nicht im Augenblick“, erwiderte er.


  „Ich schon“, antwortete der alte Foogo und machte sich auf den Weg zu den Speisetischen.


  Jarek setzte sich, ließ den Blick über die riesige Plada wandern und machte sich Sorgen.


  Er konnte Menschen einschätzen. Als Xeno hatte er bei seinen Wachdiensten sein Leben lang nichts anderes getan. Er hatte Freunde, Bekannte und Fremde beobachtet. Er hatte versucht zu ergründen, was sie antrieb, und er hatte sich bemüht zu erkennen, ob sie etwas vorhatten, das jemandem schaden konnte. Er wollte wissen, ob sie guter Laune waren oder schlechter, ob sie unter dem Einfluss eines berauschenden Getränks standen oder Schlimmerem.


  Jarek hatte Stafasi in Staka kennen gelernt. Er hatte ihn als einen energischen Anführer eingeschätzt, der Gelegenheiten zum Vorteil seines Clans zu nutzen verstand. Außerdem sah Jarek in Stafasi einen Mann, der genau wusste, was er wann sagen durfte und wann es besser war, zu schweigen.


  Stafasi war immer Stafasi und es war nichts Falsches an ihm. Stafasi war nicht in der Lage, sich zu verstellen und den Ahnungslosen zu spielen, während er Jarek in die Augen sah und mit ihm plauderte.


  Jarek war sich seiner Sache sicher. Stafasi hatte keine Ahnung von Lastis und Tyras Plänen. Wenn Stafasi nichts wusste, dann wussten auch alle anderen Clans der Foogo nichts. Sie hielten keine Treffen ab, auf denen sie debattierten und Beschlüsse fassten, wie vorzugehen sei. Sie sammelten sich nirgends, um gemeinsam gegen die Tyrolo vorzugehen.


  Die Foogo waren ahnungslos und damit war Jarek klar, wer ihre Stadt entdeckt hatte. Es war eine erschreckende Erkenntnis.


  Es blieben nur die Solo übrig.


  Ollo würde alles unternehmen, um Lastyra in seine Hand zu bekommen.


  


  


  5. Die Karawane


  


  [image: C:\Users\info_000\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Word\phylo.png]


  


  „Wir schlafen im Wall von Ardiguan“, erklärte Schanka, zog die Nase hoch, drehte den Kopf zur Seite und spuckte dann aus. Das tat er nach jedem zweiten Satz und ließ dabei seine gesplitterten Zähne sehen.


  Es war nur eine von vielen unangenehmen Angewohnheiten des Bringers. Jarek wandte rasch den Blick ab, um sich den Anblick des gelblich-grünen Schleimklumpens zu ersparen, der auf den dunklen Fels klatschte.


  „Wieso?“, fragte er höflich. „Sala steht im dritten Kvart. Wollen wir nicht versuchen, noch den Pass zu überqueren? Der Wall von Rostamani liegt dort oben und der ist viel größer und bequemer.“


  Schanka schüttelte den Kopf. „Wir bleiben im Ardiguanwall. So wie ich es sage. Genau so. Die Krone sind erschöpft von der dünnen Luft. Wir haben sie viel zu sehr angetrieben. Immer wollt Ihr, dass sie noch schneller laufen“, setzte er anklagend hinzu.


  Jarek verzichtete auf eine Antwort. Er verzichtete darauf, den Kopf zu schütteln. Er verzichtete darauf, auch nur das Gesicht zu verziehen. „Wenn Ihr das entscheidet, dann wird es so sein“, sagte er. Aber auch diese Zustimmung war schon zu viel.


  Schanka spuckte erneut geräuschvoll aus. „Klar wird das so. So sein. Wenn ich das sage. Das ist nämlich meine Karawane. Ich bin der Führer. Und ich entscheide, wann und wo wir rasten. Oder habt Ihr irgendwas dagegen?“ Er beugte sich zu Jarek herüber und starrte ihn angriffslustig an. Aus seinem Mund kam ein unangenehmer Geruch.


  Jarek fand in einer geheimen Kammer seines Verstandes ein verlockendes Bild. Es zeigte seine geballte Faust, die mitten in Schankas Gesicht landete und dessen Nase platt schlug. Doch Jarek knallte die Tür zu.


  Auch in all seiner Zeit als Wächter in Maro hatte er nie einen Menschen erlebt, der die Tür zu dieser verborgenen Kammer so oft aufriss wie Schanka. Jarek schämte sich insgeheim für solche Gedanken, aber sie halfen ihm. Wieder und wieder. Nur wegen dieses kleinen Raums der Rache gelang es ihm, die Ruhe zu bewahren. Wieder einmal. Er schüttelte den Kopf und erwiderte ohne besondere Betonung: „Nein. Ich habe nichts dagegen, dass wir vor dem Pass rasten.“


  Der Wächter in ihm stand vor seiner Kammer bereit und beobachtete den großen Kir aufmerksam, aber der gab sich diesmal mit der höflichen Antwort zufrieden, die er für ein Zeichen der Unterwerfung hielt.


  Jarek hätte Schanka mit einem einzigen Schlag kampfunfähig machen können. Er kannte auf jede seiner frechen und lauten Anschuldigungen genügend passende Antworten. Aber er wollte und konnte nicht mit Schanka streiten. Er brauchte den Bringer und musste bis ans Ziel mit ihm auskommen.


  Irgendwie.


  Beim ersten Blick auf Schanka hatte er gewusst, dass der kein Mann war, der leicht Freunde fand. Aber er wollte sich nicht mit ihm anfreunden, sondern ihn für den Transport seiner Waren verpflichten. Jarek hatte erwartet, dass Schanka mit seinen Leuten, mit den Kronen und überhaupt mit jedem grob umgehen würde, dem er begegnete. Diese Art von Männern kannte er noch aus Maro, aber dort war er nie gezwungen gewesen, sich mehr als ein paar Augenblicke lang mit einem von ihnen abzugeben. In den Schänken tranken sie, bis sie nicht mehr stehen konnten. Das dauerte eine Weile. Oftmals lagen sie jedoch schon vorher am Boden, weil sie eine Schlägerei angefangen hatten. Jemand hatte sie angerempelt oder war ausgewichen. Der andere hatte zu laut gesprochen oder zu leise. Er hatte den Absitz zu lange für sich beansprucht oder er war einfach nur da gewesen.


  Jarek hatte diese Art von Mann immer zeitig erkannt. Es waren breitschultrige, gedrungene Gestalten, die man in allen Völkern fand. Männer, deren Nasen die Spuren von Brüchen zeigten und deren Ohren von wilden Kämpfen häufig eingerissen waren. Für so jemanden war ein Graulicht ohne einen wilden Streit um nichts oder eine heftige Schlägerei ohne Anlass ein verschwendeter Teil des Lebens.


  Männer wie Schanka zogen den Ärger nicht etwa an. Sie suchten ihn wie ein Aaser den Kadaver.


  Doch Jarek hatte nicht damit gerechnet, dass Schanka auch vor seinem Auftraggeber nicht Halt machte. Er war sicher, dass der Kir mit dem bärtigen, zernarbten Gesicht der streitlustigste Mensch war, mit dem er jemals zu tun hatte.


  Seit sie vor zwei Lichten aufgebrochen waren, hatte es kein Gespräch zwischen ihnen gegeben, in dem der Bringer nicht versucht hatte, eine Auseinandersetzung zu provozieren.


  Jede auch noch so einfache Frage, die Jarek ihm stellte, führte am Ende zu einem Wortwechsel, den Schanka nie beendete, ohne sich als Sieger zu fühlen. Jedes Mal musste er Jarek zeigen, dass er der Mann war, der hier die Macht und die Gewalt hatte.


  Jarek war anfangs nur verwirrt gewesen. Er hatte an Missverständnisse geglaubt. Inzwischen wusste er jedoch, wieso Schanka als einziger von allen Bringern in Kirusk mit seinem Preis einverstanden gewesen war: Wer einmal die Dienste dieses Mannes in Anspruch genommen hatte, würde es ganz bestimmt nicht wieder tun. Schanka erinnerte Jarek viel mehr an einen heruntergekommenen Solo als an einen stolzen Kir.


  Schanka war unerträglich.


  Es waren nicht nur die ständigen Streitereien. Die Spuckerei, sein beißender Geruch und die mindestens zwei Flaschen Staatpaasaqua, die er in jedem Licht zu sich nahm, machten den Anführer der Karawane nicht anziehender.


  Dazu war er langsam. Unverschämt langsam. Wer die Dienste eines Bringers zahlte, hatte es für gewöhnlich eilig, mit der Ware sein Ziel zu erreichen. Dafür zahlte er das viele Geld. Aber Schankas Krone waren die ältesten, abgerissensten, vernachlässigsten und lahmsten, die Jarek je gesehen hatte. Zwei von ihnen hinkten auf Beinen, die wohl irgendwann einmal gebrochen gewesen waren, und hielten die ganze Karawane zusätzlich auf.


  Jarek hatte gehofft, mit den Ferateilen, die Lastyra zu einer uneinnehmbaren Festung machen würden, in drei Lichten den Pfad der Tyrolo zu erreichen. Aber bereits im ersten Kvart nach dem Aufbruch aus Kirusk erkannte er, dass das ein unerfüllbarer Wunsch bleiben sollte.


  Jarek hatte den Hinweg in weniger als drei Lichten geschafft, ohne Flu auch nur anzustrengen. Doch die Karawane kam nicht einmal mit der halben Geschwindigkeit voran. Auf seine vorsichtige Frage, ob die Tiere nicht etwas schneller laufen könnten, hatte Schanka mit dem ersten Wutausbruch reagiert. Der Bringer hatte Jarek angebrüllt, er hetze seine armen Tiere jetzt schon so sehr, dass sie am Ziel verenden würden. Für jeden Kron, den er verliere, müsse Jarek extra bezahlen.


  Die Karawane bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von höchstens fünf Lichtwegen dahin. Sie würden für die Reise die doppelte Zeit brauchen, die Jarek errechnet hatte. Er hatte nicht den Eindruck, dass sich ein einziger der Laufaaser überanstrengte. Wenn eins der Tiere zu Schaden kommen würde, dann höchstens durch Unterernährung. Was Schankas sieben Begleiter den Kronen bei jeder Rast zum Fressen hinschütteten, hätten wahrscheinlich sogar hungrige Schadlinge verschmäht. Die Mischung aus spitzen Knochen, sehnigen Fleischresten und felsenhartem Kaasrand war sicher der Grund, weshalb die Krone abgemagert und teilnahmslos waren. Die Augen der Laufaaser waren ohne jeden Glanz. Adolo hätte über diese Behandlung der Tiere getobt, dessen war Jarek sicher.


  Schanka hatte auch getobt. Jarek hatte es gewagt, ihn zu fragen, ob die Tiere im Graulicht ein vollständiges Futtergemisch erhalten würden. Er hatte geglaubt, dass diese Reste nur für eine Rast unterwegs gedacht seien. Der Kir hatte mit zornigem Gebrüll geantwortet, was Jarek noch oft erleben sollte.


  Schankas Gehilfen ähnelten den Kronen, die sie ritten und führten. Sie trugen vielfach geflickte Reisekleidung, ernährten sich vom billigsten Langohraaserfleisch und ließen Schankas Tobsuchtsanfälle genauso gleichmütig über sich ergehen wie die Tiere.


  Keiner von Schankas Leuten hatte bisher mit Jarek mehr als einen gemurmelten Gruß gewechselt. Kaum einer sah ihn jemals an. Beim Aufenthalt im Graulicht tranken die Männer genauso viel wie ihr Anführer, nur dass sie beißende, übel riechende Sorten der Art vorzogen, die nur zwei Kvart die Flasche kosteten.


  Für gewöhnlich kannte Jarek innerhalb kürzester Zeit die Namen aller Mitreisenden, wenn er unterwegs war. Er wusste rasch über deren Vorlieben und Abneigungen Bescheid und erkannte, wer wem zugetan war und wer wen nicht leiden konnte.


  Doch nach nun fast drei Lichten, die sie ritten, wusste er noch von keinem der Männer, wie er hieß. Schankas Leute sprachen einander nicht mit Namen an. Wenn sie einmal das Wort aneinander richteten, was selten genug vorkam, dann geschah das mit unhöflichen Grunzlauten oder Bezeichnungen wie „dicker Schwanzling“ oder „Urinschader“.


  Das Einzige, was an dieser trostlosen Karawane nicht von der schlechtesten Qualität war, waren die Waffen der Männer. Alle trugen Splitter, auch wenn es ältere Modelle waren. Einzig Schanka besaß einen Dreischüsser. Vier Männer hatten schulterbreite Kurzbögen am Sattel, die noch immer eine gefährliche Waffe für Entfernungen bis zwanzig Schritt waren. Die Klingen ihrer Schneider und Stecher waren scharf und jeder der Bringer trug wenigstens zwei dieser Waffen an seinem breiten Gürtel.


  Der Jäger in Jarek hatte die Männer genau beobachtet und an der Art, wie sie mit ihren Schneidern, Bogen und Splittern umgingen, erkannt, dass jeder von ihnen diese Waffen führen konnte– und sie sicher auch schon bei einigen Gelegenheiten benutzt hatte.


  Die Karawane war wehrhaft und wer auch immer sie angreifen würde, ob Mensch oder Reißer, müsste sich auf einen harten Kampf einstellen.


  Einen Kampf, wie es ihn vor drei Lichten auf der Plada gegeben hatte. Die Zuschauer hatten getobt und die grün-schwarzen Flaga geschwenkt. Am Ende waren sich alle einig, dass sie das aufregendste, spannendste und schönste Spiel gesehen hatten, das es bis dahin in der noch so jungen Zylobolameisterschaft von Kirusk gegeben hatte. Und Jarek war dabei gewesen. Er würde es Syme in allen Einzelheiten berichten und wusste, sie würde es wieder und wieder von ihm hören wollen. Die Mannschaft der Hegra hatte vor der Begegnung gerade einmal den siebzehnten Rang von zwanzig eingenommen. Doch die Hegra waren mit vier Malen in Führung gegangen, hatte diese dann verloren, um nach der Hälfte des Spiels mit sechs gegen fünfzehn zurückzuliegen. In der zweiten Halbzeit dann hatte die Mannschaft der Bringer unter Führung von Minnu aus dem Clan der Tyrolo die größte Aufholjagd in der Geschichte des Zylobolaspiels begonnen. Minnu, mit dem Jarek ein großes Stück des Pfades entlang gezogen war, hatte mit dem letzten Mal das Spiel mit dreißig gegen neunundzwanzig entschieden.


  Das Gebrüll der Zuschauer war ohrenbetäubend gewesen und hatte die Laute aller Reißer übertönt, die vor den Mauern der Stadt gelauert hatten. Die bis dahin ungeschlagenen Ebanga hatten verloren, obwohl Stafasis Sohn Fulumu mit neunzehn erzielten Malen eine neue Bestleistung aufgestellt hatte. Die Besucher waren begeistert gewesen, auch wenn nur ein kleiner Teil von ihnen aus Bringern bestanden hatte. Jarek hatte sofort verstanden, was vor seinen Augen geschehen war. Es war genauso, wie er es kurz nach seiner Ankunft im Kontor der Ebanga so deutlich gespürt hatte. Man respektierte den reichsten Clan Memianas. Aber man liebte ihn nicht. Die meisten Zuschauer, die alle so viel gezahlt hatten, diesen Kampf mit anzusehen, gönnten dem mächtigsten Clan der Kir und ihrem Ältesten diese Niederlage.


  Ebanga war es recht gut gelungen, seine Enttäuschung hinter einem Lächeln zu verbergen. Er hatte Jarek zu den großartigen Leistungen der Spieler der Tyrolo gratuliert und sich überschwänglich lobend zu Fulumus Leistung geäußert. Stafasi konnte das nicht trösten.


  Jarek hatte mit den anderen Gästen noch ein wenig über das große Spiel geplaudert, während sein Memoverstand unablässig gearbeitet hatte. Jarek war nun klar: Es waren Solo, die Lastyra beobachteten. Die Nachrichten zwischen den verstreuten Mitgliedern der Bande mussten per Boten überbracht werden. Es würde einige Zeit dauern, bis Ollo genügend Leute zusammen hatte, um einen Angriff zu wagen. Sogar ein Verrückter wie Ollo überlegte es sich dreimal, bevor er mit einer Handvoll Männer einen Clan wehrhafter und kampfgewohnter Foogo angriff, der mehr als zweihundertfünfzig Köpfe zählte.


  All dessen war sich Jarek sicher.


  Aber er wusste eines nicht. Etwas Entscheidendes. Er hatte keine Ahnung, wann Lastyra von den Solo entdeckt worden war. Jarek konnte nur raten, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Er wusste ganz genau, dass alle Überlegungen nicht mehr als Vermutungen waren und keine Gewissheiten. Je schneller Lastyra ein Tor hatte, desto besser. Erst dann wäre die junge Stadt wirklich sicher.


  „Hey, hört Ihr mir nicht zu?“ Schankas angriffslustige Stimme drang bis in Jareks Memokammer vor und der Wächter lieferte rasch die richtigen Worte.


  „Selbstverständlich höre ich Euch zu, Schanka. Ich habe den Wall auch gesehen. Und die Menschen auf der Mauer.“


  Der Bringer hatte mit seinem schmuddeligen Finger auf die befestigte Raststätte gedeutet, die keine fünfhundert Schritt vor ihnen oberhalb des Weges aufgetaucht war. Der Wall lag bereits im Halbschatten, obwohl Sala die höchsten Spitzen des Raakgebirges noch nicht berührte.


  „Wir sind nicht die Ersten“, brummte der große Kir missmutig. „Ich mag es nicht, wenn ein anderer glaubt, er kann meine Leute für die Wache einteilen.“ Auch für die Bringer galt die Regel, dass derjenige der Herr des Walls war, der ihn zuerst erreichte. Es war seine Pflicht und sein Recht, jeden anderen, der nach ihm kam, an den Wachdiensten des Graulichts zu beteiligen und einzuteilen.


  Jetzt zählte Jarek elf Köpfe dort oben auf der Mauer. Dann sah er die bunten Mäntel. „Es sind Solo“, sagte er.


  Schanka zog am Gurt seines Splitters und nahm ihn von der Schulter. Seine Leute taten es ihm gleich, ohne dass er sie dazu aufgefordert hatte. Bringer waren vorsichtig. Immer. Jedem und allem gegenüber. Sonst lebten sie nicht lange genug, um Fehler zu bedauern.


  „Passt auf“, wies Schanka seine Leute an. „Da ist irgendein Pack in dem Wall.“
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  Jarek hörte das Scharren von Krallen und das leise, pfeifende Atmen und er wusste, dass es vom ältesten der Krone stammte. Das Tier ging als Letztes in der Karawane und musste von seinem Führer die Steigungen regelrecht hinaufgezerrt werden. Jarek fragte sich wieder einmal, ob der Kron die Reise überstehen würde. Auf jeden Fall würde Schanka ihn persönlich dafür verantwortlich machen, wenn der altersschwache Laufaaser noch vor dem Pass verendete, da war sich Jarek sicher. Aber er verbannte den Gedanken in die Schanka-Kammer, in der er alles verbarg, was den unangenehmen Kir betraf.


  Dieser Raum war inzwischen recht groß. Dafür war es umso enger in der Unterkunft. Sie bot zwar zwanzig dick mit Salasteinen ausgekleidete Schlafstellen, aber sie war nicht dafür vorgesehen, im Graulicht auch noch achtzehn Krone zu beherbergen. Die Lasttiere keilten missmutig aus, wenn ihnen die anderen zu nahe kamen und ihnen den Platz streitig machten, an dem sie sich zum Schlafen niedergelassen hatten.


  Nicht nur der beißende Geruch der ungepflegten Laufaaser erfüllte das gerade einmal zwölf Schritt messende Rund, sondern auch die Geräusche, mit denen die Tiere ihre schwer genießbare Nahrung verdauten. Ständig war Gluckern, Gurgeln und schlaftrunkenes Schmatzen zu hören. Ab und zu kam auch ein Aufstoßen, dem der Geruch von aasigem Fleisch folgte.


  Jarek lauschte, ohne die Augen zu öffnen, aber von draußen drang kein Laut herein. Es war sehr still hier oben, kurz vor dem Pass von Ardiguan, und er dachte an das vorige Mal, als er dieses seltsame Graulicht ohne die Schreie der Reißer, die eine Lagerstätte oder einen Wall umkreisten, erlebt hatte.


  Der Memo in Jarek wusste, dass sich hier oben nur noch sieben Arten von Felsenspringern fanden, die ihre Stimmen nur bei einem Angriff hören ließen. Bis dahin umkreisten sie ihre Beute geduldig und mit geschickten, weiten Sätzen zwischen den steilen Hängen. Sonst gab es keine Lebewesen mehr, bis auf die wenigen Aaser und Schadlinge, die den Reißern überallhin folgten, um die letzten Reste zu vertilgen.


  Jarek brauchte das Licht nicht zu sehen, um zu wissen, dass Polos und Nira etwa das letzte Kvart ihrer Himmelsbahn erreicht hatten. Vor Kurzem war einer von Schankas namenlosen Begleitern von seinem Wachdienst hereingekommen. Er hatte seinen Nachfolger mit einem derben Tritt geweckt, bevor er sich in seine stinkenden Mäntel gewickelt hatte. Der andere war murrend und fluchend aufgestanden, nicht ohne sich noch einen tiefen Schluck aus einer Flasche zu genehmigen, wie Jarek deutlich gehört hatte. Erst dann war er vor die Tür in die Kälte getreten, um seine Wache zu übernehmen.


  Schanka hatte Jarek bei der Einteilung übergangen. Ganz gleich, wie streitlustig und jähzornig der schmuddelige Bringer auch sonst sein mochte, wie gerne er seinen Auftraggeber reizte und wie schlecht er Mensch und Tier behandelte - er hielt sich strikt an die Regel, die besagte, dass der Führer einer Karawane von Bringern für die Ware bürgte, solange er die Verantwortung dafür hatte. Gleiches galt für die Sicherheit seines Auftraggebers, falls dieser mit seinem Eigentum reiste. Der stand genauso unter seinem Schutz wie die wertvolle Fracht. Wer die Bringer bezahlte, musste sich an den Maßnahmen für die eigene Unversehrtheit nicht beteiligen.


  Jarek hätte bereitwillig eine doppelte Wache in der zweiten Hälfte des Graulichts übernommen. So hatte er es damals auf der Reise mit Hama und den anderen immer getan. Er hätte sich freiwillig gemeldet, allein um dem Gestank in der Unterkunft zu entgehen. Aber er hatte es nicht vorgeschlagen. Es war nicht üblich, dass sich reisende Memo an derlei Aufgaben beteiligten. Jarek hätte nicht nur Schankas Neugier und Widerspruch erregt, wenn er als Memo auf einem Wachdienst bestanden hätte, es wäre auch den Solo aufgefallen. Das wollte Jarek in jedem Fall vermeiden.


  Er hatte sich die Kapuze seines Mantels tief über das Gesicht gezogen, als sie den Salariegel zurückgeschoben und das Tor geöffnet hatten. Jeder von Schankas Männern hatte seine Waffe in der Hand. Kein Bringer traute einem Solo über den Weg, erst recht nicht in diesen Zeiten, in denen die Gerüchte über Ollos Bande schneller um Memiana liefen als die verlässlichen Nachrichten.


  Schanka hatte die Solo, die innerhalb der Mauer in der Nähe des Tores gestanden hatten, grimmig betrachtet. Er hatte sich mit einem allgemeinen Nicken zur Begrüßung begnügt. Der Bringer hatte sich benommen, als erwarte er, im Schlaf von den Solo überfallen zu werden. Aber Schanka nahm von jedem Menschen, dem er begegnete, erst einmal das Schlechteste an.


  Der bärtige Bringer ließ die schwer beladenen Krone hereinführen und bestimmte kurzerhand, dass sie mit ihnen zusammen im größten der Schlafbauten das Graulicht verbringen würden. Üblicherweise ließ man die Reit- und Lasttiere im Pferch. Aber der Kir hatte aus seinem Misstrauen den anderen Schlafgästen gegenüber kein Geheimnis gemacht. Er hatte lautstark die Wachen unter seinen Männern eingeteilt. Und er hatte ihnen eingeschärft, sofort Alarm zu geben, sollte sich irgendetwas Verdächtiges bewegen. Oder sofort zu schießen. Oder beides.


  Jarek erkannte an den Blicken der Solo, dass ihnen klar war, dass Schanka nicht von Reißern gesprochen hatte. Aber die Menschen vom Volk der Ausgestoßenen waren derlei Behandlung gewohnt, insbesondere von Bringern. Keiner sagte etwas.


  Jarek hatte gleich gesehen, dass sie es mit einer Familie von Steinhauern zu tun hatten. Zwei Frauen und drei Kinder waren dabei und er bemerkte in der Gruppe nichts, was den Argwohn des Wächters erregt hätte. Sie versuchten nicht, etwas anderes darzustellen, als sie waren. An Waffen hatten die Steinhauer nur zwei Kurzbögen und die üblichen Arm- und Handlangen Schneider. Niemand wusste, welche Solo zu Ollo und seiner Bande gehörten. Aber diese ganz sicher nicht. Jarek wusste aus Mareibes Berichten, dass die Räuber niemals Kinder dabeihatten.


  Die Familie hatte sich im Graulicht bald in einen Schlafbau zurückgezogen. Aus der Lichtöffnung kam fröhliches Kinderlachen und später auch leises Flötenspiel.


  Doch jetzt war es überall still.


  Einer der Krone zuckte und seine Klaue kratzte lautstark über den unebenen Boden. Ein anderer ließ unüberhörbar seine Blähungen entweichen, aber Jarek war nicht sicher, ob das wirklich eines der Tiere war. Diesen Gedanken wollte er nicht unbedingt weiter verfolgen.


  Er öffnete die Augen und setzte sich auf. Das Graulicht fiel durch die engen, mit geraden Streben verschlossenen Öffnungen in der Kuppel. Er konnte Nira erkennen, die eines der runden Löcher ausfüllte, während ihr Bruder bereits wieder auf dem Weg zum Horizont war. Leise zog Jarek seine Stiefel an und erhob sich.


  Er würde bis zum Aufbruch sowieso nicht mehr schlafen, obwohl die Salasteine des Lagers noch immer Wärme abgaben. Schanka hatte schon kurz nach dem ersten Kvart die Ruhezeit ausgerufen, nachdem er seine zweite Flasche Staatpaasaqua geleert hatte. Mehr als zwei Kvart lang hatte Jarek auf Reisen noch nie geschlafen und alles war besser, als in dem Gestank der Unterkunft darauf zu warten, dass der Rest des Graulichts verging.


  Behutsam schob er den Riegel der Tür zurück. Der namenlose Bringer, der direkt vor der Tür Wache hielt, fuhr erschrocken herum und zielte auf ihn. Als er Jarek erkannte, senkte er die Waffe sofort.


  „Hätte fast geschossen“, brummte er, was eine Entschuldigung sein konnte.


  „Verzeiht mir. Ich wollte keinen wecken, deshalb war ich so leise“, erklärte Jarek halblaut.


  Der Mann nickte, dann ließ er den Blick wieder über das Innere des Walls wandern. Seine Aufgabe war nicht, auf der Mauer das Umland im Auge zu behalten. Seine Wachsamkeit galt nur den anderen Menschen, die das Graulicht hier verbrachten.


  Jarek erkannte auf dem Turm Schankas zweiten Wachposten. Der Mann schaute einmal herunter, dann drehte er sich wieder um und beobachtete das Gelände vor der Mauer.


  „Ich vertrete mir etwas die Beine“, erklärte Jarek dem Türwächter. Der öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber dann zuckte er die Achseln. Er konnte Jarek nichts befehlen. Sollte sich doch Schanka damit befassen, wenn er nicht damit einverstanden war, dass der Memo hier im Graulicht herumlief.


  Die kalte Luft war eine Wohltat. Der Gestank der Unterkunft, der sich in seinen Kleidern festgesetzt hatte, blieb mit jedem Schritt weiter hinter ihm zurück. Die Ausdünstungen von Mensch und Tier hatten zwar für ungewöhnliche Wärme gesorgt, forderten aber ihren Preis. Jarek spürte, wie der Druck zwischen den Schläfen nachließ, der sich unbemerkt eingestellt hatte, und atmete leise ein paarmal tief durch.


  Er hatte nur zwei Deckenmäntel umgelegt, aber er fror nicht. Es war nun schon lange her, dass er von der Salaspitze wiedergekehrt war, doch sein Körper schien sich sofort wieder an die Temperatur und die dünne Luft der Höhe zu erinnern. Sein Atem bildete die feinen, hellen Schleier, die er bei der Jagd auf den Höhler erstmals gesehen hatte. Auch aus den Lichtöffnungen der Bauten, in denen Mensch und Tier schliefen, drang das feuchte Gespinst hervor. Es floss außen an den Wänden herunter und bildete eine dünne Schicht auf dem Boden. Jareks Stiefel wirbelten die Klaada auf, als er langsam ausschritt. Er hielt sich im Schatten der Mauer und folgte ihrem Verlauf. Am Turm warf der Wächter in Jarek im Vorübergehen einen Blick auf die drei Nirariegel, die das schwere Tor verschlossen, und war beruhigt. Sie steckten nach wie vor tief in ihren Führungen und sperrten jede Gefahr durch Reißer des Graulichts aus.


  Der Wall war nicht allzu groß. Jarek hatte bald die Hälfte umrundet und ging nun langsamer. An dieser Stelle war der Schatten unter der Mauer besonders tief und fast so finster wie das Innere einer Höhle. Jarek fühlte die Beklemmung, die die Dunkelheit bei ihm jedes Mal auslöste.


  Man betrat keine Höhle. Kein Mensch auf Memiana ging an Orte, die das Licht Salas oder das von Polos und Nira nicht erreichte.


  Seine Schritte führten ihn aus der Schwärze hinaus, fort von der Mauer und in die Nähe der Bauten. Das fahle Licht der Monde reichte bis dorthin. Er hatte keinen bewussten Entschluss gefasst, hier entlangzugehen. Es war der Jäger gewesen, der ihn aus dem Dunkel geleitet hatte. Jarek fühlte, wie sich die Enge um seine Brust weitete. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sein Atem flacher geworden war. Leise holte er ein weiteres Mal Luft, blieb dann stehen und horchte ins Zwielicht. Der Wächter hatte ein Flüstern vernommen.


  Jarek schaute sich rasch um, aber seine Augen fanden niemanden. Er sah, dass der Bringer auf der Mauer immer noch alleine dort oben stand, dann erkannte er, dass die Stimmen aus der Unterkunft kamen, an der er gerade vorüber wollte.


  Jarek war nicht der Einzige, der nicht schlafen konnte.


  Er hatte nicht die Absicht, jemanden zu belauschen. Ein Memo horchte nicht heimlich an Wänden und Lichtöffnungen. Jarek wandte sich ab, um zurückzugehen. Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung, den rechten Fuß in der Luft. Mit angehaltenem Atem regte er sich nicht, bis er leicht schwankte. Dann setzte er den Stiefel lautlos zurück auf den bröseligen Fels und fand sein Gleichgewicht wieder.


  Das äußere.


  In seinem Verstand drehte sich alles so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Jarek starrte auf die unebene Mauer des Schlafbaus neben ihm, in dem die Solo lagen. Er spürte eine plötzliche Kälte in sich, die nichts mit dem Graulicht, der Höhe und der dünnen Luft zu tun hatte. Es war, als ob an einer Stelle seines Verstandes eine Tür aufgesprungen war, die er dort vorher gar nicht bemerkt hatte. Doch nun stürzten die Erkenntnisse wie die Steine bei einem Felsrutsch heraus. Sie rollten einen steilen Abhang hinunter und schlugen unten mit alles vernichtender Wucht ein.


  „Lastyra.“


  Eine Stimme in der Unterkunft hatte den Namen der geheimen Stadt der Tyrolo genannt! Wieder.


  Er bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte, und befahl sich, lautlos Luft zu holen. Das Blut rauschte mit doppelter Geschwindigkeit durch die Adern und seine Hand hatte unbewusst den Griff des Armlangen Schneiders gesucht.


  Die Erkenntnis war schlimmer als der Angriff eines Krallenreißers. Sie war überraschender als ein herabstürzender Großer Höhler. Entsetzlicher als das Gebrüll eines Salafuuchs.


  Jarek hatte einen Fehler gemacht.


  Er war zu erklären, aber deshalb nicht weniger furchtbar und möglicherweise tödlich.


  Jarek hatte die Lage vollkommen falsch eingeschätzt.


  Die Solo hier im Wall waren keine Räuber aus Ollos Bande. Sie waren harmlose Steinhauer. Sie verdienten sich ihr Leben mit dem Bauen von Unterkünften und Mauern. Steinhauer arbeiteten für jeden, der sie unter Kontrakt nahm, egal, ob es Kir, Mahlo, Foogo oder Vaka waren.


  Oder Solo.


  Wenn diese Männer und Frauen den Namen Lastyra kannten, dann musste dieser Ort ihr Ziel sein. Doch Lasti hatte sie gewiss nicht gerufen. Die Tyrolo bauten ihre Stadt selbst und würden erst dann auf Steinhauer zurückgreifen, wenn die neue Ansiedlung kein Geheimnis mehr war.


  Wie jetzt.


  Wenn jemand jetzt Steinhauer für Lastyra suchte, musste das Ollo sein. Doch das konnte nur bedeuten, dass die Eroberung unmittelbar bevorstand.


  Oder Lastyra war Ollo bereits in die Hände gefallen.


  Dann war Jarek war nicht mehr auf dem Weg zur Stadt der Tyrolo. Dann war es jetzt die Stadt der Räuber.
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  Die Krone liefen mit der doppelten Geschwindigkeit. Jarek war etwas erleichtert. Aber die Lasttiere rannten nicht etwa, weil Schanka und seine Leute sie mehr angetrieben hätten. Seit sie den Pass von Ardiguan hinter sich gelassen hatten, verfielen die Reit- und Lasttiere ganz von selbst in einen leichten Trab, sobald das Zeichen zum Weitergehen kam. Es ging bergab und das Laufen fiel Mensch und Tier hier immer leicht. Niemand konnte die Krone auf dem sanft abfallenden Weg zügeln, obwohl Schanka das eindeutig immer wieder versuchte.


  Das Verhalten des Anführers der Bringer war Jarek ein Rätsel, bis der Kir es endlich nicht mehr bei seinen Andeutungen belassen hatte. „Wenn Ihr schneller vorankommen wollt, dann kostet Euch das was“, hatte er frech gefordert. „Legt noch fünftausend Fer drauf, dann lassen wir die Krone laufen.“


  Sie waren zu diesem Zeitpunkt schon mehr als vier Lichte unterwegs. Jarek hatte Schanka bei dieser Dreistigkeit nur fassungslos angeschaut. Aber der hatte ihn mit einem schiefen Grinsen darauf hingewiesen, dass ihr Kontrakt nur vorsah, zehn Lichte lang die Waren zu transportieren. Es war nie die Rede davon gewesen, dass sie innerhalb dieser Zeit das Ziel erreichen müssten. Waren die zehn Lichte vorüber, war der Kontrakt erfüllt. Danach musste jeder einzelne weitere Schritt neu verhandelt werden.


  Jarek hatte seine Wut in die dafür vorgesehene Kammer verbannt. Zu Schankas Ärger und auch Beunruhigung hatte er auf jede Antwort verzichtet. Der Kir ahnte nicht, dass Jarek die Zeitspanne von zehn Lichten nur angegeben hatte, um den Bringer im Unklaren darüber zu lassen, wo das Ziel wirklich lag. Schanka konnte nicht wissen, wie nahe sie der Stadt der Tyrolo bereits gekommen waren.


  Was immer Schanka sich erhofft hatte, er würde von Jarek nicht noch mehr Geld erhalten.


  Sie würden bereits in diesem Kvart den bekannten Weg verlassen. Lastyra war so zeitig zu erreichen, dass sich die Bringer noch in diesem Gelblicht wieder auf den Rückweg machen konnten.


  Jarek hatte den Verdacht, dass Schankas Vermutungen inzwischen in genau diese Richtung gingen. Der Kir warf ihm immer wieder lauernde Blicke zu. Schließlich fragte er schroff: „Wann sagt Ihr endlich, wo unsere Reise endet?“


  „Wenn es an der Zeit ist“, antwortete Jarek und beobachtete weiter den Weg, der vor ihnen lag.


  In den vergangenen Lichten waren sie vielen Menschen begegnet. Ständig waren ihnen Gruppen von mit Einkäufen beladenen Fußgängern entgegengekommen.


  An Engstellen hatte die Karawane zu Schankas Ärger wiederholt warten müssen. Im Gebirge galt die Regel, dass immer der den Vortritt hatte, der bergauf kam.


  Der Markt in Chumuli war seit drei Lichten zu Ende. Die Kunden waren mit ihren Erwerbungen auf dem Rückweg, während die Kir auf ihren Kronen längst der nächsten Marktstadt entgegengeeilt waren. Das war Logajina, das zwölf Lichtwege pfadauf lag.


  Die Wälle nach dem Pass von Ardiguan waren voll mit Reisenden, von denen viele nicht einmal mehr einen eigenen Schlafplatz gefunden hatten. Sie stammten aus den kleinen Ansiedlungen auf dieser Seite des Raakmassivs und gehörten zu den Vaka und den Mahlo. Foogo waren nicht darunter.


  Und keine Solo.


  Die Musiker, Tänzer, Geschichtenerzähler, Spieler, Beutelzieher, Betrüger und Diebe, die dem Markt folgten, waren von Chumuli aus pfadauf weitergezogen, den Kir voraus oder hinterher. Schankas Karawane war in keinem Wall, in dem sie nach dem höchsten Punkt ihrer Reise das Graulicht verbracht hatte, einem weiteren Solo begegnet.


  Beruhigen konnte Jarek das nicht. Ganz im Gegenteil. Hätten sie auf ihrem Weg verdächtige Wanderer aus dem Volk der Heimatlosen überholt, wäre das für ihn ein sicheres Zeichen gewesen, dass sich die Räuber für den Angriff auf die Stadt immer noch versammelten.


  Vielleicht war es schon zu spät. Jarek sah in jedem Graulicht vor seinem inneren Auge die Gesichter von Syme, Fuli, Volka und Lasti und die Zuversicht, die sie gezeigt hatten, als er aufgebrochen war. Mit dem Versprechen, rechtzeitig zurückzukehren.


  Jarek trieb seinen Kron an, bis er die Spitze der Karawane erreichte, dann zügelte er ihn und richtete sich im Sattel auf. Er schaute den Weg entlang, der sich durch die sanft abfallende, aber zerklüftete Ebene wand. Dann drehte er sich um und ließ den Blick pfadab wandern. Er folgte der dünnen Spur, die die Menschen in ungezählten Umläufen in den Fels getreten hatten, bis sie in mehr als fünftausend Schritt Entfernung zwischen den Hügeln verschwand.


  „Was ist?“, fragte Schanka auf seine anklagende Art.


  Jarek unterdrückte einen Seufzer. Er musste den Bringer glücklicherweise nur noch eine kurze Zeit ertragen. Auch die würde vergehen. Zudem hatte er dringendere Probleme und andere Sorgen als diesen ungewaschenen Krontreiber.


  Schanka zog die Nase hoch und spuckte wieder einmal aus, bevor er weitersprach. „Warum haltet Ihr an? Ich bestimme, wann wir rasten.“


  Jarek beendete seine Überprüfung des Weges. Weder pfadauf noch pfadab war ein Mensch zu sehen.


  Sie waren allein.


  „Ich wollte nicht rasten“, sagte er. „Wir verlassen hier den Weg, den Ihr kennt.“


  Schanka starrte ihn an, dann schickte er einen misstrauischen Rundblick durch das hügelige Gelände. „Wieso sollten wir das tun?“


  „Weil unser Ziel abseits des Pfades liegt“, antwortete Jarek und hob sofort die Hand, um jeden Widerspruch von vornherein zu unterbinden. „Unser Kontrakt hat zum Inhalt, dass Ihr das Ziel unserer Reise erst kurz vor der Ankunft erfahrt“, sagte er lauter. „Dieser Zeitpunkt ist nun gekommen. Wir sind weniger als ein Kvart entfernt. Ich habe nie gesagt, dass wir zu einer Ansiedlung oder einer Stadt wollen.“


  „Was?“ Schanka stand der Mund mit den abgebrochenen Zähnen offen. Jarek sah ihm an, wie sein Verstand rasch den Wortlaut ihrer Vereinbarung durchging. Das Gesicht des rauen Mannes verfinsterte sich, als er offenbar erkannte, dass Jarek im Recht war. „Aber ...“, versuchte er es trotzdem.


  Doch Jarek ließ ihn diesmal nicht ausreden. „... das wird auf keinen Fall mehr kosten“, erklärte er bestimmt. „Ihr werdet für zehn Lichte bezahlt. Von diesen sind erst sechs vergangen. Wir müssen uns beeilen. Ich möchte nicht, dass irgendein anderer Reisender sieht, dass wir uns hier von den bekannten Wegen entfernen. Und ich möchte nicht, dass wir verfolgt werden.“


  Schankas Augen leuchteten auf. Jarek konnte sich denken, dass der Bringer wieder eine Möglichkeit entdeckt hatte, aus der veränderten Lage Geld herauszuschlagen. Doch er ließ ihn wieder nicht zu Wort kommen. „Es dürfte auch in Eurem Interesse sein, wenn uns niemand beobachtet“, sagte er. „Ihr werdet den Rest des Geldes bei der Lieferung der Waren erhalten, wie vereinbart.“


  Jarek war vor der Abreise aus Kirusk in einem anderen Kontor des Ebangaclans gewesen. Dort handelte man nicht mit Summen, die in Worten weitergereicht wurden, sondern mit dem harten Zahlungsmittel selbst. Er hatte in dem niedrigen Kuppelbau die Münzen, die er an den Bringer zu zahlen hatte, in drei großen Beuteln abgeholt und das Geld in einen Mantel gewickelt an den Sattel seines Krons gebunden.


  „Wollt Ihr, dass Euch auf dem Rückweg jemand auflauert? Wenn Ihr mit diesem Vermögen in den Taschen unterwegs seid?“ Jarek klopfte auf das Bündel hinter sich. Schanka starrte darauf. Dann schaute er sich hastig pfadauf und pfadab um. Jarek wusste, dass er gewonnen hatte. Menschen wie Schanka waren leicht zu durchschauen. Man musste die richtigen Worte wissen, um von ihnen zu bekommen, was man brauchte oder wollte. Meistens waren es Worte, die große Zahlen ausdrückten. Aber nicht immer.


  „Was wartet Ihr dann so lange?“, knurrte Schanka. Es war der übliche, für Jarek inzwischen so ermüdende Versuch, doch noch einmal die Oberhand zu gewinnen. „Was haltet Ihr uns auf? Sagt endlich die Richtung. Damit wir außer Sicht dieses verdammten Weges kommen. Bevor uns jemand sieht.“


  Jarek deutete auf die Senke zwischen zwei Hügeln links von ihnen. „Dahin, zunächst.“


  „Alles mir nach!“, kommandierte Schanka und lenkte seinen Kron im raschen Schritt vom glatt ausgetretenen Weg ab. Das Knirschen von Leder und Kratzen der Krallen waren die einzigen Geräusche, als die Lasttiere und ihre Führer Schanka folgten. Jarek ließ alle an sich vorbei. Er schaute sich noch einmal sorgfältig um, dann ließ er Flu die Zügel. Es dauerte nicht lange, da hatte er den Durchgang zwischen den beiden vielleicht fünfzig Schritt hohen Erhebungen erreicht. Der Weg, der sich rund um Memiana wand, war bald außer Sicht. Kein Mensch hatte die Karawane gesehen, die im unbekannten Gelände verschwand.
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  Sala schien schräg von rechts und näherte sich bereits wieder dem Pfad. Der Schatten der Salaspitze hatte sich immer mehr in Richtung des Raakmassivs zurückgezogen, als Jarek die Karawane querab zum Lauf Salas zwischen den höher werdenden Hügeln hindurchführte.


  Das letzte Kvart des Gelblichts war angebrochen. Jarek bemerkte die wachsende Unruhe unter seinen Begleitern. Er hätte diese gerne als Grund für die eigene Anspannung genommen. Mit Begeisterung hätte er vor sich selbst behauptet, dass die Nervosität der Bringer auch ihn ergriffen habe. Doch er wusste, dass dies nur eine Ausrede war, und versuchte es also gar nicht damit.


  Jarek hatte Angst.


  Es war nicht die gesunde Angst der Jagd, die zur Vorsicht und zu bedachtem Handeln mahnte. Es war auch nicht die Angst vor der Menge des Unbekannten, die ihn in Kirusk ereilt hatte. Es war eine fast lähmende Angst, die ihn jeden weiteren Schritt fürchten ließ, ihn aber trotzdem dazu brachte, seinen Kron immer mehr anzutreiben.


  Es war nicht die Angst vor etwas. Es war die Angst um jemanden. Es war die Angst, die er nie wieder verspüren wollte, seit er Yalas immer schwächer schlagendes Herz unter seinen Händen gefühlt und gedacht hatte, er würde sie verlieren, ohne etwas dagegen tun zu können.


  Doch sie hatte überlebt. Jarek schob den Gedanken an Yala sanft zurück in die Kammer, die er nur für sie eingerichtet hatte. Er konnte sie immer öffnen, wenn er etwas brauchte, das ihn wärmte und ihm ein wenig Geborgenheit geben konnte. Wenn er ihre Nähe spüren wollte, ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt waren.


  Aber nicht jetzt.


  Jetzt war es die Angst um die Tyrolo, die Jarek so lange begleitet, beraten und auch immer wieder beschützt und verteidigt hatte. Er hatte Angst um die kleine, kluge Syme. Angst um ihre Schwester Fuli, die so viel Schmerz und Leid in sich trug und die der Jüngeren in der letzten Zeit auf vorsichtige Weise so viel näher gekommen war. Angst um Volka, der sich, seitdem sie Jakat hinter sich gelassen hatten, sehr zu seinem Vorteil verändert hatte, jede Aufgabe mit Ernst und aller Kraft anging und nicht mehr in jedem Graulicht trank. Und Jarek hatte Angst um Lasti, die große Anführerin, die allein durch ihre Willensstärke alle mitreißen und dazu bringen konnte, Dinge zu erreichen, die noch nie jemand gewagt hatte.


  Jarek wusste nicht, ob der Angriff der Solo auf Lastyra erst begonnen hatte oder ob die Ansiedlung schon erobert war.


  Was würde er vorfinden?


  Er trieb seinen Kron weiter an und Flu erhöhte bereitwillig seine Geschwindigkeit. Die Bringer folgten ihm eilig.


  Schanka drängte sein Reittier zum wiederholten Mal dicht neben Jareks Kron und sah sich mit gerunzelter Stirn misstrauisch um. „Wie lange müssen wir noch durch dieses Ödland reiten?“, fragte er. „Hier gibt es keinen Wall und keine Ansiedlung und keine Stadt. Und die verdammte Sala geht ja gleich wieder unter.“


  „Sie wird noch ein Kvart am Himmel stehen. Es dauert nicht mehr lange.“ Jarek gab nun schon zum dritten Mal dieselbe Antwort, seit sie den bekannten Weg verlassen hatten.


  Schanka verzichtete auf eine Erwiderung. Stattdessen spuckte er wieder einmal geräuschvoll aus.


  Jarek sah sich um. Er erkannte die Form des Tals vor ihnen und lenkte Flu, ohne zu zögern, in Richtung eines schmalen Durchlasses zwischen zwei hohen Felsblöcken.


  „Ich glaube fast, Ihr habt euch verirrt.“ Schanka hatte ihn genau beobachtet.


  „Nein“, antwortete Jarek. „Das habe ich nicht. Ich weiß genau, wo wir sind und wohin wir reiten müssen.“


  Schanka hatte eine lange Reihe von anmaßenden, angriffslustigen und herabsetzenden Bemerkungen von sich gegeben, seit sie Kirusk verlassen hatten. Doch diese war mit Abstand die dümmste.


  Ein Memo verirrte sich nicht.


  Niemals.


  Nirgends.


  Nicht einmal abseits des Pfades und des Weges.


  Jeder wusste das.


  Als Jarek vor wenigen Lichten Chumuli eilig verlassen hatte, war er nicht sofort dem bekannten Weg gefolgt. Stattdessen hatte er die Abkürzung über Lastyra genommen, die nur die Tyrolo kannten. Von dort aus hatte er dann schnellstens einen neuen Weg suchen müssen, den ein Kron laufen konnte. Auf diesem führte er nun die Karawane der Bringer zurück an die werdende Stadt heran. Die einander so ähnlichen Hügel, Täler und Felsstürze waren bei Jareks raschem Ritt in Richtung Kirusk schnell an ihm vorüber gezogen. Aber er hatte den genauen Verlauf seiner Reise in einer kleinen Kammer abgelegt und kannte jeden Schritt. Hin und zurück.


  Schanka brummte etwas Unverständliches, zog die Schulterstütze seines Splitters vor die Brust und behielt die Hand am Abzug. Jarek sah, dass der Bringer sich nicht wohlfühlte. Er war sicher, dass Schanka noch nie abseits des Weges geritten war, auch wenn er sich gerne so erfahren und weitgereist gab. Die Memo waren die Einzigen, die einen solchen Dienst von den Bringern benötigten. Aber warum hätten sie einen Mann wie Schanka beauftragen sollen, wenn sie die Wahl zwischen so vielen zuverlässigen, sauberen und schnellen Bringern hatten?


  Die Memo benötigten die Reiter und Lasttierführer, um regelmäßig den großen Bedarf an Nahrmitteln und Hartwaren zu befriedigen, den Mindola hatte. Alleine die Nahrmittel, die die Bewohner von Mindola in jedem Licht brauchten, machten die Last von fünfzehn Kronen aus.


  Aber die Geheimnisse des Volkes der Boten, Denker und Berater mussten Geheimnisse bleiben und von denen gab es viele. Niemand aus den anderen Völkern ahnte, dass die Memo nicht nur über die Reittiere der Boten verfügten, die die Nachrichten pfadauf und pfadab transportierten. Keiner wusste, dass die Memo selbst eine sehr große Zahl von Lastkronen besaßen. Von Mindola führte eine ständig berittene Strecke nach Vakasa, auf der die Lasten für die Stadt der Memo bewegt wurden. Doch der Trossweg, wie er genannt wurde, lag fünfzehn Lichtwege entfernt und verlief parallel zum Pfad. Niemand außer den Memo wusste davon und kein anderer Mensch betrat ihn jemals.


  Um dieses Geheimnis zu wahren, holten die Memo ihre Einkäufe nie mit den eigenen Karawanen in den Städten ab. Sie verpflichteten Bringer, die sie an ständig wechselnde, gut und unauffällig zu bewachende Orte ein Stück vom Pfad entfernt schafften. Dort wurden die Nahrmittel, die Kleidung, die Mechanik und die Waffen später von einem Tross aus Reitern und Lasttieren abgeholt. Wenn die Bringer verschwunden waren.


  Die Kir wurden für ihre Dienste gut bezahlt. Aber sie sahen nie etwas von den Karawanen der Memo.


  Die Menschen waren neugierig, aber es waren inzwischen schon dreiundzwanzig Umläufe vergangen, seit zum letzten Mal ein junger Kir versucht hatte, heimlich zurückzubleiben und zu beobachten, was mit den Waren geschah.


  Er hatte so lange gewartet, dass er am Ende nur noch mit knapper Not den Pfad und den nächstgelegenen Wall wieder erreicht hatte. Gesehen hatte er niemanden. Aber noch bevor er wieder in Kirusk eingetroffen war, hatte eine Nachricht seinen Clan erreicht. Sie war knapp und eindeutig. Nie wieder würden sie einen Auftrag der Memo erhalten. Die Geschichte hatte sich rasend schnell rund um Memiana verbreitet und die Memo hatten dazu beigetragen, dass man sich an eines überall erinnerte:


  Niemand stellte Memo Fragen, die die Angelegenheiten ihres Volkes betrafen.


  Und niemand spionierte Memo nach.


  Jareks Kopf fuhr herum. Der Jäger hatte die Bewegung zwischen den Felsen links entdeckt und auch der Wächter hatte Alarm gegeben. Schanka reckte nun auch den Hals.


  „Bloß ein paar Aaser“, erklärte er und lachte in seiner Erleichterung unpassend.


  Es waren gestreifte Rollschwänze, die zwischen den Steinen dahin huschten. Sie bewegten sich in dieselbe Richtung wie die Karawane.


  Jarek verspürte plötzlich wieder diesen Knoten im Bauch. Aaser, die eilig in eine Richtung liefen, konnten nur eins bedeuten. Sie hatten frisches Blut gerochen. Wie zur Bestätigung sah er dicht am Boden die handlangen Mantelschwanzlinge, die den Rollschwänzen folgten.


  Er atmete einmal tief ein und roch es dann auch. Der Duft war nur ganz leicht, aber für den erfahrenen Jäger unverkennbar. Es war Blut vergossen worden. Und sie ritten genau darauf zu. Jarek schaute kurz zu Schanka, aber dem Kir fehlten der Geruchssinn und die Erfahrung. Er war nicht in der Lage, aus dem, was Jarek beobachtet hatte, Schlüsse zu ziehen. Schanka ahnte nichts von einer Gefahr, die womöglich vor ihnen lauerte.


  Noch gab es eine Hoffnung für Jarek. Er zerrte sie hervor und klammerte sich daran. Er hatte die Tyrolo gewarnt, dass genau das passieren würde. Wenn sie einen Teil der Mater schlachten mussten, um das Blut der Tiere als Baustoff zu gewinnen, konnte das nicht verborgen bleiben. Irgendwann würde der erste Schadling, Aaser oder Reißer den erregenden Geruch der kostbaren Flüssigkeit des Lebens wahrnehmen. Dann würden sie kommen, hatte Jarek vorausgesagt.


  Alle.


  Jedes Tier der Umgebung würde sich auf den Weg machen, den Ursprung des verlockenden Duftes zu suchen. Die Hälfte der Tyrolo musste dann in jedem Graulicht die Reste ihrer Mater gegen Angriffe von Reißern verteidigen, wenn sie rund um die Cave lagerte.


  Die andere Hälfte der Hirten wäre in jedem Graulicht damit befasst, die Tiere abzuwehren, die versuchen würden, hinter die noch nicht geschlossenen Mauern der Stadt zu gelangen, um sich im Gelblicht in den Bauten niederzulassen.


  Jarek hatte Lasti und ihre Leute darauf vorbereitet. Es würde einen harten Kampf geben, früher oder später.


  Gegen die Reißer.


  Oder gegen die Menschen.


  Oder gegen beide gleichzeitig.


  Jetzt waren Aaser und Schadlinge auf dem Weg und Jarek hoffte, dass die Reißer vom Blut der Fooge an der Baustelle angelockt worden waren und nicht von menschlichem Blut auf einem Schlachtfeld. Es waren nur noch knapp tausend Schritt bis zur Ringschlucht. Sie würden an der Stelle auf den Pfad der Tyrolo treffen, der am weitesten von der neu errichteten Ansiedlung entfernt lag. Jarek hatte nicht vor, die Bringer bis nach Lastyra hinein zu führen. Es genügte, wenn sie die Lasten in Reichweite der neuen Ansiedlung abluden. Die Tyrolo würden jedes einzelne Stück den Rest des Weges schleppen. Als Erstes die vielen Einzelteile, die das große Tor bilden sollten. Wenn das einmal zusammengefügt war, konnten die Hirten die hohe Mauer ihrer Stadt bei Salas Untergang endlich verschließen.


  Dann wären sie in Sicherheit.


  Jarek lenkte Flu um einen Felsen, der die dreifache Mannshöhe hatte, als ein Schuss fiel. Er zügelte seinen Kron und alle Bringer, die ihm folgten, taten es ihm gleich. Einzelne Lasttiere konnten so schnell nicht anhalten und liefen weiter, sodass die Tiere gegeneinander prallten. Das Scheppern der geladenen Ferateile mischte sich mit den empörten Schreien der Krone und den Flüchen der Bringer. Ein Durcheinander aus Leinen, Sätteln, Menschen und Tieren entstand.


  Schanka riss seinen Splitter von der Schulter, glitt mit einer schnellen Bewegung aus dem Sattel und suchte hinter seinem Reittier Deckung, die Waffe schussbereit auf dem Sitz aufgelegt.


  Seine Leute handelten auf dieselbe Weise und schauten sich hastig um.


  „Überfall!“, rief Schanka und schwenkte seinen Splitter hin und her, auf der Suche nach einem Ziel. Aber er fand keins.


  Wieder knallten Schüsse in rascher Folge.


  Drei der Bringer drückten ihre Waffen ab und die Geschosse prallten irgendwo auf die Felsen.


  „Nicht schießen!“, rief Jarek.


  Keiner hörte auf ihn und mehr Projektile schlugen in weiter Ferne ein, ohne etwas zu treffen.


  „Aufhören“, rief Jarek. „Das gilt nicht uns! Hier ist niemand!“


  Einige der Bringer starrten den Memo an, andere schauten sich zwischen den Felsen um. Sie konnten tatsächlich niemanden entdecken.


  „Was ist hier los?“, schrie Schanka wütend, aber er verließ die Deckung hinter dem Kron nicht.


  Jarek selbst war nicht abgestiegen. Er versuchte, den nervös tänzelnden Flu zu zügeln, der von der plötzlichen Hektik erfasst worden war.


  Der Jäger in Jarek hatte ihm erklärt, was er gehört hatte. Die Schüsse kamen von weit vorne. Von jenseits der Ringschlucht. Der Kampf um Lastyra war im vollen Gang.


  „Los, kommt!“, rief er und gab Flu die Zügel frei. „Wir müssen meinen Leuten helfen! Sie werden angegriffen!“


  Flu schoss vorwärts und hatte schon eine Strecke von zwanzig Schritt zurückgelegt, da bemerkte Jarek, dass nur er losgeritten war, und zügelte den Kron wieder. „Worauf wartet Ihr?“, rief er.


  Schanka beachtete Jarek gar nicht. Er drehte sich langsam zu seinen Leuten um. „Abladen!“, kommandierte er mit ausdruckslosem Gesicht. „Alles abladen.“


  Die Bringer kamen der Anweisung sofort nach. Sie hielten sich nicht lange mit dem Lösen von Knoten auf. Schankas Helfer rissen ihre kurzen Schneider heraus und kappten die Verschnürungen der Lasten, die mit lautem Klirren auf die Felsen stürzten. Überall plumpsten die Säcke und Schutzhüllen aus grobem Webstoff zu Boden. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Packsättel leer.


  „Was soll das?“, rief Jarek fassungslos.


  „Los, ihr lahmen Blutschader! Aufsitzen!“, fuhr Schanka seine Leute an, dann spuckte er heftig aus, ohne Jarek dabei anzuschauen. „Unsere Reise ist hier zu Ende“, sagte er dann. „Unser Kontrakt ist erfüllt. Weiter geht's nicht. Ich reite doch nicht mit meinen Leuten in eine Schlacht.“


  „Wir sind noch nicht am Ziel!“, erwiderte Jarek empört.


  Schanka zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, was da vorne passiert und ich werde es auch nie erfahren. Für zehntausend Fer lass ich mich nicht umbringen.“


  Einer der Krone trat auf ein Paket mit Rohren und geriet ins Straucheln, als die Bringer sich in die Sättel schwangen. Sie nahmen die Packtiere an den Zügeln und schauten ihren Anführer an.


  Schanka kletterte auf seinen Kron und rief: „Los jetzt, weg hier!“


  Ehe Jarek ein Wort erwidern konnte, setzte sich der Trupp in Bewegung. Schanka ritt mit einer Geschwindigkeit voran, die die Karawane während der gesamten Reise nicht ein einziges Mal erreicht hatte.


  Jarek starrte den Männern hinterher. Er schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Wut über so viel Feigheit. Doch dann knallten wieder Schüsse in rascher Folge und er besann sich auf das, was vor ihm lag.


  Für Empörung, Wut und Ärger hatte er jetzt keine Zeit.


  Nichts konnte die Bringer zur Umkehr bewegen.


  Er trieb Flu an und der Kron rannte, dass die Hügel rechts und links verschwammen. Während der gesamten Reise hatte Jarek den Dreißigschüsser noch nicht einmal aus seinem Futteral geholt. Jetzt riss er die Waffe heraus, pumpte dreimal nach und füllte den Druckzylinder, der über die vergangenen Lichte etwas Luft verloren hatte, wieder vollständig auf.


  Rasch näherte er sich dem Pfad der Tyrolo.


  Die Schüsse hallten immer lauter und nun mischte sich auch das Sirren von abprallenden Projektilen darunter. Jarek wusste genau, wer das Ziel war.


  Er drängte die Bilder getroffener, schreiender und blutender Tyrolo zurück in die Kammer der Schrecken und klammerte sich an die einzige Hoffnung, die ihm blieb.


  Solange Schüsse fielen, war der Kampf noch nicht vorüber.


  Wo gekämpft wurde, da war noch jemand am Leben.


  


  6. Der Kampf um Lastyra
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  Jarek schob sich auf dem Bauch wie ein Großer Kriecher über den rauen Fels. Dann glitt er in den Schatten des Spalts, der sich vor ihm im Boden auftat. Sala stand schon niedrig, hatte aber den Horizont noch nicht erreicht.


  Er hörte keinen Laut. Doch das war nicht die friedliche Stille des Gelblichts, die er immer so geliebt hatte.


  Er befürchtete, dass es die Stille des Todes war.


  Jarek hatte Flu die Zügel freigegeben und der Kron war so schnell gerannt wie noch nie. Sie waren dem Verlauf der Ringschlucht außen gefolgt. Der Rand des Pfades der Tyrolo war an ihnen vorübergehuscht, während immer wieder Salven von Schüssen die Luft zerrissen hatten. Kurz vor Lastyra hatte Jarek Schreie gehört und bei jedem war er zusammengezuckt und seine Hände hatten sich um die Zügel verkrampft.


  Für einen Augenblick hatte er auf dem Grund der Schlucht die Fooge erkannt, während er vorübergerast war. Die Tiere waren alleine. Kein Tyrolo war ihnen gefolgt. Die Phyle waren panisch herumgeirrt. Sie wurden auf der einen Seite vom Licht der sinkenden Sala angezogen und hatten den Drang, ihre Cave zu erreichen, bevor Polos und Nira am Himmel erschienen. Andererseits wurden sie immer wieder von den lauten Geräuschen des Kampfes zurückgetrieben, der weiter vor ihnen tobte. Durch die hohe Geschwindigkeit, mit der Jarek vorübergeritten war, konnte auch das Auge des Memo die Zahl der Fooge nicht erfassen. Aber er erkannte trotzdem, dass die Mater der Tyrolo nur noch halb so groß war, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Dann war es auf einmal still geworden.


  Zwei Schüsse hatten noch geknallt, dann waren die einzigen Geräusche die raschen Tritte des Krons gewesen, das Aufschlagen seiner Krallen auf dem Fels und das leichte Keuchen beim Atmen. Die fürchterliche Kälte in Jarek hatte sich weiter ausgebreitet und auch die Arme und Beine erfasst.


  War er zu spät gekommen?


  War Lastyra gefallen?


  Waren die Tyrolo alle tot?


  Als Ollo mit seinen Räubern die Stadt Kalahara erobert hatte, hatten die Mörder nur die bewaffneten Wächter niedergemetzelt. Alle anderen Bewohner der kleinen Stadt hatten sie am Leben gelassen, weil sie in der Ansiedlung der Mahlo Kaas hergestellt und Handel getrieben hatten. Für beides hatte Ollo Verwendung. Nicht aber für die Foogo von Lastyra. Sie hatten nichts, was er brauchen konnte. Nur ihre Stadt.


  Als Jarek sich Lastyra bis auf ein kurzes Stück genähert hatte, war er abgestiegen. Falls es den Solo gelungen war, die Stadt zu erobern, hatten sie sicher als Erstes den höchsten Punkt der Mauer besetzt. Ein einziger Blick von dort hätte genügt, ihn zu entdecken. Er musste sich anschleichen.


  Nun folgte er kriechend dem Verlauf der Spalte zwischen den Felsen, die zum Rand der Schlucht führte. Er schrak zusammen, als er über sich ein Geräusch hörte, und rollte sich rasch auf den Rücken, den Splitter schussbereit. Doch nur ein Ringelschwanzaaser sprang mit einem keckernden Geräusch in einem weiten Satz über den Spalt. Es folgten ihm in kurzen Abständen siebenundzwanzig Artgenossen, wie Jareks Memoverstand zählte. Er drehte sich wieder auf den Bauch und krochweiter, während er sich bemühte, all die Bilder, die aus ihrer Schreckenskammer hervordrängen wollten, wieder dorthin zu verbannen.


  Wenn Aaser so aufgeregt in eine Richtung zogen, dann bedeutete das nur eins: Es gab Fleisch.


  Frisches Fleisch.


  Jarek hatte fast das Ende des Spalts erreicht. Nach einem Knick endete er direkt in der Wand der Schlucht, zwanzig Schritt über dem Boden. Jarek schob sich vorsichtig vor. Er schaute nur so weit um den letzten Felsen herum, wie es nötig war, um auf der anderen Seite der Ringschlucht die Mauer und den Turm von Lastyra zu erkennen.


  Es war die oft erprobte Bewegung des Jägers, das Verlassen der sicheren Deckung, um sich in der Zeit eines einzigen Wimpernschlags einen Überblick zu verschaffen. Länger brauchte Jarek auch diesmal nicht, um alles zu erfassen.


  Er zog sich zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen den von Salas Strahlen erwärmten Felsen und schloss einen Moment die Augen. Er befahl sich, wieder zu atmen, ein und aus, ein und aus, und er spürte, wie sich die Kälte in ihm etwas zurückzog.


  Lastyra war noch nicht gefallen!


  Rund um die Mauer hatte er hundertzweiundsiebzig Solo gezählt. Siebenunddreißig von ihnen trugen Splitter, meist alte, einschüssige Modelle. Aber auf den Mauern der Stadt hatte Jarek Tyrolo erkannt. Der Clan beherrschte noch immer seine Stadt und verteidigte sie.


  Er schob sich wieder an den Rand. Kein Räuber achtete auf etwas, das abseits von Lastyra lag, aber Jarek blieb trotzdem so weit wie möglich im Schatten. Seine Blicke huschten über das, was er jenseits der Schlucht erkennen konnte.


  In den neun Lichten seiner Abwesenheit hatten Lastis Hirten geradezu Unglaubliches geleistet. Die Mauer war inzwischen geschlossen und umfasste das gesamte Gebiet der neuen Ansiedlung. Die Höhe war fast verdoppelt worden und offenbar war es sogar gelungen, den Wehrgang oben am Rand fertigzustellen. So war die Mauer nun in weiten Teilen zu begehen und bot einen sicheren Schutz vor den schlecht gezielten Schüssen der Angreifer. Doch die Schwachstelle der Befestigung war unverändert. Der große Zugang unterhalb des fünfzehn Schritt hohen Turmes hatte kein Tor. Dessen Bauteile lagen noch auf der anderen Seite des Pfads der Tyrolo.


  Die Tyrolo hatten den Angreifern einen großen Kampf geliefert. Jarek sah die Toten rund um das Tor und auf dem schmalen Streifen Fels zwischen der Mauer und dem steilen Absturz der Schlucht. Überall lagen reglose Gestalten - Solo, die beim Versuch, in die Stadt einzudringen, an dem Wirbeln der Zyloklingen gescheitert waren. Bereits jetzt zerrten Aaser an den Leichen, ohne dass sie einer der anderen Solo daran hinderte.


  Jareks Versteck lag viel zu niedrig, um zu sehen, wie es innerhalb der Mauern stand. Er konnte nur hoffen, dass die Verluste der Tyrolo nicht genauso groß waren wie die der Räuber.


  Die Solo hatten den Angriff eingestellt. Sie zogen sich jetzt von der Befestigung zurück und sammelten sich an einem Punkt weiter rechts.


  Deshalb hatte Jarek keine Schüsse mehr gehört. Sala war inzwischen so weit gesunken, dass sie die Ebene weit entfernt hinter der Schlucht schon berührte.


  Die Angreifer hatten nicht mehr viel Zeit.


  Sie mussten eine Entscheidung treffen.


  Bald.


  Kampf und Tod hatten nicht nur Aaser und Schader angelockt. Sobald das Graulicht einsetzte, würden von überallher die Reißer kommen. Sie würden sich zuerst die leichteste Beute suchen: die Solo, die sich ohne jeden Schutz auf dem engen Gebiet rund um die Mauer der Stadt befanden. Dorthin gab es nur einen einzigen Zugang, die schmale, steile Treppe, die die Tyrolo in den Fels geschlagen hatten. Sollten Rudel von Reißern auf diese Stufen gelangen, war oben jeder Mensch ohne Schutz verloren.


  Alle Solo waren nun an einer flachen Stelle rechts vom Tor versammelt. Ein schlanker Mann stand dort auf einem rundlichen Felsen, die Arme in die Seiten gestützt, und schaute über seine Bande. Das war offensichtlich der Anführer.


  Ein Blick auf ihn genügte Jarek, um zu erkennen, dass es nicht Ollo war. Er war nicht überrascht, den Anführer der Mörderbande nicht selbst hier zu sehen. Niemand hatte Ollo seit der Schlacht in Yalas Tal der Schatten erblickt und keiner wusste, wo er sich verborgen hielt. Lastyra war vielleicht Ollos neues Ziel, aber er würde sich dafür nicht in Gefahr begeben. An diesem Gefecht mit ungewissem Ausgang würde er nicht teilnehmen. Das war nicht seine Art. Schon beim Angriff auf Kalahara, beim ersten Versuch, eine Stadt für sich zu erobern, hatte er die dreckige, gefährliche und mörderische Arbeit anderen überlassen. Er war erst hinter der Mauer erschienen, als der Kampf vorüber war.


  Jarek sah sich den Mann auf dem Felsen genau an und zuckte zusammen. Seine Hände packten den Splitter fester. Die Linke klappte die Visiervorrichtung in die Stufe für ferner liegende Ziele. Eine Armbewegung und der Lauf der Waffe bildete mit Jareks Auge und dem Kopf des Mannes eine Linie.


  Jäger und Wächter hatten Jareks Handlungen übernommen und der Memo musste sie zurückbefehlen. Aber auf einmal war da keine Angst mehr in seinem Bauch, sondern nur noch eine kalte Wut.


  Der Anführer der verhinderten Eroberer hatte sich umgedreht. Obwohl er sich in mehr als achtzig Schritt Entfernung auf der anderen Seite der Schlucht befand, hatte Jarek das Gesicht erkannt.


  Es war Quarm.


  Mitten zwischen den bewaffneten Angreifern stand der Solo, dem Mareibe kurz nach ihrer Ankunft in Maro die Getränke geschenkt hatte!


  Einen Mann, den sie von früher kannte. Einen Mann, mit dem sie Mitleid hatte, den sie mitsamt seiner Familie mit Essen versorgen wollte. Weil er als Solo unter dem Misstrauen gelitten hatte, das man seiner Art überall entgegenbrachte, seit Ollos Bande wieder ihr Unwesen trieb.


  Alles, was Quarm erzählt hatte, war gelogen. Jarek und seine Freunde hatten schon damals den richtigen Verdacht gehabt. Er fühlte das Entsetzen, als der Memo ihm zuraunte, was hätte geschehen können. Mareibe hatte Glück gehabt, unglaublich viel Glück, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Sie hatte es gewagt, ihre Leibwächter hinauszuschicken. Sie war mit diesem Mann alleine in ihrem Memobau geblieben, mit einem von Ollos gewissenlosen Mördern!


  Einen Augenblick lang bedachte Jarek die Möglichkeit, dass der Solo sich vielleicht erst später den Räubern angeschlossen hatte. Doch er verwarf sie sofort wieder. Der Mann dort drüben führte den Angriff in Ollos Auftrag. Er konnte nur ein Unteranführer sein und das war eine Stellung, die man bei Ollo nicht innerhalb von hundertfünfzig Lichten erreichen konnte. Ollo traute niemandem.


  Quarm redete auf seine Leute ein. Viele von ihnen waren verletzt und die Stimmung war gereizt. Es gab Widerworte und eine heftige Debatte. Ganz offensichtlich war nicht alles so gelaufen, wie es die Solo geplant hatten. Das Gelblicht war fast vorüber und noch immer hielten die Verteidiger ihre Stadt.


  Von den Tyrolo war kein Laut zu hören. Nachdem sie die letzte Attacke zurückgeschlagen hatten, war kein Jubel erklungen. Jarek ahnte, dass es nicht der erste Angriff war, den sie in diesem Licht abgewehrt hatten. Nun erwarteten sie den nächsten Kampf. Mehr konnten die Verteidiger nicht tun.


  Die Räuber standen ohne Deckung weniger als fünfzig Schritt von der Mauer entfernt. Sie hatten der Stadt den Rücken zugewandt, ohne einen Schutz und ohne die Sorge, dass ihnen von den Männern und Frauen auf den Mauern eine Gefahr drohen könnte. Sie wussten, dass sie nichts zu befürchten hatten. Die Belagerten würden es nicht wagen, die Angreifer mit einem Ausfall zu überraschen. Und die Tyrolo besaßen keine Splitter, mit denen sie von der Mauer aus schießen konnten. Keiner hatte eine so laute Waffe, da die Fooge sofort in Panik gerieten, wenn ein Schuss in ihrer Nähe fiel. Die Hirten hätten einen Splitter niemals benutzen können. Da Foogo aber auch nicht abseits des Pfades jagten, hatten sie für diese Schusswaffen ohnehin keine Verwendung. Auf ihrer seit undenklichen Zeiten immer gleichen Wanderschaft rund um Memiana waren sie noch nie das Opfer irgendeines menschlichen Angriffs gewesen. Die Zylo, die sie so geschickt handhabten, waren immer die Waffen ihrer Wahl gewesen und genauso einzigartig wie ausreichend.


  Bis jetzt.


  Eine Tür im hinteren Bereich von Jareks Gedächtnis öffnete sich ein wenig. Er fand in der kleinen Kammer die Erinnerung an das Gespräch mit Volka und Lasti, das sie vor Jareks Abreise nach Kirusk geführt hatten. Volka wollte, dass Jarek eine Zahl von Splittern mitbrachte. Doch Lasti hatte sofort abgelehnt. Später hatte sie Jarek unter vier Augen den Grund für ihre Entscheidung genannt: Die Tyrolo hatten kein Geld für Waffen übrig. Die Tore, Türen und Gitter für Lichtöffnungen sowie der Transport würden alle Ersparnisse aufzehren. Der billigste einschüssige Splitter mit langem Lauf kostete dreizehnhundert Fer. Die Wanderer der Tyrolo konnten sich neue Waffen einfach nicht leisten.


  Jarek sah nun Bewegungen auf der anderen Seite der Schlucht. Er schloss die Tür der Erinnerungen wieder fest. Die Solo formierten sich. Quarm hatte sie neu aufgeteilt. Zwei Gruppen von jeweils fünfundzwanzig Mann eilten zur Mauer und stellten sich rechts und links des Tores auf. Der deutlich größere Rest der Angreifer bezog genau gegenüber der nun schon dunkel gähnenden Toröffnung Position.


  Sie schienen etwas Neues zu planen.


  Als Jarek angekommen war, hatten alle Schützen aus sicherer Entfernung den Turm mit Schüssen eingedeckt. Die anderen hatten in den Pausen zwischen den Salven versucht einzudringen, nur mit Schneidern und Stechern bewaffnet. Doch diesmal trug auch die Hälfte der Leute nahe dem Turm Splitter!


  Jarek erkannte mit einem Blick, was die Räuber vorhatten. Mit der gesammelten Schusskraft sollten die Verteidiger in den Tordurchgang zurückgedrängt werden. Dann würden die Mörder rechts und links an der Mauer nachrücken. Doch sie würden sich diesmal nicht auf den Nahkampf einlassen, sondern bei ihrem Vorstoß ebenfalls schießen und so die Verteidiger außer Reichweite halten.


  Wenn die Solo erst einmal innerhalb der Mauern waren, gab es keine Rettung für die Tyrolo.


  Jarek hatte diese Überlegung kaum beendet, da ertönte ein schriller Pfiff von Quarm. Die ersten Schüsse knallten.


  Das letzte Gefecht um Lastyra hatte begonnen.
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  Jarek warf sich lautlos hinter den Felsen. Er war am Ende der schmalen Rampe angelangt, die auf den Pfad der Tyrolo herab führte. Von oben krachten weiter die Schüsse und hallten in der engen Schlucht zwischen den Felsen wider.


  Er schaute sich schnell um, aber sah keinen Menschen. Die Solo hatten sich nicht damit aufgehalten, Wachen zu postieren. Sie fühlten sich unbeobachtet und sicher.


  Jarek sprang aus seiner Deckung und rannte quer über die Schlucht in Richtung der Cave. Er kletterte rasch den steilen Anstieg hinauf, lief an den ersten Stufen der Treppe vorbei, die sich immer mehr verjüngte, je weiter sie hinaufreichte, und eilte nach links zur Wasserstelle.


  Sala war noch nicht versunken und Polos und Nira waren noch nicht aufgegangen. Die Cave lag im dunkelsten Zwielicht, das der Wechsel mit sich brachte.


  Jarek rannte zwischen den verlassenen, türlosen Schlafbauten hindurch, die einmal den Anfang der Siedlung hätten bilden sollen, bevor der Plan verworfen worden war. Überall lagen Rückenbeutel und Bündel mit Kleidung herum, die die Solo hier abgelegt hatten. Sie hatten möglichst leicht und unbelastet die Treppe ersteigen und in den Kampf ziehen wollen. Ganz sicher hatten sie sich alles wesentlich einfacher vorgestellt.


  In einer der unfertigen Unterkünfte, deren Mauern nur schulterhoch reichten, waren elf Krone angebunden. Jarek sah an einer anderen Stelle Kleidung von Kir und Vaka, die Opfer der Räuber geworden waren. Ihre Hosen, Jacken und Mäntel dienten nun offensichtlich als Verkleidung, wenn die Raubmörder auf Reisen waren.


  Jarek brauchte einen Plan und der Memo in ihm hatte bereits einen entwickelt.


  Hilfe war nicht zu erwarten.


  Wäre Jarek nach Chumuli geeilt, hätten die Ältesten der Stadt sicher alle Xeno geschickt, die sie entbehren konnten. Sie wären über den heimlichen Bau einer neuen Ansiedlung der Foogo direkt oberhalb ihrer eigenen Stadt nicht erfreut gewesen. Über die Pläne der Tyrolo wäre ganz sicher hart verhandelt worden. Aber die Herren Chumulis hätten auch keine Stadt voller Räuber in direkter Nachbarschaft geduldet.


  Doch es war vollkommen unmöglich, rechtzeitig Chumuli zu erreichen und Verstärkung herbeizuholen.


  Jarek war auf sich allein gestellt.


  Er hätte von seiner Stellung auf der anderen Seite der Schlucht aus auf die Räuber schießen können. Doch das hätte sie nicht lange aufgehalten und es hätte seine Anwesenheit sofort verraten.


  Die Treppe hinaufzueilen und vor der Mauer ins Geschehen einzugreifen war genauso wenig erfolgversprechend. Auf dem schmalen Streifen zwischen der steilen Tiefe auf der einen und der unüberwindbaren Mauer auf der anderen Seite wäre Jarek verwundbar gewesen. Die Solo hätten ihn in ihrer Überzahl irgendwann eingekreist und in einen Nahkampf verwickelt, den er nicht gewinnen konnte.


  Es gab für ihn nur einen einzigen Weg. Er musste den Eingeschlossenen direkt zu Hilfe kommen.


  Von innen.


  Jarek sprang in das Wasser, das unter seinen eiligen Schritten hochspritzte. Aber er kannte die flachen Stellen, an denen es ihm nur bis an die Knie reichte. Rasch näherte er sich dem Ort, den er anstrebte. Hier war es immer finster und selbst in der hellsten Zeit eines jeden Lichts fielen nur ein paar vereinzelte Strahlen vom Vordereingang der Cave bis hierher.


  Es war Jareks Einfall gewesen. Er war ein wenig stolz, dass er ganz alleine darauf gekommen war. Carb hätte sicher sofort den richtigen Plan gehabt, aber Jarek musste eine Weile darüber nachdenken. Erst ein Kvart nachdem er das Problem erkannt hatte, konnte er Lasti seine Vorschläge unterbreiten. Er hatte kein Vorbild für einen solchen Bau in seiner Memokammer gefunden, in der er alles Wissen über jede Ansiedlung, jede Stadt und jede bekannte Cave auf ganz Memiana verwahrte.


  Für gewöhnlich siedelten sich Menschen dort an, wo es Wasser gab. Doch die Caven innerhalb des Pfades waren die große Ausnahme. Hier gab es keine Städte, da man den Phylen den Weg zur Tränke nicht verbauen durfte, ohne alles Leben zu gefährden. Hier am Pfad der Tyrolo war es nicht anders. Es war deshalb eine schlechte Idee, die Siedlung rund um die Cave zu errichten. Oben, fünfundzwanzig Schritt höher auf dem Felsen, war der richtige Ort. Doch dort gab es kein Wasser.


  Die Tyrolo würden es später einmal mit einer Pumpe hochbefördern und so die ganze Stadt versorgen. Bis dahin mussten sie sich mit einem Brunnen begnügen und mit einem langen Seil Eimer hochziehen. Es war eine der ersten und wichtigsten Arbeiten gewesen, den Schacht zwischen der oberen Ebene und der Cave in den Fels zu schlagen, durch den die vollen Eimer nach oben gezogen wurden. Die Tyrolo waren damit fertig, noch bevor sie die lange Treppe aus der Cave zu den Bauten vollendet hatten.


  Doch diese Schöpfstelle wäre auch der größte Schwachpunkt der Stadt gewesen. Jeder Gegner hätte nur unten ein paar Wachen aufstellen müssen, um zu verhindern, dass die Belagerten Wasser bekamen.


  Jarek hatte Lasti die Lösung erklärt. Dann hatten sie aus großen, flachen Felsplatten ganz hinten in der Cave eine Nische so geschickt vermauert, dass man das nicht als Menschenwerk erkennen konnte. Der Brunnenschacht blieb so vor allen Blicken verborgen. Durch Aussparungen, die unter der Oberfläche eingefügt waren, floss Wasser hinter die Mauer. Die Flüssigkeit, die der Ursprung allen Lebens war, stand im eigentlichen Brunnen genauso hoch wie überall in der Cave und versorgte Lastyra. Aber niemand wäre auf die Idee gekommen, dass es hier eine geheime Verbindung zwischen dem Wasser und der Stadt darüber gab.


  Jarek erreichte die Mauer. Er hängte sich den Splitter um und packte die kleinen Felsvorsprünge, die absichtlich an diesen Stellen eingefügt waren. Aber man musste ihre Lage kennen. Zufällig waren sie kaum zu finden.


  Rasch war Jarek fünf Schritt über dem Wasserspiegel und kletterte weiter hinauf. Die Decke der Cave wirkte von unten völlig geschlossen. Erst als er sie fast berühren konnte, sah er den breiten Spalt, der sich zwischen der künstlichen Felswand und der Decke befand. Von unten war er nicht zu erblicken, da er im tiefsten Schatten lag.


  Jarek holte einmal tief Luft, griff nach oben und zog sich in die Finsternis. Die Röhre im massiven Fels maß weniger als zwei Schritt im Durchmesser. Die Wände waren rau und scharfkantig. Kleine Steinchen lösten sich, als er sich auf der Mauer aufrichtete und Halt suchte. Die Felsstückchen klatschten mit leisem Spritzen acht Schritt unter ihm ins Wasser.


  Jarek legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Er wusste, dass die kleine, runde Öffnung, durch die er den schwach gelben Schein erkennen konnte, nur dreizehn Schritt entfernt war. Aber von hier unten erschien ihm sein Ziel am oberen Ende des Brunnenschachtes viel weiter entfernt. Seine Finger suchten einen Halt und er begann zu klettern. Er hatte noch nicht die Hälfte der Höhe überwunden, als er Schüsse und Schreie hörte.


  Die Räuber waren in Lastyra.


  Jarek beeilte sich und mit jedem Zug der Arme wurde der Lärm oben lauter. Noch zweimal Umgreifen, dann hatte er den Rand des Brunnens erreicht.


  Die Tyrolo hatten eine Kuppel über der Schöpfstelle errichtet. Sie sollte später einmal die Pumpen und die Verteilrohre aufnehmen und hatte daher mehr als zwölf Schritt Durchmesser.


  Jarek hielt sich mit den Fingerspitzen am inneren Rand des Brunnens fest und zog sich nur so hoch, dass er über die Einfassung schauen konnte. Draußen knallten Schüsse, Schreie waren zu hören und das Klirren von Feraklingen, die aufeinandertrafen. Doch der Brunnenbau war leer. Rasch schwang er sich über die Umrandung und nahm den Splitter von der Schulter. Er eilte zur Türöffnung und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Herz schlug immer schneller, das Blut rauschte durch die Adern, seine Sicht klärte sich und der Blick wurde schärfer. Dann trat er aus der Öffnung, den Splitter schussbereit an der Schulter.


  Nichts, was Jarek in seinem bisherigen Dasein erlebt hatte, konnte ihn auf den Anblick vorbereiten, der sich ihm bot. Er hatte siebenundachtzig Jagden angeführt, bevor er Maro verlassen hatte. Er hatte gegen Klauenreißer gekämpft, gegen Fuuche und Große Höhler. Er hatte die Schlacht in Yalas Tal der Schatten überlebt und das war das schlimmste Gefecht gegen Menschen gewesen, das er gesehen hatte. Doch das Blut, das Leid und all der Tod verblassten gegen die Schlacht um Lastyra wie Niras Licht gegen das Strahlen Salas.


  Was Jarek sah, hätte den Memo in ihm erstarren lassen, doch Wächter und Jäger hatten übernommen. Arm und Auge brachten die Waffe in eine Linie mit den Zielen, der Jäger fand sie und der Wächter drückte ohne Zögern in rascher Folge ab. Jeder Schuss traf. Der Memo nahm die Bilder auf, die sich seinem Auge boten, und er wusste, dass sie ihn verfolgen würden. Er konnte versuchen, sie zu verbergen. Er konnte sie in der Kammer der Schrecken einsperren, doch sie würden immer wieder daraus hervorkriechen, in den dunklen, unbedachten und unbewachten letzten Stunden des Graulichts.


  Rund um das Tor lagen die Toten. Es waren Solo in ihren bunten Mänteln und Tyrolo in ihrer grauen Kleidung. Jarek wollte nicht hinschauen und nicht zählen, aber er wusste trotzdem jeden Namen. Dann erblickte er Volka.


  Lastis Sohn lag auf dem Rücken, den über und über mit Blut bespritzten Zylo noch in der Hand, den Blick starr nach oben gerichtet und aus dem Loch in seiner Stirn sickerte es noch. Lasti stand nur wenige Schritt neben ihrem toten Kind und ließ den Zylo fliegen. Sie schlitzte einem Angreifer die Kehle auf, dass das Blut sie bespritzte und ihren Umhang noch weiter rot färbte. Mit der nächsten Bewegung stieß sie die Klinge dem Mann tief in den Leib, der seitlich mit hoch erhobenem Armlangem Schneider an sie herangesprungen war.


  Jarek hörte den lauten Schrei und verstand, dass er aus seiner eigenen Kehle kam. Seine Hände brauchten keine Befehle mehr und die Augen visierten Köpfe an, nur noch Köpfe. Die Schüsse krachten und Stirnen und Schläfen der Feinde platzten.


  Die drei Angreifer, die Lasti eingekreist hatten, sackten tot zusammen und die Solo um sie herum starrten ungläubig auf die Leichen. Dann schauten sie sich erschrocken nach dem unerwarteten Schützen um, wodurch Lasti sich in die Reihen ihrer eigenen Leute zurückziehen konnte.


  Es gab siebenundzwanzig Unterkünfte in der Siedlung, von denen achtzehn bis auf die Lichtöffnungen und die Türen fertig waren. Die Verteidiger hatten sich in Richtung der vollendeten Bauten zurückgezogen. Kinder und Alte suchten Schutz darin, während die Männer und Frauen weiter todesmutig die Mörder mit den Zylo abwehrten, sobald sie in Reichweite kamen. Doch immer wieder knallten Schüsse aus größerer Entfernung. Auch wenn die meisten schlecht gezielt waren und die Hände der Angreifer vor Angst zitterten, trafen einige der Projektile doch.


  Der Widerstand der Verteidiger erlahmte und die Solo, von denen immer mehr durch das Tor nachkamen, gewannen die Übermacht. Die ersten waren dabei, den Schlafbau direkt an der Mauer zu erobern. Solo mit Splittern kletterten außen an der Kuppel hoch und zielten durch die Lichtöffnungen.


  Jarek sah, dass dort die Gefahr für die Tyrolo am größten war.


  Fünf Schüsse trafen fünf der feigen Mörder oben auf dem Rundbau. Sie brachen zusammen, rutschten an der Kuppel hinunter und hinterließen dabei Blutspuren. Die toten Körper schlugen schwer auf den Fels.


  Der Angriff auf den Bau kam ins Stocken. Wütende Schreie der Solo beantworteten Jareks Eingreifen, während sich die Tyrolo in seiner Nähe panisch nach ihm umsahen, als sie verstanden, dass Schüsse in ihrem Rücken gefallen waren.


  „Jarek!“, ertönte Symes Schrei. Sie stand an der Türöffnung eines Baus, der ebenfalls in der Nähe des Tores lag. Auch dieser wurde jetzt direkt angegriffen. Das dünne Mädchen schwang seinen Zylo und wehrte sich verzweifelt. Ihr Kleid war zerfetzt und sie blutete aus vielen Wunden, aber sie lebte und hatte Jarek gesehen und erkannt. „Jarek ist wieder da!“, schrie sie.


  Ein lauter Jubel der Tyrolo folgte. Sie fassten neuen Mut. Der Rückzug stockte. Die Kämpfer rissen ihre Zylo hoch und stürzten sich wieder auf die Solo, während in ihrem Rücken Jarek einen Schuss nach dem anderen abgab. Und jeder fand sein Ziel.


  Die Solo antworteten mit wildem Geschrei. Wer noch eine geladene Schusswaffe hatte, drückte sie in Jareks Richtung ab. Er sprang von der Türöffnung weg und eilte zu einem halbfertigen Bau, hinter dessen Mauer er Deckung fand.


  Die Lücken zwischen den Steinen konnte der Jäger für weitere Schüsse nutzen, ohne selbst Gefahr zu laufen, getroffen zu werden. Die Solo suchten ihrerseits hastig Schutz hinter den Schlafbauten, während die ersten bereits wieder unter dem Torturm hindurchdrängten.


  „Zweitausend Fer!“ Jarek erkannte die Stimme, die den Kampfeslärm übertönte. Quarm stand am Eingang der Befestigung.


  Wenn der Anführer der Solo gedacht hatte, er könne endlich den Sieg seiner Truppe bejubeln, wurde er bitter enttäuscht. Jarek sah das wutverzerrte Gesicht, das kaum noch Ähnlichkeit mit dem des Mannes hatte, der sich bei Mareibe als bedauernswerter Familienvater in Not ausgegeben hatte. Quarm gelang es kaum, sich durch seine fliehenden Männer am Tor zu schieben. Er trat und schlug nach seinen eigenen Leuten, um durchzukommen. „Habt ihr nicht gehört, ihr Blutschader!“, tobte er. „Das ist Jarek! Das ist der Mann, den Ollo sucht! Zweitausend Fer dem, der seinen Kopf bringt!“


  Jarek richtete den Splitter auf ihn. Aber Quarm hatte die Bewegung gesehen und sprang rasch hinter einen Schlafbau.


  „Holt ihn euch!“, rief er aus der sicheren Deckung.


  Siebenunddreißig Solo drehten sich um und griffen wieder laut schreiend an. Das Ziel waren nicht mehr die tornahen Bauten, sondern nur Jareks Deckung. Aber sie stießen auf heftigen Widerstand der Tyrolo, die sich nicht einfach umgehen ließen. Klingen trafen aufeinander und ein wüstes Handgemenge entstand, in das Jarek nicht mehr hineinschießen konnte, ohne die eigenen Leute zu gefährden.


  Der Memo hatte mitgezählt und wusste, dass nur noch zehn Schüsse in seinem Splitter waren. Er klappte den Hebel auf und pumpte mit raschen Bewegungen den Druckzylinder nach, während er mit der freien Hand in die Jackentasche griff. Dort hatte er vor dem Gefecht einige Handvoll Schwarzglimmerprojektile verstaut, um sie griffbereit zu haben.


  Als keine weiteren Schüsse von Jarek kamen, wurden auch andere der zurückgeschlagenen Solo wieder mutig. Sie waren in der Überzahl und die Gier nach der versprochenen Belohnung tat ein Übriges. Sie griffen wieder an.


  „Drängt sie zurück!“, schrie Lasti und setzte sich an die Spitze ihrer Kämpfer. „Das ist unsere Stadt! Die geben wir nicht her!“


  Die Tyrolo folgten ihrer Anführerin, doch Lasti erstarrte mitten in der Bewegung, als sie einen Schrei hörte, bei dem auch Jarek zusammenzuckte.


  „Mama!“ Eine Gruppe von zwölf Räubern war nicht mit den anderen zum Angriff übergegangen. Sie hatten sich von rechts und links an den Bau angeschlichen, vor dem Syme stand. Zwei der Männer hatten das Mädchen gepackt, ihr den Zylo entwunden und sie auf den Boden geworfen.


  „Syme!“ Jarek erkannte Fulis Stimme. Doch die kurze Erleichterung, dass Lastis Ältere noch am Leben war, wurde sofort von dem Schrecken über das verdrängt, was er sah.


  Fuli riss den Zylo hoch und kämpfte sich ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben zwischen die Solo, um ihrer kleinen Schwester zu Hilfe zu eilen. Doch hinter ihr schloss sich sofort die Reihe der Mörder. Fuli erhielt einen heftigen Sstoß mit der Schulterstütze eines Splitters gegen den Kopf und brach zusammen.


  „Nein!“, schrie Lasti entsetzt.


  Aber sie konnte nur zuschauen, wie ihre beiden Töchter gefesselt und in Richtung des Tores geschleppt wurden.


  „Sehr gut“, rief Quarm begeistert, der alles beobachtet hatte.


  „Jarek! Hilfe! Hilf mir!“, schrie Syme. Ihre Stimme hallte bereits im Tordurchgang.


  „Syme!“, brüllte Lasti und versuchte, zu ihrer Tochter zu eilen, doch es gab kein Durchkommen für sie.


  „Du willst dein Kind wieder?“, rief Quarm aus sicherer Deckung. „Dann gib uns Jarek!“


  Fünf schnelle Schüsse von Jarek schlugen in die Mauer ein, hinter der sich Quarm versteckte, und ein einziger wütender Schrei folgte. Die Tyrolo sprangen nach vorne und drängten mit einer Kraft und Gnadenlosigkeit die Solo zurück, die ihnen kaum jemand noch zugetraut hätte. Sie wurden durch Jareks gezielte Schüsse unterstützt, der den Splitter wieder vollständig geladen hatte. Die Räuber wurden schnell bis an das Tor zurückgeschlagen.


  Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte Jarek, dass von Sala nur noch ein knapper Rand zu sehen war. Die letzten gelben Strahlen glitzerten oben auf dem Turm, dann verschwanden alle Farben aus der Welt. Das Zwielicht begann, das Land mit seinen vielen Schatten zu füllen. Das Graulicht hatte eingesetzt und der Jäger in Jarek wusste es, bevor der erste Laut ertönte.


  Die Zeit der Reißer war gekommen.


  Wie zur Bestätigung ertönte ein donnerndes Brüllen, das von allen Wänden der Ringschlucht widerhallte. Lockenbreitnacken waren erwacht und hatten den köstlichen Duft des vielen vergossenen Blutes wahrgenommen. Sie machten sich nun auf den Weg, ihren Teil der Beute zu holen.


  Ein vielstimmiges, panisches Geschrei antwortete den Lauten den großen Reißer. Doch Quarms Stimme, die mit ihrer Fülle so gar nicht zu der schmächtigen Gestalt passte, übertönte die Solo. „In die Cave. Los, los, los, runter in die Cave!“


  Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Solo aus dem Inneren der Befestigung verschwunden. Nur noch ihre Schreie drangen über die Mauern, als sie die steile Treppe hinunter hasteten, um sich in der Cave zu verbergen. Dort war der einzige Ort jenseits der Befestigung von Lastyra, den man halbwegs gegen angreifende Reißer verteidigen konnte. Wenn man gut bewaffnet war und über genug Kämpfer verfügte.


  Jarek stieg über die Wände des unfertigen Baus, der ihm Deckung gewährt hatte, und ging langsam auf das Tor zu. Er hielt den Splitter schussbereit, falls sich irgendwo noch ein zurückgebliebener Solo verbarg. Aber nichts rührte sich mehr. Kein buntes Tuch huschte irgendwo vorbei und die einzigen Räuber, die er erblickte, lagen tot am Boden.


  Jarek ging an den Kämpfern der Tyrolo vorüber, von denen keiner unverletzt geblieben war. Alle bluteten aus mehreren Wunden, manche nur oberflächlich, aber andere konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Alle schwiegen und starrten auf die Toten, die den felsigen Boden vor dem Turm bedeckten. Jarek hörte hier und dort ein kaum unterdrücktes Schluchzen. Der Schrecken und die Trauer über die grausamen Verluste, die sie erlitten hatten, verdrängten bei den Zurückgebliebenen nun den Rausch des Kampfes um das nackte Überleben. Die abgrundtiefe Erschöpfung des Körpers und des Geistes setzten ein, die immer kamen, unausweichlich wie die Schmerzen der tiefen Wunden.


  Lasti trat neben Jarek.


  Er wusste, dass ihr Umhang, ihre Jacke und ihre Hose rot von Blut waren, ihrem eigenen und fremdem, auch wenn das Licht des nun langsam über dem hoch aufragenden Raakgebirge erscheinenden Polos es finster und schwarz erscheinen ließ. Und er wusste, dass Lastis Gesicht auch dann grau gewesen wäre, hätte Sala es auf ihrem höchsten Stand beschienen.


  Sie starrte auf Volkas Leiche, die zu ihren Füßen lag. Langsam ging sie in die Knie, streckte die zitternde Hand aus, zögerte einen Augenblick, dann berührte sie Volkas Kopf, strich die wirren und blutverklebten Haare aus seinem Gesicht und schloss die toten Augen ihres einzigen Sohnes.


  Die Kälte in Jarek begann in der Mitte seines Körpers. Sie erfasste in zähem, gleichmäßigem Auseinanderfließen seine Brust und seine Eingeweide, um dann in die Arme und Beine zu kriechen. Es fühlte sich an, als könne er sich nie wieder bewegen.


  Jarek bemerkte das kurze Zittern, das durch Lasti lief, und er wusste, dass diese so starke Frau alles aufbieten musste, was sie an Kraft und Leben noch in sich fand, um nicht verzweifelt über ihrem toten Kind zusammenzubrechen.


  Alle schwiegen und standen mit gesenktem Kopf da.


  Dann erhob sich Lasti langsam wieder. Sie stützte sich schwer auf ihren Zylo, um auf die Beine zu kommen. Aber Jarek reichte ihr nicht die Hand. Er zog sie nicht nach oben, denn er spürte, dass sie es alleine schaffen musste und wollte. Die Überlebenden der Tyrolo brauchten jetzt den Anblick ihrer unbeugsamen Ältesten, die sich auch in dem finstersten Moment ihres eigenen Verlustes wieder aufrichtete, um sie alle anzuführen.


  Als sie stand, hob sie langsam den Kopf. Sie drehte sich einmal ganz um sich selbst und schaute über den Rest der Bewohner ihrer Stadt. Dann richtete sie den Blick auf Polos, der nun schon halb über dem Raakgebirge aufgestiegen war, und sagte mit fester Stimme: „Es ist noch nicht vorüber!“


  Nicken und Murmeln antworteten ihr.


  „Es ist noch nicht vorbei, solange auch nur einer von ihnen noch am Leben ist!“, schrie sie und alle rissen die Zylo hoch. Die Tyrolo antworteten mit einem Gebrüll aus Schmerz, Wut und Kampfbereitsschaft, das die Reißer vor der Mauer übertönte.
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  „Deine Schuld?“ Lasti starrte Jarek an. Er sah in ihren Augen eine Fassungslosigkeit, die sogar die Trauer und den Schmerz einen Wimpernschlag lang verdrängen konnte.


  Jarek hatte nicht gemerkt, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte, der sich da unbemerkt von hinten angeschlichen hatte.


  „Was passiert ist, ist doch nicht deine Schuld. Wie kommst du auf diese Idee, Jarek?“ Lasti schüttelte den Kopf, dass ihr Zopf hin- und herschwang. Jarek sah, dass ihr Haar das Schwarz verloren hatte und nun fast ganz grau war. Es war, als hätte es mit Salas Untergang und Volkas Tod jede Farbe hinter sich gelassen.


  „Ich habe einen Fehler gemacht.“ Jarek musste es endlich aussprechen. „Ich habe mich verrechnet. Als ich in Kirusk Stafasi traf, wusste ich, dass es keine Foogo waren, die unsere Stadt beobachteten. Ich dachte, das sei gut. Ich dachte, wir hätten noch Zeit, weil sich die Räuber erst versammeln mussten. Aber ich hätte Euch trotzdem eine Warnung schicken müssen. Es wäre so leicht gewesen. Ein Botenmemo wäre zwei Lichte vor mir hier gewesen. Ihr hättet Euch auf einen Angriff vorbereiten können. Sie hätten Euch nicht so überrascht.“


  Lasti schaute auf ihren Arm, an dem Porslo gerade einen langen Schnitt mit Paasgrus verschloss, und schüttelte wieder den Kopf. „Wir waren vorbereitet, Jarek.“ Ihre Antwort klang schroff. „Auf einen Angriff von irgendjemandem. Wir haben uns hier nicht in jedem Licht hingesetzt, fröhliche Lieder gesungen und Zylobola gespielt. Wir hatten überall Wachen aufgestellt. Jeder war kampfbereit. Aber diese Reißer auf zwei Beinen waren vorsichtig. Sie haben uns wirklich überrascht. Das hätte genauso passieren können, wenn es Foogo gewesen wären oder Vaka oder Kir. Nun sind es eben Solo. Aber das spielt überhaupt keine Rolle für das, was geschehen ist. Sie haben uns einfach überrumpelt.“


  „Wie ist ihnen das gelungen?“, fragte Jarek. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich nach den Ereignissen rund um den Überfall zu erkundigen.


  „Sie sind unseren Pfad entlanggekommen“, erklärte Lasti. „Aber nicht über die Rampe auf der anderen Seite der Schlucht. Da hätten wir sie frühzeitig gesehen. Sie hatten alles genau ausgekundschaftet. Sie haben sich außer Sicht in die Schlucht abgeseilt und an die Treppe geschlichen. Wir haben sie erst bemerkt, als sie oben waren. Dann fielen auch schon die ersten Schüsse.“


  Jarek schaute sich um. Der Memo in ihm zählte wieder, aber es wurden einfach nicht mehr Menschen. Als er Lastyra verlassen hatte, hätte der geräumige Clanbau einer Versammlung aller Bewohner der Stadt Platz geboten. Doch jetzt war er nicht einmal halb gefüllt, ganz gleich wie sehr Jarek sich wünschte, vielleicht doch noch irgendwo ein Gesicht zu entdecken, das er vorher übersehen hatte.


  Es war ohne Bedeutung, was Lasti erwiderte und wie sehr sie auch versuchte, die Schuld von ihm zu nehmen. In seiner Erinnerung hatte sich eine neue Kammer gebildet, in der er all den Schrecken verbarg, den er im letzten Gelblicht gesehen hatte. Aber jedes Mal, wenn in Zukunft die fest verriegelte Tür doch aufsprang, würde sein Memoverstand alle Möglichkeiten, die er gehabt hätte, in rasender Geschwindigkeit durchdenken. Er hätte anders handeln können und er hätte das schreckliche Gemetzel verhindern können. Da war Jarek sicher und diese Gewissheit schmerzte mehr als jede Wunde, die ein Schuss oder ein Schneider anrichten konnte.


  „Du bist der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe“, sagte Lasti leise. „Aber hätte sich irgendwas geändert, wenn du hier gewesen wärst?“ Sie wollte dieses Gespräch nicht führen und machte kein Geheimnis daraus. „Die Mörder haben uns überfallen. Sie hätten uns auch angegriffen, wenn du hier gewesen wärst. Aber du warst da, als wir dich am nötigsten gebraucht haben. Sie waren in unsere Stadt eingedrungen und wir konnten sie nicht mehr zurückschlagen. Du hast uns gerettet. Ohne dich wären wir jetzt tot. Alle.“


  Die siebenundsechzig überlebenden Tyrolo murmelten leise Zustimmung.


  Sie saßen auf den steinernen Bänken und lagen in den Schlafstellen, von denen sogar einige bereits mit Salasteinen ausgekleidet waren. Jarek sah in ihren Blicken nichts anderes als Dankbarkeit. Nicht wenige hatten ihn berührt, hatten ihm die Hand auf die Schulter gelegt, sie ihm gereicht oder ihn sogar kurz in den Arm genommen. Mehr als einmal hatte er das Wort „Retter“ gehört, aber er fühlte sich nicht als ein solcher.


  „Esst“, sagte Lasti und griff nach einem Stück Fleisch aus den Vorräten, die überall ausgebreitet waren. Sie legte es in die Opferraute und zögerte einen Herzschlag lang. Dann sagte sie laut: „Memiana.“


  Es war schwer, der Mutterwelt für etwas zu danken, das sie einem gegeben hatte, wenn sie im vergangenen Licht etwas genommen hatte.


  So viel.


  Jarek konnte Lastis Innehalten nur zu gut nachempfinden.


  Lasti schaute sich unter ihren Leuten um, blickte in die erschöpften und von Trauer gezeichneten Gesichter und Jarek sah, wie in ihr die Andere übernahm. Die Anführerin schob die trauernde Mutter sanft zurück, hüllte sie in eine weiche, warme Decke und brachte sie dazu, sich niederzulassen und abzuwarten. Dann richtete Lasti, die Anführerin, sich auf und hob die Stimme.


  „Esst“, wiederholte sie sanft und ohne damit einen Befehl zu erteilen. „Es kann nicht im Sinne unserer Toten sein, dass wir vor Trauer hungern und nicht alles tun, um zu Kräften zu kommen. Wir wissen nicht, was uns noch bevorsteht. Aber das Opfer unserer Frauen, Männer und Kinder darf nicht vergeblich bleiben. Nehmt euch etwas zu essen, auch wenn es noch so schwer fällt. Ihr braucht es.“


  Aus allen Winkeln ertönte nun „Memiana“. Die Überlebenden im Clanbau aßen, ohne groß darüber nachzudenken, was sie da kauten.


  Jarek biss ohne jeden Appetit in ein großes Stück Schwimmer.


  Niemand sprach.


  Polos und Nira standen inzwischen hoch am Himmel. Das Halblicht war erreicht, sodass die Monde durch die unvergitterten Lichtöffnungen hereinschienen und den Bau erhellten.


  Von draußen war Hämmern, Pochen und Klopfen zu hören, dazwischen das Poltern von Felsen, die an der Baustelle von den Trägern abgeworfen wurden. Dazu kam immer wieder das Kratzen von Horn auf Stein und Jarek wusste, dass die Arbeiten vorangingen.


  „Wir vermauern das Tor“, hatte er gesagt, nachdem sie den letzten Angriff der Mörder zurückgeschlagen hatten. Nachdem sein Memoverstand sich endlich mit der Frage befassen durfte, auf die er schon so lange gewartet hatte, hatte er wie immer unverzüglich die Antwort gefunden. Eine Antwort, von der er hoffte, dass sie die richtige war.


  Dieses Mal.


  „Wenn das Tor verschlossen ist, können sie nicht herein. Ganz gleich, was sie versuchen, sie sind draußen, wir drinnen.“ Jarek hatte die raschen Blickwechsel der Tyrolo gesehen und die Hoffnung erkannt, die darin gelegen hatte. „Von der Mauer aus können wir jeden Angriff abwehren“, hatte er den gebannt zuhörenden Tyrolo weiter erklärt. „Selbst wenn sie versuchen, eine Rampe zu bauen, können wir sie zurückschlagen. Sie hätten keine Deckung, wir könnten sie von oben mit Steinen bewerfen und wir könnten auf jeden schießen, der sich nähert. Wir haben zwölf Splitter erbeutet und ich habe reichlich Projektile mitgebracht. Wir haben genug Vorräte, wir haben Wasser. Sie werden unsere Stadt nicht einnehmen. Niemals!“


  Ein lauter Jubel hatte ihm geantwortet.


  „Aber wir haben keinen Mörtel“, hatte Lasti leise widersprochen und alle waren verstummt.


  Jarek hatte einmal in die Runde geschaut. Dann hatte er tief Luft geholt und hatte es ausgesprochen. „Ihr habt für die Bauarbeiten an den Unterkünften genug Pfadsand herbeigeschafft. Niemand sagt, dass man nur mit dem Blut von Tieren Mörtel mischen kann.“


  Das entsetzte Schweigen hatte laut in seinen Ohren geklungen und er hatte gewusst, dass auch alle anderen dieselben Bilder gesehen hatten wie er. Da waren die Toten im Schatten des Turmes vor dem Tor. Solo und Foogo lagen noch immer dort, wo sie gefallen waren.


  „Dann ist es so bestimmt.“ Lastis Stimme hatte nur einen Augenblick gezittert. „Dann wird es das Blut von Menschen sein. Aber wir werden keinen toten Solo anrühren. Wenn Lastyra eine Stadt wird, die auf Blut gebaut ist, dann wird es unser eigenes sein.“


  Zweiundsiebzig Tyrolo hatten sich sofort an die Arbeit gemacht. Jeder, der einen Spatel oder einen Hammer bewegen konnte, jeder, der sich noch auf den Beinen halten und einen Stein schleppen konnte, war nun draußen. Alle halfen, den Durchgang unter dem Turm vollständig zu verschließen, so dick und fest wie die Mauer selbst.


  Irgendwann, wenn die Belagerung einmal vorüber wäre, konnte man mit viel Mühe die Öffnung wieder herstellen. Die Tyrolo würden die Ferateile herbeischaffen, die auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht lagen, und das große Tor zusammenbauen.


  Wenn es vorüber wäre.


  Dann wäre Zeit dafür.


  Dann war auch die Zeit der Trauer.


  Nicht früher.


  Es waren nur noch hundertneununddreißig Menschen innerhalb der Mauern am Leben. Das war der furchtbare Preis, den die Tyrolo für Lastis und Tyras Traum gezahlt hatten. Sechsundneunzig Foogo waren gestorben und Syme und Fuli waren von den Räubern verschleppt worden.


  Die beiden hatten Glück, dass sie jung waren. Die Mörder nahmen nur Mädchen.


  Sonst machten sie keine Gefangenen. Nie.


  Jarek wusste aus Mareibes Berichten, was die Soloräuber mit ihren weiblichen Gefangenen taten. Seine einzige Hoffnung war, dass die Mörder in diesem Graulicht zu beschäftigt waren.


  Sie mussten kämpfen, um zu überleben.
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  Jarek beugte sich über die hüfthohe Brüstung des Turmes, um in die Ringschlucht zu schauen. Er konnte nicht erkennen, was vierzig Schritt unter ihm geschah. Die Mauern reichten bis fast an den Rand und zehn Schritt seitlich vor dem Tor begann schon die Treppe nach unten. Doch die Cave konnte man von hier oben nicht sehen.


  Jarek richtete sich wieder auf. Sein Blick strich rasch über die gegenüberliegende Felslandschaft, in der er sich vor Kurzem noch versteckt hatte, um zu beobachten, was rund um Lastyra vor sich ging. Einen Augenblick lang dachte er an Flu, der ihn so weit getragen hatte. Er hatte ihn zurückgelassen, ohne ihn irgendwo anzubinden, damit er im Notfall vor Menschen und Reißern fliehen konnte, falls Jarek nicht zurück war, bevor das Graulicht einsetzte. Er war nicht zurückgekehrt und nun hoffte er, dass das treue Reittier den Bestien entgangen war.


  Überall bewegte sich etwas in den Schatten. Von allen Seiten ertönten immer wieder Schreie, Gebrüll und Fauchen und das überschnappende Japsen der Aaser. Der Geruch des Blutes, das sie nicht erreichen konnten, erregte sie.


  Auf der Rampe, die auf der anderen Seite in die Schlucht hinunterführte, drängten sich die Reißer. Immer wieder stürzten Tiere von dem schmalen Steig kreischend in die Tiefe, hinabgestoßen von anderen, die sich einen Weg bahnten.


  Es sah fast aus wie bei der Tausend-Reißer-Schlacht vor Maro nach Ilis Rettung. Jarek fand in seiner Memokammer kein Wissen darüber, ob jemals irgendein Mensch so viele Bestien gleichzeitig in dieser Höhe des Raakgebirges gesehen hatte.


  Es waren nicht nur die Reißer und Aaser, die sich hören ließen. Die Schlucht war erfüllt vom ängstlichen Pfeifen der Fooge, die sich um die Cave drängten. Jarek erkannte die Rücken der Tiere, die unter Polos' und Niras Schein hellgrau schimmerten. Sie drängten sich mit eingefalteten Salahäuten dicht aneinander und standen in dreiundzwanzig lückenlosen, halbrunden Reihen mit dem Rücken zum Wasser. Die schneiderscharfen Hornklingen an ihren gesenkten Köpfen hatten sie den umherschleichenden Feinden entgegen gereckt, in Erwartung des Angriffs, der irgendwann kommen würde. Vielleicht nicht im ersten Kvart. Vielleicht nicht direkt nach dem Halblicht. Aber irgendwann würden die Reißer sich auf sie stürzen.


  „Was ist mit den Begleitern der Mater passiert?“, fragte Jarek Lasti leise.


  Sie stand neben ihm und hatte beide Hände auf die Mauer der Turmkrone gestützt. „Niemand war mit den Foogen unterwegs“, erwiderte Lasti. „Die Mater läuft inzwischen alleine.“ Sie verzog vor Schmerz kurz das Gesicht und griff nach ihrem rechten Arm. Aus dem Verband sickerte immer noch Blut. „Nach dem Schlachten der ersten Tiere wollten wir es nicht riskieren, jemanden mit dem Rest zu schicken.“


  Jarek ließ sie reden, obwohl er die Zusammenhänge sofort verstanden hatte. Eine Erklärung brauchte er nicht, aber Lasti musste sprechen, um nicht zu denken. Sie wollte nicht ihren toten Sohn vor sich sehen und nicht ihre beiden Töchter, wie sie von sechs Männern gefesselt durch die Toröffnung gezerrt wurden. Niemand wusste, ob Syme und Fuli jetzt noch am Leben waren. Jarek nickte an den richtigen Stellen, schaute Lasti aufmerksam an und sie redete.


  „Die Fooge waren ziemlich aufgebracht, als wir die Hälfte von ihnen für die Bauarbeiten töten mussten. Sie haben jeden angegriffen, der sich ihnen genähert hat.“


  Lasti legte die Hände wieder auf die Steine. Ihre Stimme war ruhig wie immer, aber Jarek sah, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Älteste musste all ihre Kraft zusammennehmen, diese Ruhe zu bewahren. „Also haben wir die Fooge erst einmal nur beobachtet“, sprach sie weiter. „Im folgenden Gelblicht haben sie sich dann ganz alleine auf den Weg gemacht. Sie sind unserem Pfad gefolgt. Kurz vor dem Graulicht sind sie wieder auf der anderen Seite erschienen. Von da an haben wir sie alleine laufen lassen. So hatten wir es uns gewünscht. So sollte es sein. Unsere Herde sollte ihren Weg alleine finden, in jedem Licht. Wir haben es für ein gutes Zeichen gehalten, als es genauso gekommen ist, wie ...“ Sie brach ab und schluckte einmal. „Wie er es gesagt hatte“, ergänzte sie rasch und schwieg dann.


  Volka hatte vermutet, dass die Fooge genauso reagieren würden, wenn man sie sich selbst überließ.


  Volka, der nun tot unter dem Turm lag.


  Lasti blickte über den Rest der Mater, die Guso vor einer Zeit hierher geführt hatte, die Jarek so unendlich lang vergangen erschien. Es waren nur noch halb so viele Fooge wie am Anfang, aber die kleine Herde hätte sich bald wieder vergrößert.


  Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, zu überleben.


  Doch die hatte sie nicht.


  Fast nicht.


  Die trächtigen Tiere standen ganz innen, von vielfachen Kreisen abwehrbereiter männlicher Fooge geschützt. Aber Jarek wusste, dass auch sie kämpfen müssten, wenn die Schutzringe der anderen unter dem Ansturm der großen Übermacht der Reißer nachgegeben hätten.


  „Wir werden sie verlieren“, sagte Lasti und Jarek hörte, dass sie ein Schluchzen nur mühsam unterdrückte. „Sie werden sie nicht schützen.“


  „Nein“, bestätigte er sehr leise. „Das werden sie nicht tun. Diese Solo wissen nichts von Foogen und es kümmert sie auch nicht. Sie werden sich hinter ihnen verstecken und sie den Reißern überlassen, um selbst zu überleben.“


  Die Räuber hatten die Cave kurz vor den Foogen erreicht und sich dort verborgen, bevor die Tiere ihre Reihen um die Wasserstelle geschlossen hatten. Die Fooge waren ihre Rettung. Wären sie nicht dagewesen, wären die Mörder das Ziel der Reißer geworden. Sie waren keine Jäger. Sie wussten nicht, wie man einen Graukreis bildete, in dem man die Zeit der Reißer überleben konnte, auch wenn die Bestien um einen herumschlichen und auf das süße Fleisch aus waren. Doch nun konnten die Räuber hoffen, das Graulicht unbeschadet zu überstehen. Bei Salas Aufgang konnten sie den Angriff auf die Stadt fortsetzen, wenn die Bestien vor dem hellen Licht geflohen waren.


  Jarek hasste den Gedanken, doch er wusste, dass er dankbar dafür sein musste, dass die Räuber in Sicherheit waren.


  Dankbar wegen Syme und Fuli. Im Augenblick waren auch Lastis Töchter außer Gefahr. Starben die Mörder unter den scharfen Zähnen der Reißer, wäre das auch der Tod ihrer beiden Gefangenen.


  Er ballte die Faust und schlug damit auf die Steine vor sich. Nur einmal, nur leicht, nur beherrscht, aber er spürte Lastis Blick und biss die Zähne zusammen.


  „Wenn sie die Mädchen nicht hätten ...“, stieß er hervor.


  „Was wäre dann?“, fragte sie.


  Er hob Carbs Splitter an. „Ich würde Schüsse abgeben und eine Panik unter den Foogen verursachen. Sie fürchten sich vor jedem Knall. Die Mater würde fliehen. Dann wäre die Cave frei für die Reißer. Das würde alles retten. Unsere Stadt vor den Mördern und die Fooge vor der Vernichtung. Die Reißer würden der Mater nicht folgen. Wer jagt schon Phyle, wenn er Menschen erlegen kann“, setzte er grimmig hinzu und erschrak ein wenig über seine eigenen Worte.


  Vorsichtig öffnete sich eine Tür in seiner Erinnerung. Er sah im fahlen Graulicht Mareibes Gesicht. Sie stand mit ihm und Carb in dem Rohrkäfig, der ihnen in Yalas Tal der Schatten Schutz geboten hatte. Ihre Hände umklammerten die Ferastäbe und sie starrte ohne zu blinzeln ins Zwielicht, um zu sehen, wie die angreifenden Breitnacken die Mörder ihrer Eltern zerrissen. Jarek erinnerte sich an das Grauen, das er gespürt hatte, als er Mareibes Gnadenlosigkeit und Befriedigung über jeden Todesschrei mitverfolgte. Sie hatte vom Knacken der Knochen und Krachen der Leiber, die lebendig zerrissen wurden, gar nicht genug bekommen können.


  Das geschah im selben Licht, in dem Jarek zum ersten Mal in seinem Leben gezwungen gewesen war, einen anderen Menschen zu töten. Die Kälte, die dies in ihm ausgelöst hatte, hatte er in ihre ganz eigene Kammer weit hinten zwischen seinen Gefühlen verbannt. Aber jetzt spürte er nichts Kaltes in sich. Da war nur eine Hitze, die sich so anfühlte, wie er sich eine brodelnde, leuchtende Steinflusscave vorstellte. Jetzt endlich verstand er Mareibe und wusste, was in dem Augenblick damals in ihr vorgegangen war.


  Auch Jarek hatte zuvor Menschen verloren, die er liebte, aber keiner von ihnen war von der Hand eines anderen Menschen gestorben.


  Bis zu diesem Licht.


  Da waren die Bilder von den Toten, von Lastis Fingern, die Volkas Augen schlossen, vom menschlichen Blut, das sich vor dem Tor in Felsrinnen sammelte, und Jarek wollte die Mörder sterben sehen. Er wollte es sehen, wie Mareibe es gesehen hatte, wollte ihre letzten Schreie hören und ihre Schmerzen konnten ihm gar nicht groß genug sein.


  Er fuhr sich einmal mit der kühlen Hand über das heiße Gesicht.


  Sie standen nebeneinander und schwiegen. Auch hier oben waren die Arbeiten am Tor zu hören, aber gegen das Lärmen der herandrängenden Reißer kaum zu vernehmen.


  Dann drehte Lasti sich langsam zu Jarek um und fragte: „Was werden sie tun?“


  Er erwiderte ihren Blick. Ihm wurde klar, dass sie ihn wortlos bat, sie nicht zu schonen. Sie wollte nichts anderes hören als die Wahrheit, keine Beschönigungen, und sie wollte keine falschen Hoffnungen.


  „Quarm weiß, dass Syme Eure Tochter ist“, antwortete er. „Von Fuli vielleicht nicht, aber von Syme ganz sicher. Sie hat nach Euch gerufen und er hat es gehört. Er wird versuchen, dieses Wissen ausnutzen. Er wird wahrscheinlich drohen, sie direkt vor Euren Augen vor den Mauern Lastyras qualvoll abzuschlachten. Wenn Ihr nicht auf seine Bedingungen eingeht. Er hat schon gefordert, mich auszuliefern. Das wird ihm nicht reichen. Er wird die Übergabe der Stadt verlangen.“


  Lasti nickte nur einmal. Dann öffnete sie den Mund und holte langsam und gequält Luft. Sie wollte die Frage stellen, die Jarek so fürchtete und er hinderte sie am Sprechen, bevor das erste Wort über ihre Lippen kam.


  „Bitte, Lasti, fragt mich nicht“, flehte er. „Ich weiß, es ist meine Aufgabe als Memo, Euch in allen Lagen zur Seite zu stehen. Der Kontrakt verlangt, dass ich Euch berate und Euch Antworten gebe. Aber ich bitte Euch, fragt mich nicht, was Ihr in diesem Fall tun sollt. Ihr kennt die Antwort. Ich kenne die Antwort. Und keiner von uns beiden will sie geben.“


  Lasti ließ ihn nicht aus den Augen, aber sie erwiderte nichts.


  „Ihr seid eine große Anführerin“, flüsterte Jarek. „Und Ihr wisst, wie Ihr als Anführerin handeln müsst. Zum Wohle aller. Falls das nicht möglich ist, zum Wohle der meisten.“


  Aus seinen Erinnerungen stieg das Bild von Maro im Graulicht auf und er hörte wieder das Gebrüll der tausend Reißer. „Ich habe den Blick meines Vaters gesehen“, fuhr er noch leiser fort. „Er stand oben auf der Mauer unserer Stadt. Ich war draußen, mit meiner verletzten kleinen Schwester im Arm. Er wusste, welche Entscheidung er treffen musste. Er hat das Tor nicht geöffnet, um seine beiden letzten lebenden Kinder hereinzulassen. Und niemand hat etwas anderes von ihm erwartet. Jeder Mensch hätte ihm sein Leben lang den größten Respekt gezeigt, wenn wir dort vor dem geschlossenen Tor von Maro gestorben wären. Aber er hätte nie wieder gelacht. Genauso werdet Ihr Eure Entscheidung treffen, falls es so weit kommen sollte. Ich weiß es und Ihr wisst es. Und ich weiß, dass es Euch innerlich zerreißen wird. Genauso wie mich. Es sind Eure Kinder. Aber ich liebe Syme, wie ich meine Schwester liebe, wie ich meinen Bruder geliebt habe, wie ich meine engsten Freunde liebe.“ Die Kälte war wieder da. Sie war langsam in Jareks Glieder gekrochen, trotz des Mantels, den er trug.


  Lasti rührte sich nicht. Sie blinzelte nicht, sie wandte den Blick nicht von ihm ab und es bildete sich eine einzelne Träne in ihrem rechten Auge. Sie rollte die glatte Haut ihrer Wange hinab, verharrte am Kinn noch einen Augenblick, dann löste sie sich und Jarek folgte ihrem Fall mit den Augen. Der Tropfen Wasser verschwand in der Tiefe und Jarek hatte unversehens das Bild von Moyla vor Augen, als sie sich nach dem Sturz drehte und mit ausgebreiteten Armen ihrem Tod entgegenflog.


  Er fasste nach Lastis Hand, tastete nach ihren Fingern, und sie erwiderte den Druck.


  „Syme liebt dich auch“, sagte sie leise. „Du bist für sie der wichtigste Mensch auf ganz Memiana. Sie hat sich nur noch nie getraut, dir das zu verraten.“


  „Ich weiß es“, erwiderte Jarek heiser. „Und genau deshalb kann ich Euch nicht sagen, was ich sagen müsste. Es wäre ein Verrat an Syme. Ich kann das nicht.“


  Sie schwiegen.


  Die Reißer fauchten und brüllten, die Fooge flöteten ängstlich und Jarek glaubte, unter den Füßen das Kratzen von Stein auf Stein zu spüren, während die Tyrolo den Durchgang Lage um Lage vermauerten.


  Dann hoben sich seine Schultern und sein Rücken straffte sich. Lasti drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn fragend an. Sie hatte die Veränderung ebenfalls bemerkt.


  Der Jäger und der Wächter waren aus der Kammer hervorgetreten, in die sie sich zurückgezogen hatten. Ihre Beratung war zu Ende und sie teilten dem Memo das Ergebnis mit.


  „Aber Ihr müsst auch keine Entscheidung treffen“, sagte Jarek entschlossen. „Ich werde verhindern, dass es so weit kommt.“


  Er sah die Hoffnung in ihrem Blick aufleuchten. „Was hast du vor?“


  „Ich werde Syme und Fuli befreien“, antwortete er. „Ich bringe sie Euch zurück, bevor Sala aufgeht.“
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  Die Finsternis war beängstigend. Sich dort hinein zu begeben verstieß gegen die Große Regel. Doch jetzt wie auch bei den anderen Malen, als er gegen diese Regel verstoßen musste, hatte er keine Wahl. Er holte leise tief Luft und ließ sich eine weitere Armlänge in die Dunkelheit hinab. Tief unter sich sah er die unbewegte Oberfläche des Wassers leicht schimmern. Aber der Weg bis dort hinab führte durch sechzehn Schritt Fels. Der enge Schacht war so dunkel, dass er die rauen Wände nicht einmal erkennen konnte.


  Er klammerte sich mit beiden Händen an das dicke Seil aus Foogschwanzhaar und ließ sich auf den nächsten Knoten hinab. Die Knoten hatte er selbst in regelmäßigen Abständen geknüpft. Sie boten einen sicheren Halt und gaben beim langen Abstieg den Armen Gelegenheiten zur Erholung. Jarek alleine hätte keinen Knoten gebraucht. Er wäre in der Lage gewesen, mehrfach die ganze Strecke hinab und auch wieder hinauf zu klettern, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.


  Doch er war nicht allein.


  „Ich gehe mit“, hatte Lasti erklärt, nachdem er ihr seinen Plan dargelegt hatte. Er hatte sie nicht umstimmen können. Weder sein Hinweis auf ihre vielen Verletzungen noch auf die Enge des Schachtes, die erschreckende Dunkelheit und die Ungewissheit, was sie unten erwartete, konnten Lasti davon abhalten, an der Rettung ihrer Töchter teilzunehmen.


  „Es sind meine Kinder“, hatte sie gesagt. „Ich debattiere nicht darüber. Ich komme mit.“


  Jarek hatte seinen letzten Widerspruch hinuntergeschluckt und genickt.


  Jetzt legte er den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Um ihn herum wurde es noch dunkler. Lasti war in den Brunnen gestiegen und verdeckte nun einen großen Teil der Öffnung über ihm. Für ihr Alter war sie überraschend geschickt und beweglich und folgte ihm leicht und sicher. Sie war zwar hochgewachsen, doch sie verursachte kein Geräusch, als sie rasch nach unten kam.


  Jarek hatte den Dreißigschüsser in das Futteral gepackt und die Schneider an seinem Gürtel mit Tüchern umwickelt. Mit ihren eigenen Waffen hatte Lasti das Gleiche getan. Er war sicher, dass die meisten der Räuber sich im vorderen Bereich der Cave aufhielten und dort angstvoll den Kampf der Fooge gegen die Reißer beobachteten. Trotzdem mussten Lasti und er alles tun, um unentdeckt zu bleiben. Ein einziges ungewöhnliches Geräusch aus dem abgemauerten Brunnen im hintersten Bereich des Wassers konnte die Feinde aufschrecken. Jarek wusste nicht, ob sie Wachen im Inneren der Cave aufgestellt hatten. Er selbst hätte das als Anführer getan.


  Und er würde den Feind nicht unterschätzen. Es ging um Symes und Fulis Leben. Er würde nicht noch mehr Fehler begehen.


  Er kletterte weiter in die Dunkelheit, bis er den Rand der Abmauerung unter den Füßen spürte. Vorsichtig ließ er sich darauf nieder, klammerte sich an den rauen Stein, beugte sich vor und warf einen Blick in die Cave.


  Niemand war in der Nähe des Wassers zu sehen. Die Krone in dem Bau, der als Pferch diente, schrien vor Angst und trampelten auf dem Fels herum, waren aber alle angebunden. Ihre Herren standen weit vorne zwischen den halbfertigen Schlafbauten. Die hundertzweiunddreißig überlebenden Solo beobachteten mit den Waffen in der Hand den Kampf, der direkt vor ihnen tobte. Einige der Räuber hatten ihre Splitter an der Schulter, schwenkten sie hin und her und schienen unschlüssig, ob sie abdrücken sollten oder nicht.


  Auf der Mauer eines unvollendeten Kuppelbaus stand Quarm und brüllte: „Nicht schießen! Auf keinen Fall schießen! Die zerfleischen sich gegenseitig. Spart die Geschosse!“


  Jarek erkannte, dass Lockenbreitnacken sich auf die Fooge gestürzt hatten. Bereits drei Reihen des Abwehrverbundes der wehrhaften Phyle waren den Reißern zum Opfer gefallen. Die Tiere, die noch kein frisches Fleisch gerissen hatten, stießen nach und immer wieder fiel ein Foog trotz heftiger Gegenwehr. Jedes Mal waren sofort fünf oder sechs der kniehohen Reißer mit den gedrehten Mähnenhaaren da und stürzten sich auf die Gefallenen, die bei lebendigem Leib zerrissen wurden. Noch hielt der vierte Ring der Fooge, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis auch der aufgerieben wäre. Zwar lagen auch schon viele der Reißer tot am Boden, aber die Angreifer kamen den schwächeren der Fooge immer näher. Wenn die letzte Kette fiel, bevor Sala aufging, waren die Menschen dran. Zwei, drei Salven aus den Splittern konnten ihnen vielleicht einen Augenblick Luft verschaffen. Aber Jarek sah, wie viele Reißer draußen in der Schlucht noch ungeduldig hin- und herliefen und darauf warteten, selbst die Beute anzugreifen. Wenn der Wall der Fooge fiel, waren alle in der Cave verloren.


  Jeder Mensch.


  Jarek musste Syme und Fuli herausholen, bevor die Bestien über die Solo herfallen konnten. Falls es so weit kam. Vielleicht würden die Reihen der Fooge auch standhalten. Dann wäre die Gefahr für die Mädchen aber nicht gebannt. Dann wartete etwas auf sie, das womöglich schlimmer war als Tiere, die ihren Hunger stillen wollten: Menschen.


  Jarek spürte Lasti neben sich. Sie ließ sich auf dem Stein nieder und wartete ab. Das war die einzige Bedingung gewesen, die Jarek gestellt hatte. Lasti musste genau das tun, was er sagte. Sie war es sicher nicht gewohnt, sich unterzuordnen, aber sie hatte nicht widersprochen.


  „Ich kann sie nicht sehen“, flüsterte Jarek beunruhigt. Er hatte nirgends eine Spur der Mädchen entdeckt. Sie hatten verabredet, nicht miteinander zu sprechen, aber es war jetzt doch nicht nötig zu schweigen. Die ganze Cave war erfüllt vom Kreischen der Krone, dem durchdringenden Pfeifen der Fooge und dem vielstimmigen Gebrüll der Reißer, die die kleine Herde angriffen. Dazwischen klangen immer wieder angstvolle Rufe der Solo, wenn Fooge fielen und der Kampf sich ihren eigenen Linien weiter näherte. Es bestand keinerlei Gefahr, dass jemand ein leises Gespräch zwischen Lasti und Jarek hörte.


  „Wir klettern erst einmal rüber. Rechts von der Wand ist ein Vorsprung, hinter dem treffen wir uns“, sagte Jarek.


  Er zog den Gurt des Splitters fest und schaute noch einmal rasch über die Mauer. Er sah, dass niemand seinen Blick auf die finsterste Ecke der Cave gerichtet hatte, drehte dem Geschehen den Rücken zu und kletterte flink und mit sicheren Griffen außen an der Abmauerung hinunter. Seine Hände erinnerten sich an jeden Griff und die Füße an jeden Vorsprung, auf dem sie Halt fanden. Es war noch nicht lange her, dass er den umgekehrten Weg genommen hatte.


  Unten angekommen, ließ er sich vorsichtig ins Wasser hinab. Er versank bis zu den Knien darin und watete mit sehr langsamen Bewegungen hindurch, um die Oberfläche nicht aufzuwühlen. Kein Solo durfte merken, dass sich hier etwas bewegte.


  „Wo sind meine Mädchen?“ Jarek hörte die Verzweiflung und die Angst in Lastis Stimme. Sie war lautlos neben ihm angekommen und schaute vorsichtig um den Felsen, der ihnen Deckung bot. Er war bei der Entstehung der Cave offenbar aus der Decke gebrochen und hier so aufgeschlagen, dass er sich in den Grund gebohrt hatte.


  „Sie haben ihnen nichts getan“, versuchte Jarek sie zu beruhigen. „Die beiden sind viel zu wertvoll für sie. Sie müssen in einer der fertigen Unterkünfte sein. Da sind sie leichter zu bewachen.“


  Er schaute sich in der Cave um, die nur noch spärlich erhellt wurde. Polos und Nira näherten sich bereits wieder pfadauf dem Horizont.


  „Dort!“, sagte er und deutete auf eines der schiefen Bauwerke, die die Foogo aus Jakat vor so langer Zeit wenig kunstfertig errichtet hatten. Die unförmige kleine Kuppel lag ganz auf der linken Seite der Cave im tiefen Schatten. „Sie sind dort drin.“


  Jarek spürte die Anspannung, die Lasti plötzlich gepackt hatte. Auch sie hatte nun erkannt, was ihn aufmerksam gemacht hatte. Ein Solo stand in der türlosen Öffnung der Wand, einen Splitter in der Hand, und richtete seinen Blick besorgt auf den Eingang der Cave, wo der Kampf tobte.


  Er war der einzige Räuber, der nicht bei seinen Kameraden war. Immer wieder warf er Blicke zurück in die Unterkunft. Er war ein Wächter. Und das Einzige, was es hier zu bewachen gab, waren Lastis Töchter.


  „Los“, sagte Jarek und Lasti folgte ihm.


  Der kleine Rundbau lag so nahe am Rand der zerklüfteten Cave, dass es dahinter fast so finster war wie im Brunnenschacht. Jarek und Lasti huschten von Felsen zu Felsen wie schwarze Schwanzlinge, die man immer erst sah, wenn sie bereits in die Nahrkammer eingedrungen waren. Sie suchten immer die dunkelsten Stellen und schafften es, ungesehen bis hinter die Unterkunft zu gelangen.


  Jarek nahm den Splitter von der Schulter und lehnte die eingepackte Waffe gegen die Wand. Sie hätte ihn bei seinem Vorhaben nur behindert. „Wartet hier“, raunte er Lasti zu. Hier hinter der Unterkunft hallte der Kampfeslärm zwar genauso wie überall, aber er wollte vermeiden, dass jemand im Inneren des Baus seine Stimme hörte.


  Er packte einen leicht vorstehenden Stein und zog sich außen an der Kuppel hoch. Lautlos kletterte er rasch bis zu den runden Lichtöffnungen ganz oben und drückte sich dabei so dicht an die Mauer des Baus, dass er von keinem der Solo in der Cave gesehen werden konnte. Selbst wenn ein Blick zufällig auf die Stelle gefallen wäre, an der er sich verbarg, hätte ihn niemand bemerkt. Vorsichtig schob er den Kopf so weit vor, dass nur das linke Auge über den Rand der Öffnung schaute, bereit, sich sofort zurückzuziehen. Doch was er sah, ließ ihn verharren.


  Es war kein Solo in dem Bau. Syme und Fuli waren an Händen und Füßen gefesselt und ihre Münder waren mit Tüchern zugebunden. Im Eingang der Unterkunft erkannte Jarek den Rücken des Wächters. Er lehnte an der Wand und schaute zum Höhleneingang.


  Rasch ließ sich Jarek wieder hinab. Lasti schaute ihn angstvoll fragend an.


  „Sie sind da drin“, raunte er. „Nur eine Wache.“


  Lasti atmete erleichtert auf, dann zog sie entschlossen den kurzen Schneider aus dem Gürtel. Doch Jarek legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  „Wartet.“


  „Worauf?“, fragte sie.


  Er zögerte einen Augenblick. Da war etwas, das ihn beunruhigte. Er spürte, dass etwas nicht richtig war, aber er bekam es nicht zu fassen. Der Memo in ihm rief in rascher Folge noch einmal die Bilder hervor und betrachtete alles, was er im Inneren der Unterkunft gesehen hatte. Kleidung, ein paar Rückenbeutel, ein großer Vorrat an Feraflaschen. Da war nichts, wohinter oder worin sich ein Feind verbergen und ihn überraschen konnte. Die einzigen Menschen waren Fuli und Syme, gefesselt und ... Jarek zuckte zusammen. „Sie sind geknebelt“, sagte er beunruhigt. „Beide. Bei dem Lärm hier. Wieso?“


  „Damit sie euch nicht warnen können!“


  Jarek fuhr herum, als er die höhnische Stimme erkannte. Quarm und acht Solo standen zwischen der Rückwand der Cave und der Unterkunft. Und alle neun zielten mit ihren Splittern auf Jarek und Lasti.


  Jarek starrte Quarm in das überheblich grinsende Gesicht. Dann verspürte er hinter sich eine Bewegung, fuhr herum und sprang zur Seite. Der Hieb mit der Schulterstütze eines Splitters, der ihm gegolten hatte, ging fehl. Jarek trat dem Solo, der ihn niederschlagen wollte, in den Unterleib, wehrte gleichzeitig mit einem Schlag des Unterarms die Attacke eines zweiten ab und stieß einem dritten den Ellbogen gegen den Hals, sodass der bewusstlos niedersank. Hinter sich hörte er Lastis Schrei. Er riss den Armlangen Schneider heraus, wirbelte ihn herum, schlug zwei auf ihn angelegte Splitter nach oben und mit derselben Bewegung eine tiefe Wunde in die Brust eines Feindes. Er setzte mit einem Stich gegen den Hals des nächsten nach, dann spürte er den heftigen Schlag gegen seinen Kopf. Wieder einmal hörte er etwas, das wie die große Baale von Mindola klang, der aus Fera gegossene, hohle Becher, dessen weit hallende, wohlklingende Schläge anzeigten, wie viele Teile eines Lichts vergangen waren. Etwas leuchtete grell vor seinen Augen auf, dann wurde alles schwarz und er fiel.


  


  7. Gefangen
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  „Wenn der tot ist, dann schlitz ich dich auf!“ Jarek erkannte Quarms wütende Stimme, aber er rührte sich nicht. „Wach auf, he. Du Schaderscheißstück von einem Mördermemo!“


  Er spürte Schläge auf den Wangen, doch der Jäger in ihm wusste, wie man sich totstellte und hilflos erschien. Die Hiebe verursachten keine Schmerzen, unter denen er auch nur zuckte. Er öffnete die Augen nicht und wehrte sich nicht gegen die Treffer mit der flachen Hand, die seinen Kopf hin- und herschleuderten.


  „Lebend habe ich gesagt, oder was? Lebend? Du hast ihm den verdammten Schädel eingeschlagen. Der ist tot! Ich geb dich an Ollo weiter. Der wird sich was ganz Neues für dich ausdenken. Ihr habt ja alle nichts im Kopf als Coloro.“


  Wieder klatschten ein paar Hiebe in Jareks Gesicht.


  „Der ist nicht tot! Wach auf. Wach endlich auf!“ Jarek kannte die Stimme des Mannes nicht, der diese Worte dumpf hervorstieß.


  Er hörte ein rhythmisches Pochen und es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, dass es sein eigener Herzschlag war, den er an der Stelle des Hinterkopfs fühlte, an der ihn der Schlag getroffen und niedergestreckt hatte. Jarek verspürte einen stechenden Geruch in der Nase. Es war eine Mischung aus altem Schweiß, billigstem Paasaqua und einem Hauch von Partiola. Dann fühlte er eine raue Hand, die sich an seinen Hals legte.


  „Was erzählst du für einen Kriecherdreck? Sein Herz schlägt doch noch. Was regst du dich so auf?“ Die Stimme des anderen Mannes war aufsässig und herausfordernd. Mareibe hatte einmal gesagt, unter dem Einfluss von Coloro würde jeder denken, er sei der Größte. „Er lebt. Von wach oder unverletzt hast du nichts gesagt. Ich hab ihn gefangen. Ich hab den großen Jarek gefangen, den Unbesiegbaren. Die Fünftausend gehören mir!“


  Jarek konnte das breite Grinsen des Solo geradezu vor sich sehen, ohne die Augen zu öffnen.


  „Was? Du? Du hast ihn gefangen, du Schwanzling?“ Quarms Antwort ließ nicht auf sich warten. „Ich bin der Anführer hier. Wer hat denn gesagt, dass Jarek kommt? Dass er sich reinschleichen wird, um diese Weiber zu befreien? Wer hat sich die Falle ausgedacht? Das war ja wohl ich. Du kriegst drei Portionen Coloro, aber auch nur, weil ich so gute Laune habe. Mehr nicht.“ Das Geräusch des Ausspuckens erinnerte Jarek an Schanka.


  Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, knurrte: „Drei? Drei Portionen? Zwanzig. Keine einzige weniger.“


  „Zehn oder gar nichts. Mein letztes Wort. Wir haben jetzt keine Zeit für blöde Streitereien.“ Quarms Erwiderung duldete keinen Widerspruch.


  Der andere grummelte etwas.


  „Was hast du gesagt?“ Quarms Stimme war jetzt leiser, als ob er sich von Jarek entfernt hätte.


  „Dann krieg ich aber seine Flasche!“, wiederholte der andere Räuber lauter und trotzig. „Ollo gibt fünfhundert für jede Flasche von einem Memo.“


  Jarek spürte, wie der Mann an seinem Gürtel herumfingerte und das kleine Partiolagefäß aus Fera abnahm.


  Quarm lachte gehässig. „Du bist zu blöde, was? Hast du das nicht mitbekommen? Ollo zahlt nicht mehr. Der kümmert sich nicht mehr um irgendwelche anderen Memo. Ollo will nur noch Jarek. Die anderen sind ihm so egal wie Kronscheiße. Und fünfhundert hat er immer nur gegeben, wenn du ihm die Flasche als Beweis gebracht hast, dass du einen Memo getötet hast, du Dickschwanzaaser. Getötet! Kennst du das Wort? Wie willst du Ollo klarmachen, dass Jarek tot ist, wenn ich ihn gerade lebendig abliefere?“


  Quarms übelriechender Komplize stieß einen enttäuschten Fluch aus.


  „Du hast deine Sache gut gemacht“, ließ Quarm sich jetzt hören. „Der hat mehr als dreißig von unseren Leuten da oben erschossen! Der muss diese Wunderwaffe von dem anderen Kerl haben. Von dem großen Schwarzen, von dem Ollo erzählt hat. Diesen Splitter hätte ich zu gerne in die Finger gekriegt. Wer weiß, was Jarek noch alles angerichtet hätte, wenn du nicht zugeschlagen hättest. Wenn ich es richtig überlege, hast du mehr verdient. Ich leg noch zehn Portionen drauf, in Ordnung? Das ist gerecht. Also zwanzig dann.“


  „Gut!“, erwiderte der andere überrascht. „Ja, gut. Zwanzig ist gut“, fügte er gierig hinzu.


  „Dann ist es abgemacht. Ach, ja, und gib mir die Flasche“, sagte Quarm versöhnlich.


  Der Memo in Jarek hatte gespannt gelauscht. Es waren so wenige Sätze, aber sie verrieten ihm so viel.


  Quarm und seine Leute hatten Carbs Dreißigschüsser nicht gefunden. Die Waffe musste noch hinter der Unterkunft stehen, wo Jarek sie im tiefen Schatten zurückgelassen hatte. Im Augenblick war der Splitter nutzlos, aber alles war besser, als diese Waffe in den Händen der Raubmörder zu wissen.


  Genauso wichtig war für Jarek die Erkenntnis, dass Quarm Bescheid wusste. Er wusste ganz genau, dass in den Flaschen der Memo die Substanz war, die Ollo als Coloro verkaufte. Sonst hätte er sich Jareks Flasche nicht auf diese Weise verschafft. Außer Quarm und Ollo hatte allem Anschein nach niemand eine Ahnung davon, dass Memo das kostbare Coloro mit sich herumtrugen.


  Das war aber noch nicht die verblüffendste Nachricht für Jarek. Viel erstaunlicher war, dass Ollo nicht mehr jeden Memo jagte, um Partiola zu erbeuten.


  Warum?


  Wenn er Jarek so sehr hasste, dass er ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte, dann hatte er ganz sicher einen Grund dafür. Jarek hatte ihn beim Kampf in Yalas Tal der Schatten schwer verletzt. Aber das hatte nichts mit Ollos Handel mit dem gefährlichen Suchtmittel zu tun. Coloro war das größte Geschäft auf ganz Memiana. Wieso verzichtete der Anführer der Raubmörder auf einmal darauf, sich Nachschub zu verschaffen? Es war ein Rätsel.


  Aber bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte, verspürte er wieder Schläge im Gesicht. „Wach auf! Wach endlich auf, du verdammter Mörder.“


  Quarms Stimme war nun wieder sehr nahe bei Jarek. Er wurde grob geschüttelt, aber er gab sich weiterhin ohne Bewusstsein. „Wie soll ich einen verhören, wenn der weggetreten ist? Und die Alte rührt sich auch nicht. Ich würde ihrer verdammten Tochter vor ihren Augen die Kehle durchschneiden. Was hab ich von zwei Geiseln, wenn ich die nicht benutzen kann?!“


  Quarm war hörbar verärgert. Sein Kumpan beeilte sich zu verhindern, dass der Anführer den Ärger gleich wieder auf ihm ablud.


  „Die kommen schon wieder zu sich. Irgendwann.“


  „Irgendwann hilft mir nichts. Ich brauche ihn jetzt. Und wach! Ich will wissen, wie die beiden in die Cave gekommen sind!“


  Jarek hörte rasche Schritte und dann wieder Quarms Stimme. Sie klang leiser. Quarm stand wohl am Eingang des Baus und rief hinaus: „Habt ihr endlich den Zugang gefunden, ihr stinkenden, verrotteten Langbeinaaser? So schwer kann das doch nicht sein.“


  Die Antwort war unverständlich, Quarms verärgerte Reaktion nicht. „Die beiden haben nasse Hosenbeine, bis zu den Knien. Die sind durch das Wasser gelaufen. Also muss da irgendwo ein Loch sein, das nach oben führt. Ein Tunnel oder eine Höhle oder so was! Steigt endlich in die verdammte, verfluchte Pisscave, ihr wasserscheues Aaserpack. Sonst komm ich und ersäuf euch! Mit meinen eigenen Händen.“


  Jarek atmete flach und leise weiter, obwohl es ihm schwer fiel, ein scharfes Luftholen zu unterdrücken. Quarm ahnte, wie er und Lasti in die Cave eingedrungen waren. Sie würden suchen, bis sie den Brunnenschacht fanden. Den Schacht, in dem das Seil noch immer hing. Das Seil, in das Jarek Knoten im Abstand von einem Armzug geknüpft hatte, sodass es bequem zu erklettern war, selbst von einem verletzten Kind. Doch nun bestand die Gefahr, dass sich Männer dort hochhangelten. Bewaffnete Mörder! Sobald sie den Brunnen entdeckt hatten, gab es kein Halten mehr für sie.


  Jarek musste etwas unternehmen.


  Der Wächter in ihm hatte gelauscht, der Jäger hatte gerochen und der Beschützer hatte anhand der Klänge der Stimmen und des leichten Halls erkannt, dass er in einer der ältesten Unterkünfte lag, die die Tyrolo in der Cave gebaut hatten. Vorsichtige, von seinen Bewachern nicht zu bemerkende Bewegungen der Arme und Beine hatten ergeben, dass er an Händen und Füßen gefesselt war. Der Memo hatte rasend schnell nachgedacht, trotz der pochenden Schmerzen im Kopf, in dem es flirrte und summte wie von einem ganzen Robel Salaschwärmer. Jarek hatte alle Schmerzen in eine rasch eingerichtete Kammer verbannt und diese verschlossen, mit dem Versprechen, sich später eingehend darum zu kümmern. Dann hatte er alle Kraft, die er finden konnte, dafür genutzt, das Problem zu durchdenken. Er hatte alle ihm bekannten Umstände betrachtet, jede einzelne Möglichkeit erwogen, überpüft und eine Rangfolge erstellt. Und er war zu einem Ergebnis gekommen, was nun zu tun war. Es war unumgänglich und er kannte das Risiko. Aber es war die einzige Rettung.


  Jarek öffnete vorsichtig eine Wimpernbreite die Augen. Er bewegte den Kopf nicht, aber seine Blicke huschten durch den runden Raum und er sah etwas, das ihn überraschte. Seine Ohren hätten es ihm verraten, hätte er in dem Rauschen, Dröhnen und Pochen einen Augenblick darauf geachtet, was er von außen nicht mehr wahrnehmen konnte: Lärm.


  Die Reißer brüllten und fauchten nicht, die Aaser japsten und heulten nicht und die Fooge pfiffen ihre schrillen Alarm- und Schmerztöne nicht mehr.


  Polos und Nira waren untergegangen.


  Das Gelblicht hatte eingesetzt. Jarek musste fast ein Kvart lang bewusstlos gewesen sein. Das fahle Licht der Monde wurde verdrängt von Salas Strahlen, die der Welt die Farben wiedergab. Doch in der Unterkunft im hintersten Winkel der Cave war der helle Schein noch lange nicht angekommen. Hier schwanden gerade die letzten Grautöne.


  Er sah, dass Lasti direkt neben ihm lag. Sie hatte die Augen geschlossen und blutete aus einer Kopfwunde, aber sie lebte. Sie atmete stoßweise durch den Mund und ihre Hände und Füße waren genauso mit Foogschwanzhaarschnüren gefesselt wie Jareks.


  Von den Mädchen war nichts zu sehen.


  Jarek erkannte das Bauwerk wieder. Sie lagen in der Unterkunft, die die Tyrolo ihm als Memobau zur Verfügung gestellt hatten, gleich nach der Ankuft der Mater hier an der Ringschlucht. Es schien ihm wieder einmal so unendlich lange her zu sein. Zu dieser Zeit hatte das Leben nur Herausforderungen bereitgehalten, die mit den großen Plänen der Tyrolo zu tun hatten, die seine ganze Kraft gefordert hatten, alles zu organisieren und jede Handlung auf die andere abzustimmen.


  Der Jäger, der Wächter und der Beschützer hatten in dieser Zeit nichts zu tun gehabt und den Memo nur interessiert bei der Arbeit beobachtet. Doch jetzt waren sie gefordert. Sie allein. Nur der Xeno in Jarek konnte sie retten. Jetzt ging es um das nackte Überleben. Für Jarek, für Lasti, für die Mädchen und für jeden einzelnen Foogo in der Stadt Lastyra, die gerade einmal fünfundzwanzig Schritt über ihnen lag und im Augenblick doch so unerreichbar fern war.


  Ein breitschultriger Solo mit einer tiefen Narbe im Nacken stand mit dem Rücken zu ihnen in der Türöffnung. Das musste der Schläger sein, der Jarek niedergestreckt hatte. Neben ihm erkannte er Quarms schmale Gestalt. Die Haltung des Anführers verriet Jarek, wie ungeduldig er war. In der Hand hielt Quarm Jareks Flasche mit Partiola, der Flüssigkeit, von der Jarek unbedingt zu Beginn eines jeden Gelblichts einen Tropfen zu sich nehmen musste.


  Er wusste nicht, was sonst geschehen würde. Der Memo wunderte sich einen Augenblick darüber, dass auch während der Unterrichtungen in Mindola keiner danach gefragt hatte, als sie in dieses große Geheimnis des Volkes eingeweiht worden waren. Doch jetzt war das so wichtige Öl unerreichbar für ihn. Er spürte einen Augenblick lang Angst, so ähnlich wie beim Anblick von Kirusk. Es war die Furcht vor etwas völlig Unbekanntem, von dem er sich keine Vorstellung machen und auf das er sich nicht vorbereiten konnte, weil er einfach nichts darüber wusste.


  Dann wurde ihm fast im selben Moment wieder klar, dass es ganz andere und wichtigere Gründe für ihn gab, sich Sorgen zu machen. Sein Plan war fehlgeschlagen. Es war ihm nicht gelungen, die Mädchen zu befreien, bevor Sala wieder aufging. Viel schlimmer noch. Er und Lasti waren hier unten gefangen. Ein neuer Angriff auf die Stadt der Tyrolo stand unmittelbar bevor und die beiden Menschen, die von den Verteidigern mehr als alle anderen gebraucht wurden, waren nicht da.


  „Was? Was hast du gesagt?“ Quarm klang aufgeregt. Der Anführer trat einen Schritt vor und verschwand aus der Türöffnung. Jarek hörte Rufe und laute Stimmen, konnte aber keine einzelnen Worte verstehen. Dann erschien Quarm wieder und es war der Jäger in Jarek, der schnell die Augen schloss. Er hatte rechtzeitig an der Bewegung des anderen Solo erkannt, dass der Anführer zurückkam. „Eine Mauer. Sie haben eine verdammte Mauer im Wasser gebaut. Dahinter ist ein Schacht. Der führt nach oben.“ Die Begeisterung über die Entdeckung des Brunnens bei Quarm war nicht zu überhören.


  „Und wie sollen wir da hochkommen?“, fragte der andere skeptisch.


  „Genauso, wie die beiden runtergekommen sind. Da hängt ein Seil drin.“ Quarm lachte und Jarek hörte rasche Schritte, dann spürte er einen heftigen Tritt in die Seite, auf den nicht wie ein wacher Mensch zu reagieren ihm sehr schwer gefallen wäre, hätte er nicht etwas in der Art erwartet. „Ihr haltet euch für so klug. Für so überlegen. Aber hier sind auch ein paar Leute, die denken können. Man muss kein verdammter Schadermördermemo sein, um zu denken! Niemand auf ganz Memiana kann uns jetzt noch aufhalten. Das wird unsere Stadt.“ Hohn und Mordlust sprachen aus den Worten, die Quarm mehr ausspuckte als sprach. „Jetzt sind die da oben tot! Alle! Genau wie ihr. Aber mit euch haben wir was ganz Besonderes vor.“


  Die Schritte entfernten sich wieder von Jarek, stoppten aber noch innerhalb des Baus.


  „Du passt hier auf die beiden auf!“, befahl Quarm. „Verstanden? Wenn sich einer rührt, sagst du mir Bescheid. Der Kerl ist gefährlich wie ein Fuuch.“


  „Pah. Was soll der denn tun? Der ist bewusstlos und gefesselt.“ Der Colorosüchtige zog die Nase hoch und das, was er ausspuckte, klatschte dicht neben Jarek auf den Felsboden. „Was können die schon machen außer heulen, wenn sie aufwachen?“


  Quarm fauchte den anderen an: „Du bist verantwortlich für die Gefangenen. Ist das klar? Wenn hier irgendwas passiert, schlitz ich dich auf und verfütter dich an die Aaser.“


  Rasche Schritte entfernten sich, dann spuckte der Zurückgebliebene wieder aus.


  „Bevor du mich kriegst, stech ich dich ab“, murmelte der Mann. „Du hältst dich wohl für Ollo.“


  Jarek hörte, dass er zum Ausgang zurückgekehrt war und öffnete die Augen wieder vorsichtig einen Spalt. Tatsächlich stand ihr Wächter unter dem Türbogen, die Hände in die Seiten gestützt, und beobachtete, was draußen vor sich ging. Jarek hörte Rufe, Kommandos, das Klingen von Fera, das an Stein stieß, und er spürte die Anspannung und Aufregung, die die ganze Cave ergriffen hatte.


  Die Angreifer waren sich ihres Sieges sicher.


  Jarek lag auf seinen Händen, die auf den Rücken gefesselt waren. Sie kribbelten, weil das dünne, feste Seil das Blut schon lange abgeschnürt hatte, aber er hatte noch ein wenig Gefühl in ihnen. Er legte die Handflächen flach auf den Fels, zog die Finger an und drückte sie langsam durch, während er den Rücken versteifte und gleichzeitig den Wächter nicht aus den Augen ließ, der sich jetzt lässig gegen die Mauer gelehnt hatte.


  Jarek hob sich lautlos eine Handbreit an, schob sich auf Lasti zu und ließ sich dann genauso still wieder sinken.


  Der Solo, der sie bewachte, hatte nichts bemerkt.


  Jarek wiederholte die Bewegung, bis er Lasti berühren konnte. Er zuckte leicht zusammen, als er ihre Finger auf seinem Arm spürte. Sie war wach! Lasti hatte sich genauso verstellt wie Jarek. Er schob sich noch ein Stückchen näher heran, doch dann schloss er rasch die Augen. Ihr Wärter hatte sich nach ihnen umgedreht.


  Jarek fühlte sein Herz heftig schlagen. Seine ganze Hoffnung beruhte darauf, dass die Wahrnehmung des Kerls von Coloro beeinflusst war. Er hoffte, dass der Solo in dem grauen Zwielicht ihn und Lasti gar nicht richtig erkennen konnte und sich darauf verließ, dass sie beide noch immer ohne Bewusstsein und sowieso gefesselt waren. Wenn er genau hinschaute, musste er sehen, dass sich innerhalb der Unterkunft etwas verändert hatte.


  Jareks Ohren nahmen jedes Geräusch wahr. Von draußen drangen die Stimmen der Mörder herein, die sich zum Sturm auf die Befestigung bereitmachten und darüber stritten, welche Gruppe als erste das Seil hochklettern durfte.


  Dazwischen dröhnte Quarms Stimme, der versuchte, den Angriff zu organisieren. Jarek konnte ein paar Worte verstehen, die den Lärm übertönten. „Die haben keine Ahnung. Die erwarten keinen, der von innen kommt. Fafka und Lonto. Ihr nehmt euch dreißig Männer und schleicht die Treppe hoch. Eure Leute greifen das Tor an und lenken sie ab. Dann kommen wir von innen und sind in ihrem Rücken. Bevor die kapieren, was passiert, sind sie alle tot. Los jetzt, ihr zwei. Zur Treppe. Und alle anderen ins Wasser!“


  Jarek hörte Waffen klappern und gegen den Fels klirren. Dann platschten Schritte, als sich die Ersten ins Wasser begaben.


  Die Laute derer, die die Cave verließen und sich auf den Weg zur Treppe machten, drangen von der anderen Seite herein.


  Aber vom Eingang des Baus selbst kam kein Geräusch. Der Solo, der sie bewachte, gab keinen Ton der Überraschung von sich und es näherten sich auch keine Schritte.


  Er hatte nichts bemerkt.


  Jareks Pulsschlag beruhigte sich wieder.


  Er wartete noch eine Weile, bevor er es wagte, die Lider wieder einen Spalt zu öffnen. Ihr Wächter schaute nach draußen. Jarek drehte sich langsam, sodass seine Hände die von Lasti erreichen konnten. Vorsichtig tastete er nach dem Ärmel und fand, was er gesucht hatte. Mit den Fingernägeln fuhr er unter den Saum und bekam den schmalen Schneider zu fassen, der aus einer Foogklinge gefertigt war. Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, Syme und Fuli zu befreien, hatte Jarek in Lastis und seine Ärmel je eine dieser winzigen Waffen geschoben, sodass sie bei einer oberflächlichen Durchsuchung kaum entdeckt werden konnten. Den eigenen Schneider konnte er mit den gefesselten Händen nicht erreichen. Aber er kam an Lastis Ärmel heran.


  Mit kleinen, geduldigen Bewegungen zog Jarek das nur fingerlange Werkzeug aus dem Gewebe, bis er es fest in der Hand halten konnte. Der Schneider war scharf, trotzdem musste er ihn zehnmal hin und her bewegen, bis er die Schnur durchtrennt hatte, die ihm die Hände band. Ohne seine Lage zu verändern, wickelte Jarek die Fesseln von den Handgelenken. Dann ballte er ein paarmal die Fäuste, um wieder Blut in die inzwischen fast tauben Hände zu bekommen.


  Er hatte die Augen wieder geschlossen. Dafür lauschten seine Ohren umso schärfer. Er hörte, dass der Lärm draußen langsam schwand. Die Solo, die die Tyrolo ablenken sollten, waren wahrscheinlich inzwischen auf der Treppe. Die anderen befanden sich bereits am Brunnenschacht, wie das Plätschern verriet. Quarms Kommandorufe waren zu hören, der sich am Rand des großen Beckens befinden musste.


  Jarek wusste, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.


  Der Wächter und der Beschützer hatten den Plan zur Befreiung der Mädchen ausgearbeitet. Der Memo hatte alles Wissen zusammengetragen, das er über die Feinde und die Örtlichkeiten hatte. Er hatte Zusammenhänge erkannt und bewertet und er hatte in rasender Geschwindigkeit jede Möglichkeit bedacht.


  Jede.


  Auch die, dass die Befreiung fehlschlagen könnte. Sie könnten ermordet oder gefangen genommen werden. Das war der Preis, den sie für den Versuch, die Mädchen zu retten, gerne bezahlen würden. Aber Quarm befand sich in einem großen Irrtum, wenn er dachte, dass die Tyrolo oben in Lastyra ahnungslos waren. Der Memo hatte auch die Möglichkeit bedacht, dass während der Befreiung der geheime Schacht entdeckt wurde.


  Im Brunnenbau standen elf Männer und hielten die erbeuteten Splitter bereit, in deren Gebrauch Jarek sie noch rasch eingewiesen hatte. Die Tyrolo würden jedem ein Projektil durch den Kopf jagen, der über den Rand des Schachtes stieg und nicht Jarek, Lasti, Syme oder Fuli war.


  Jarek wusste genau, wie lange es dauerte, an dem Seil emporzuklettern. Sobald die ersten Schüsse dort oben fielen, musste Quarm erkennen, dass sein großartiger Plan fehlgeschlagen war. Er würde vielleicht Jarek aus Angst vor Ollo verschonen. Aber Lastis Leben und das der Mädchen wäre nichts mehr wert. Quarm würde sich an ihnen grausam rächen.


  Es war höchste Zeit, zu handeln.


  Jarek bewegte versuchsweise die Hände. Sie kribbelten bis in die Fingerspitzen, aber er konnte sie wie immer benutzen. Er stöhnte und drehte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. Ein Rascheln am Eingang verriet ihm, dass sich der Wächter umgedreht hatte. Jarek stöhnte noch einmal und rollte den Kopf zur anderen Seite.


  Jarek hörte Schritte auf sich zu kommen. Dann roch er den Gestank des Mannes, der sich über ihn beugte.


  „Ach, sind wir wieder da?“, fragte er höhnisch und packte Jarek am Hals. „Am liebsten würde ich dich selbst ...“ Er brach ab, als Jarek die Augen aufriss und den Arm bewegte. Der Solo versuchte einmal zu schlucken, aber er brachte es nicht fertig. Seine Augen weiteten sich und schienen ein Stück aus den Höhlen hervorzutreten. Dann floss ein Blutfaden aus seinem Mundwinkel herab, sein Kopf senkte sich und sein Blick fiel auf Jareks ungefesselte Hand, die den kleinen Schneider hielt. Die Foogklinge steckte unter dem Brustbein des Wärters, hineingestoßen mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung des Jägers.


  Es war nicht die Zeit, Gefangene zu machen.


  Der Solo brach ohne einen Laut über Jarek zusammen. Er warf die Leiche von sich, zog den Handlangen Schneider aus dem Gürtel des Toten und schnitt seine Fußfesseln durch. Dann befreite er Lasti und half ihr auf die Beine.


  „Schnell“, drängte er und eilte zum Eingang der Unterkunft. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Ein kurzer Blick reichte ihm, um alles zu erkennen, was er sehen musste. Die Cave war fast menschenleer. Ganz weit in der hintersten Ecke des Beckens standen noch siebenunddreißig Räuber knietief im Wasser vor der Mauer, während sechs weitere gerade dabei waren, die Wand hochzuklettern. Quarm stand am Ufer und beobachtete seine Männer.


  Jarek verbannte jede weitere Überlegung in eine Kammer, in der der Memo alles aufbewahrte, was zu einem späteren Zeitpunkt zu bedenken war. Er nahm Lasti an der Hand und zog sie mit sich. Auch wenn sie nicht mehr gefesselt waren, waren sie immer noch in größter Gefahr. Falls die Räuber, die den Scheinangriff gegen das Tor führten, jetzt schon zurückkamen, waren sie eingekreist.


  Jarek eilte leise an der äußeren Wand der Cave entlang und Lasti folgte ihm geräuschlos. Sie huschten zu der Unterkunft, in der vorhin die Mädchen gewesen waren. Jarek trat hinter den Bau. Seine Erleichterung war groß, als er Carbs Dreißigschüsser an genau der Stelle erblickte, an der er ihn zurückgelassen hatte.


  Mit dem Splitter lief er zum Eingang der Unterkunft und lehnte sich mit dem Rücken an die gemauerte Wand. Er fasste den Stecher, den er dem Wächter abgenommen hatte, an der Klinge und beugte sich kurz zur Seite, um in den Schlafbau zu schauen.


  Ein Solo starrte ihn entsetzt an. Er saß mit einem Splitter im Arm zwischen Syme und Fuli, die immer noch gefesselt am Boden lagen. Der Wächter riss den Mund auf, um einen Alarmruf von sich zu geben. Doch bevor ein Laut seine Lippen verlassen konnte, fuhr ihm der Stecher durch die Zunge in den Rachen. Er fiel tot vornüber. Jarek hatte mit einem Stecher aus nur zehn Schritt Entfernung noch nie sein Ziel verfehlt.


  Symes Augen weiteten sich, als sie Jarek erkannte. Er eilte zu ihr und entfernte den Knebel.


  „Still!“, sagte er eindringlich und Syme nickte.


  „Jarek“, hauchte Fuli, als er auch sie befreit hatte. Trotz des Dämmerlichts konnte Jarek erkennen, dass ihre Wange verfärbt und ein Auge zugeschwollen war. Ganz offensichtlich hatte jemand sie geschlagen.


  Jarek nahm die Hand von Symes Mund und zögerte einen Augenblick, den Stecher aus dem Kopf der Leiche zu ziehen. Doch die Entscheidung wurde ihm von Lasti abgenommen. Sie hatte ihren Kurzschneider in der Hand und durchtrennte die Fesseln ihrer Töchter.


  „Mama“, flüsterte Syme überglücklich, als Lasti sie in den Arm nahm.


  „Meine Kleine!“ Auch Lasti hatte Tränen in den Augen.


  Jarek half Fuli auf die Knie.


  Sie klammerte sich an ihn. „Syme hat gesagt, dass du kommst. Immer wieder. Sie hat es gewusst!“


  „Und ich hab recht gehabt!“, tönte es von Lastis Brust her, wo Syme ihr Gesicht vergraben hatte.


  „Es ist noch nicht vorbei!“, drängte Jarek. „Wir müssen aus der Cave raus und uns irgendwo auf dem Pfad verstecken!“


  Lasti erhob sich und zog ihre Töchter auf die Beine.


  „Könnt ihr laufen?“, fragte sie leise.


  Syme wimmerte ein wenig und schwankte. Die Fesseln hatten ihr das Blut abgeschnürt. Auch Fuli stand nicht sicher. „Geht schon“, sagte sie trotzdem. Sie drehte sich zu dem toten Wächter um und versetzte ihm einen wütenden Tritt zwischen die Beine. Er war es wohl, der sie im Gesicht so verletzt hatte.


  „Halt dich an mir fest!“, sagte sie dann und legte den Arm um ihre kleine Schwester, stützte sie und zog sie zum Ausgang.


  Jarek machte drei rasche Schritte und erreichte die Türöffnung als Erster. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass inzwischen nur noch dreiundzwanzig Solo im Wasser an der Mauer standen.


  Plötzlich fielen Schüsse. Sie knallten hohl im Brunnenschacht und wurden von einem vielstimmigen Geschrei begleitet. Offenbar waren die ersten Solo oben angekommen und die Verteidiger hatten das getan, was Jarek ihnen aufgetragen hatte.


  Quarm sprang ins Wasser und watete auf die Rückseite der Cave zu. „Was ist da los?“, schrie er.


  „Die schießen!“, kam die Antwort. Wie zur Bestätigung knallten weitere Schüsse in dem engen Schacht, denen Schmerzensschreie folgten.


  „Schießt zurück, ihr Blutschader!“, tobte Quarm.


  Jarek schwang Syme in seine Arme. „Ich trage dich! Mir nach!“, sagte er. Aber bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, hörte er vom Eingang der Cave her einen lauten Ruf.


  „Quarm! Sie haben das Tor zugemacht! Das Tor ist zugemauert!“ Der Trupp Räuber, der sich über die Treppe nach oben geschlichen hatte, tauchte vom Pfad her auf.


  Quarm drehte sich um. „Was?“, brüllte er.


  Sein Blick huschte durch die Finsternis der Cave zum alten Memobau, wo Jarek und Lasti gefangen gewesen waren. Dann wandte Quarm sich zu der Unterkunft um, in der er die Mädchen versteckt hatte, und entdeckte Jarek und die Frauen. „Die Gefangenen sind frei!“, kreischte er, riss einem seiner Männer den Splitter aus der Hand und gab einen Schuss ab. Er hätte Fuli getroffen, wenn Jarek sie nicht im letzten Augenblick in die Unterkunft zurückgestoßen hätte.


  Der Jäger hielt Syme im linken Arm und übernahm dort ihr gesamtes Gewicht, während er mit dem rechten den Dreißigschüsser hob. Er nahm nicht den Umweg über die Visiereinrichtung, sondern richtete die schwere Waffe mit ausgestrecktem Arm auf Quarm.


  Sein Zeigefinger drückte dreimal hintereinander ab.


  Quarm erstarrte.


  Drei Löcher zeichneten sich in seiner Stirn ab, tief und schwarz, dann schoss das Blut daraus hervor. Der Solo ließ seinen Splitter fallen, knickte in die Knie und fiel dann mit einem lauten Aufklatschen nach vorne ins Wasser.


  Ein vielstimmiger Wutschrei erfüllte die Cave, dann knallten die Schüsse von allen Seiten. Jarek sprang mit Syme in den Eingang der Unterkunft, in dem die beiden anderen bereits Deckung gesucht hatten. Er riss den Splitter an die Wange und gab sieben weitere Schüsse ab, die alle ihre Ziele trafen. Dann musste er sich hinter der Wand in Sicherheit bringen, weil die Geschosse der Feinde rund um ihn einschlugen.


  Jarek zog Syme zu sich heran und schob sie gegen das Mauerwerk, einen Schritt von der Tür entfernt, wo die Gefahr am geringsten war, dass sie von Querschlägern getroffen wurde. Lasti und Fuli drückten sich auf der anderen Seite der Öffnung an die Wand. Dutzende von Projektilen flogen durch die Tür und schlugen in der Wand gegenüber ein. Ein paar schwirrten mit einem Sirren wie angreifende Schwärmer im Inneren des Baus herum und prallten gegen die Steine.


  Das Gebrüll der Solo und das Knallen der Splitter füllte die Cave. Jarek konnte hören, dass es immer mehr wurden. Die Angreifer von der Treppe kamen zurück, nachdem sie erkannt hatten, dass die Mauern von Lastyra für sie uneinnehmbar waren. Die Mörder, die sich durch den Brunnenschacht nach oben hatten arbeiten wollen und die Schüsse der Verteidiger überlebt hatten, griffen den Bau nun von der Wasserseite aus an.


  Es waren immer noch fast hundert Solo dort draußen, zum größten Teil unter dem Einfluss des Rauschmittels Coloro, und sie wollten Blut sehen.


  


  Syme saß mit dem Rücken gegen die Wand, hatte den Kopf gegen den rauen Fels gelehnt und ihr Gesicht schien weiß im Zwielicht der Unterkunft.


  „Hier kommen wir nicht mehr raus“, sagte sie leise und es war keine Frage. „Niemals.“
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  Jarek hörte das kratzende Geräusch, obwohl die Solo draußen noch immer einen Schuss nach dem anderen abgaben und ihr Geschrei weiter durch die Cave hallte. Er verstand sofort, was es zu bedeuten hatte.


  Zwei von ihnen hatten sich bis hinter die Unterkunft vorgearbeitet. Nun krochen sie außen an der Kuppel hoch, um dann durch die Lichtöffnung von oben auf sie zu schießen. Ein rascher Rundblick zeigte Jarek, dass auch Syme, Lasti und Fuli mitbekommen hatten, was draußen vor sich ging. Die Frauen starrten auf das raue Mauerwerk und dann auf die schmucklosen und jetzt so bedrohlich wirkenden runden Lichtöffnungen oben in der Decke. Sie lagen für sie unerreichbar fünf Schritt über dem Boden.


  Jarek hielt seine Waffe im Anschlag und zielte auf die unvergitterten Löcher, bereit, sofort abzudrücken, sobald sich jemand dort sehen ließ. Aber er wusste, dass er sie vielleicht nur eine Weile aufhalten konnte.


  Er hatte den Splitter schon dreimal neu aufgepumpt. Mit der letzten Füllung hatte er bereits zwölfmal abgedrückt, doch er hatte keine Ahnung, wie viele seiner hundertzwei Schüsse ein Ziel getroffen hatten. Fünfmal hatte er versucht, sich rasch um die Ecke des Eingangs zu beugen und Angreifer ins Visier zu nehmen. Doch die Solo hatten ihrerseits Deckung in den halbfertigen Bauten rund um die Wasserstelle gesucht, sodass es schwierig war, etwas zu erkennen und zu treffen.


  Jedesmal hatten die Solo Jarek mit Projektilen eingedeckt, sobald sie ihn im Eingang der Unterkunft gesehen hatten. Am Ende hatte er es nicht mehr gewagt, sich blicken zu lassen, sondern sich darauf beschränkt, den Splitter um die Ecke zu halten und in die Richtungen zu zielen, aus denen sein Ohr die jeweils letzten Schüsse vernommen hatte. Nicht jedes dieser Projektile war fehlgegangen, wie ihm die Schreie der Getroffenen verraten hatten. Aber er hatte den Belagerern damit auch ein Ziel gegeben, auf das sie die Läufe der eigenen Waffen richteten. Die Schüsse waren rund um Jareks Hände eingeschlagen und abgeplatzte Steinstückchen hatten kleine Wunden gerissen, die bluteten. Jarek spürte noch immer keinen Schmerz, aber einer der letzten Schüsse hatte seinen Splitter seitlich getroffen und ihm die Waffe fast aus der Hand geprellt, hätte er nicht rasch nachgefasst. Der Dreißigschüsser hatte nun eine tiefe Kerbe zwischen Lauf und Magazin und Jarek hoffte, dass er nicht beschädigt war. Noch konnte er damit schießen, aber er fragte sich, wie lange.


  Die Kammer, in der er die Schlacht gegen die Breitnacken in Yalas Tal der Schatten verborgen hielt, öffnete sich. Jarek sah Carb, der sich verzweifelt bemühte, im Dunkel des Graulichts den Splitter wieder schussfertig zu machen. Doch der Druckzylinder hatte der großen Hitze durch die vielen Ladungen nicht standgehalten. Er hatte blockiert, sodass die Wunderwaffe unbrauchbar geworden war. Carb konnte sie erst viel später reparieren.


  Jarek fand keine Erinnerung daran, wie viele Schüsse er damals abgegeben hatte, aber er fürchtete, dass er sich dieser Zahl bereits näherte. Die Ferateile der Waffe waren nun so heiß, dass er es vermeiden musste, sie zu berühren, da seine Haut darauf zischte und Blasen bildete.


  Das Kratzen und Scharren oben verstärkte sich. Es kam nun auch von rechts und links und Jarek erkannte, dass wenigstens zwei weitere Solo dabei waren, nach oben zur Lichtöffnung zu klettern.


  Jarek spürte Syme neben sich. Sie drückte sich seitlich an ihn und zitterte vor Angst. „Jetzt kriegen sie uns“, wisperte sie und Jarek sah an Fulis und Lastis Gesichtern, dass auch sie überzeugt waren, dass das Ende nahe war. „Sie werden uns alle töten.“


  „Noch haben sie uns nicht“, antwortete er und legte so viel Zuversicht in seine Stimme, wie er aufbringen konnte. Es war eine Hama-Wahrheit, die er aussprach. Ein Memo erzählte keine Lügen, er sagte nur nicht immer alles, was er wusste, was er sich dachte oder was er ahnte.


  Jarek wusste, dass sie verloren waren, wenn nicht ein Wunder geschah. Sein Memoverstand hatte nach einem Ausweg gesucht, hatte jede auch noch so ferne Möglichkeit bedacht, wie er alle Umstände zu ihrer Rettung nutzen konnte. Doch nichts hatte auch nur eine winzige Aussicht auf Erfolg.


  Der Unterschlupf, der ihnen bis jetzt das Leben gerettet hatte, war gleichzeitig eine Falle, aus der es keinen Ausweg gab. Hätten sie sich in einem der unfertigen Bauwerke verkrochen, hätten sie durch Mauerlücken schlüpfen und immer wieder neue Deckung suchen können, um sich bis zum Ausgang der Cave durchzuschlagen. Mit viel Glück hätten sie es vielleicht bis zur Treppe und hinauf bis vor die Mauern geschafft. Dort hätte man sie mit Seilen hochziehen können.


  Doch der Bau, in dem sie sich verborgen hielten, hatte wie alle Unterkünfte dieser Art nur einen Ein- und Ausgang. Und es gab drinnen kein einziges Werkzeug, mit dem sie heimlich eine Öffnung in die Wand brechen und entkommen konnten.


  Ein Schrei ertönte, Fera kratzte außen über die Decke und ein dumpfer Aufschlag zeugte davon, dass einer der Kletterer abgerutscht war. Doch das würde den Eingeschlossenen nur eine kurze Atempause verschaffen.


  Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Solo auf diese Idee kommen und sich außer Schussweite von den Seiten anschleichen würden. Es hatte sogar länger gedauert, als Jarek befürchtet hatte. Quarm hätte sicher sofort gewusst, was er tun musste, um die Überzahl sinnvoll zu nutzen. Doch Quarm war tot. Ohne ihn waren die Solo kopflos. Sie beschränkten sich in ihrer Wut über den blutigen Fehlschlag bei der Eroberung der Stadt darauf, ihre Waffen ein ums andere Mal in Richtung des Baus abzuschießen. Doch sie hatten damit weder Jarek noch die Frauen getroffen und auch sonst keinen Schaden angerichtet.


  Jarek ließ den Blick nicht von den kleinen Öffnungen oben in der Kuppel, durch die noch immer kein direktes Licht fiel. Der Bau lag so tief in der Cave, dass Sala ihn erst nach dem dritten Kvart für eine kurze Weile erreichen würde, wenn sie bereits wieder im Sinken begriffen war.


  Der lange Lauf eines Splitters erschien in einer der Öffnungen. Jarek wartete nicht ab, bis der Schütze die Waffe dorthin richten konnte, wo er die Belagerten vermutete. Er zielte und drückte ab. Sein Projektil traf das einzige Körperteil, das der Schütze oben zeigte: seine Hand. Der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ die Waffe los. Sie fiel ins Innere und schlug klappernd auf dem Steintisch auf, der direkt unter den Lichtöffnungen platziert war.


  Jarek stieß sich von der Wand ab, sprang die drei Schritt zur Mitte des Baus, packte den Splitter und rollte sich sofort wieder zur Seite.


  Keinen Augenblick zu früh, denn gleich darauf prasselten Projektile gegen die Tischplatte. Die Solo hatten sofort geschossen, als er sich sehen ließ.


  Jarek schob sich zurück in seine vorige Stellung neben der Tür. Er warf Lasti die erbeutete Schusswaffe zu, holte aus seiner Jackentasche eine Handvoll Projektile hervor und warf sie ebenfalls Lasti zu. Dann deutete er auf die Öffnungen in der Decke.


  Lasti nickte und legte den Splitter an. Im selben Moment zeigten sich oben die Läufe von zwei weiteren Schusswaffen, doch diesmal waren die verborgenen Solo so vorsichtig, dass sie versuchten, mit den Händen außer Reichweite zu bleiben. Lasti drückte ab, aber ihr Schuss schlug nur in den Stein neben der Öffnung ein. Jarek zielte und schoss auf den Lauf, der sich langsam in seine Richtung bewegte. Seine Schwarzglimmerprojektile streiften den Lauf nur und jaulten durch die Öffnungen nach draußen. Zwei Schüsse knallten von oben, beide gingen daneben, zwei weitere fielen ohne Folgen, aber dann schrie Lasti laut auf und ließ ihren Splitter fallen. Ein abgepralltes Projektil hatte sie in die Schulter getroffen.


  „Mama!“, rief Syme entsetzt, als Lasti in die Knie ging.


  „Ich hab einen getroffen!“, hörte Jarek die Stimme des Schützen triumphierend von oben. Wieder drückte er ab.


  Diesmal traf sein Schuss so, dass er dem verborgenen Solo den Splitter aus der Hand schlug. Von der eigenen Waffe am Kopf getroffen fiel der Mann mit einem Schrei direkt auf die Lichtöffnung, durch die er geschossen hatte.


  Fuli schnappte sich den erbeuteten Splitter und drückte zweimal ab. Der Gestürzte schrie auf und rührte sich nicht mehr. Blut tropfte aus seiner Brust auf die Tischplatte. Ein mehrstimmiger Wutschrei von oben folgte. Doch der verwandelte sich in ein entsetztes Geheul, das alle Solo draußen anstimmten.


  Jarek starrte nach oben. Etwas hatte laut gekracht. Es war kein Schuss. Ein Riss entstand zwischen den Lichtöffnungen der Decke. Er weitete sich rasch. Das Mauerwerk zwischen den runden Öffnungen sackte nach unten und fiel in die Mitte des Baus. Den Steinen folgten drei Solo, die schwer auf den Tisch prallten. Nachstürzende Trümmer schlugen auf ihre Körper. Die ganze Unterkunft erzitterte. Staubschwaden stiegen aus dem Steinhaufen auf und behinderten die Sicht.


  Fuli und Syme schrien entsetzt auf. Lasti starrte fassungslos auf das gezackte Loch in der Decke. Einzelne Steine lösten sich und fielen herab.


  Einen Augenblick lang war Jarek sicher, dass die Kuppel das Gewicht der insgesamt vier Solo nicht ausgehalten hatte. Sie waren hinaufgeklettert und lagen nun tot und zerschmettert im Inneren des Baus. Er fand im Memoraum Wissen über eingestürzte Unterkünfte, die nachlässig oder wenig fachgerecht gebaut worden waren. Doch es war der Jäger, der wusste, wie sehr der Memo sich irrte.


  Der Fels unter Jareks Füßen zitterte.


  Obwohl kein Mauerwerk mehr nachfiel und die Trümmer längst zur Ruhe gekommen waren, spürte Jarek, wie sich der Boden mit kleinen, ruckartigen Schwingungen bewegte. Sein Blick fiel nach unten und er sah, wie sich alle Steintrümmer, die auf dem Fels lagen, gleichmäßig zitternd in eine Richtung bewegten.


  Er riss den Kopf in den Nacken und starrte durch die zerstörte Kuppel zur Decke der Cave. Auch die Felsen über ihnen wankten. Ein tiefes, dumpfes Grollen rollte aus einer Richtung auf sie zu, die Jarek nicht bestimmen konnte, aber alles in ihm erstarrte. Ein heftiger Stoß, als habe ihn jemand mit aller Kraft umgerannt, warf ihn zu Boden. Auch Syme, Fuli und Lasti fielen hin. Krachend stürzten weitere Teile des gemauerten Baus in sich zusammen und schlugen vor ihnen auf den Felsboden.


  „Raus hier!“, befahl Jarek. Er eilte zu Lasti und zerrte sie auf die Beine, während Fuli Syme an die Hand nahm.


  Sie mussten aus dem Bau, bevor er sie unter sich begrub. Und es war ganz gleich, was sie draußen erwartete. Hier drinnen lauerte der sichere Tod. Aber es fiel kein einziger Schuss, als Jarek mit Lasti aus dem Schlafbau sprang, gefolgt von den beiden Mädchen. Ein Brausen und Gurgeln füllte die Cave und übertönte das panische Geschrei der Solo, die wild durcheinander flohen. Am gezackten Rand der Cavendecke lösten sich bereits die ersten riesigen Felsbrocken. Sie stürzten herab und schlugen mit einem alles erschütternden Krachen zwischen den Fliehenden auf. Etliche begruben sie unter sich.


  „Die Cave stürzt ein!“, schrie Syme.


  Mit einem Knall, als hätte jemand tausend Splitter zugleich abgefeuert, sprang der Fels über ihnen. Ein armbreiter Riss bildete sich und vergrößerte sich rasch. Schon hatte er einen Schritt Breite erreicht. Mit unbarmherziger Zielstrebigkeit weitete er sich und zerriss genau an der Stelle die Rückwand, an der die Abmauerung des Brunnens gewesen war.


  Die Steine flogen in alle Richtungen. Wo eben noch das Becken gewesen war, gähnte ein finsteres Loch, aus dem nur noch das Rauschen des hinabstürzenden Wassers dröhnte, das in der Tiefe verschwand.


  „Raus, Syme, Fuli! Ins Freie!“, rief Jarek.


  Er schleppte Lasti zwischen herabfallenden Trümmern und aufsteigendem Staub in Richtung des Ausgangs, als er Fulis Ruf hinter sich hörte. „Jarek!“


  Er drehte sich um und sah, dass die Mädchen weit hinter ihm und Lasti zurückgeblieben waren. Syme war hingefallen. Fuli versuchte, sie auf die Beine zu ziehen, aber die Kleine hatte sich den Kopf angeschlagen und war benommen. Jarek zögerte einen Moment.


  „Hol sie! Bitte!“, rief Lasti. Jarek setzte sie neben der Mauer eines unvollendeten Baus ab, machte kehrt und rannte.


  Er hatte sechs Schritte zurückgelegt, als er das Gefühl hatte, jemand hätte ihm Memiana direkt unter den Füßen weggezogen. Er fiel auf den Rücken und konnte sich gerade noch mit den Armen abstützen und verhindern, dass er mit dem Hinterkopf hart auf den Felsboden schlug. Er starrte nach oben. Die Decke der Cave war zerrissen, aber es war nicht der Himmel, den er erblickte.


  Die ganze Stadt Lastyra stürzte auf sie herab.


  Memiana schüttelte sich ein weiteres Mal wie ein Aaser, der im Gedränge beim Trinken ins Wasser gefallen war. Jarek wurde noch einmal nach vorne geschleudert und rutschte über den scharfkantigen Fels. Das gewaltige Krachen betäubte seine Ohren, sodass er nur noch ein Pfeifen wahrnahm, als ob ein panischer Foog direkt in seinem Kopf Alarm vor einer schrecklichen Gefahr gab.


  Gegen Klauenreißer, Fuuche, Große Höhler und auch Menschen konnte Jarek kämpfen. Da konnte er seine Erfahrung, seine Findigkeit, seine Kraft und seinen Mut einsetzen, um sein Leben und das seiner Freunde sogar in einer Lage zu retten, die den meisten aussichtslos erschien.


  Aber hier gab es nichts, was sie hätten tun können. Nicht der aufmerksame Wächter, der von seinen sicheren Gefühlen geführte Jäger, der beharrliche Beschützer und auch nicht der Wissen sammelnde und bewahrende Memo.


  Nichts und niemand konnte einen fallenden Berg aufhalten. Ein schmaler, spitzer Fels, so hoch wie ein halber Turm, schlug zwischen Jarek und den Mädchen ein. Er zerschnitt mit unbarmherziger Wucht den Boden wie ein Fooghorn die Haut eines Reißers. Dann folgten immer mehr Trümmer, immer größere. Jeder Aufprall erschütterte Jareks Körper bis ins Innerste. Doch er hörte nichts davon, nur das Pfeifen in seinem Kopf. Dann verdeckte der aufgewirbelte Staub immer mehr und er konnte auch nichts mehr sehen. Es wurde finster und die Grautöne in der Tiefe der berstenden Cave wurden vom Schwarz verdrängt, während weiter Felsen herabstürzten und der Boden unter Jarek zuckte wie ein tödlich verwundetes Tier.


   


  


  8. Finsternis
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  Jarek wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er war nicht ohnmächtig geworden, als er flach auf dem bebenden Boden gelegen hatte. Er hatte darauf gewartet, dass ein großer Felsen auf ihn herabstürzte und ihn zermalmte, und er hatte sich wieder einmal gefragt, wie sich der letzte Schmerz vor dem Ende anfühlen würde.


  Jeder Aufschlag hatte den Boden unter ihm erschüttert, doch die Steine hatten ihn nicht zerquetscht. Mit einem letzten dumpfen Schlag war das schwache Grau verschwunden und hatte ihn alleine in der Dunkelheit zurückgelassen. Alleine mit sich selbst und mit dem Warten auf den Tod.


  Es war nicht das erste Mal, dass sich die Gedanken an das Sterben in seinem Memoverstand rasend schnell bewegten, und doch war es ein ganz anderes Gefühl als bei all den anderen Gelegenheiten vorher, wenn er dem Tod nahe gewesen war.


  Jetzt zitterte Memiana nicht mehr wie ein in die Enge getriebener Langohraaser und es fielen auch keine Felsen mehr. Jarek wusste nicht, was genau passiert war, doch die herabstürzende Stadt hatte ihn verschont.


  Aber ganz gleich, was mit seinem Körper noch geschehen mochte, Jarek ahnte, dass die Schmerzen, die das Sterben an sich begleiten würde, nichts im Vergleich zu dem waren, was er tief in sich fühlte.


  Die mit Aaro verzierte kleine Tür in seinem Verstand öffnete sich und er sah Yalas zweigeteiltes Gesicht. Er roch ihren Duft, spürte ihr in vielen Rottönen schimmerndes Haar in der Hand, ihre Fingerspitzen auf seiner Haut, und er erblickte die tiefe Trauer in ihren Augen in dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass er nun dieses eine letzte Mal wirklich fort war. Er war mit der Hoffnung auf ein Wiedersehen gegangen. Doch nun würde er hier liegen, am Abhang des Raakgebirges von einem ganzen Berg begraben, und Yala würde das niemals erfahren, weil man seinen Körper nicht finden würde.


  Jarek hatte den eigenen Schrei nicht gehört, aber er spürte ihn noch immer in seiner Kehle. Er hatte sein ganzes Leid um Yala herausgeschrien, während die Felsen um ihn gebebt hatten. Die gewaltigen Lasten der Wände und der herabfallenden Stadt hatten auf den Boden eingehämmert. Er hatte darauf gewartet, dass das Dunkel sich nicht nur undurchdringlich vor seinen weit aufgerissenen Augen erhob, sondern auch in seinem Inneren.


  „Ich komme wieder“, hatte er zu Yala gesagt.


  „Ich weiß“, hatte sie geantwortet.


  Sie hatten sich geirrt.


  Beide.


  Er lag mit dem Rücken auf dem flachen Fels. Der Boden zitterte und kam wieder zur Ruhe. Es war das dreiundzwanzigste Mal, dass er das spürte. Der Memoverstand fand in der Kammer des Wissens die Kenntnis, dass jede so große, furchtbare Bewegung Memianas, die ganze Berge zum Einsturz brachte und Landschaften vollkommen veränderte, diese kleinen Erschütterungen nach sich zog. Wieder und wieder, manchmal viele Lichte lang. Es kam auch vor, dass viel später ein noch gewaltigerer Stoß folgte, wenn jeder glaubte, Memiana habe sich wieder beruhigt. Die Verwüstungen waren dann meistens noch viel größer als vorher. Wie vor hunderteinundzwanzig Umläufen in Montok, auf der anderen Seite Memianas. Nach dem großen Beben waren alle damit beschäftigt gewesen, die Toten und Verletzten zu bergen und die Mauer notdürftig zu schließen, um wenigstens einen Schutz vor Reißern und Aasern zu finden. Die hatten sich in langen Karawanen auf den Weg zu der Stadt gemacht, um sich ihren Anteil an dem Blut zu holen, das dort geflossen war. Die Mauern waren bei der zweiten großen Erschütterung vollends eingestürzt. Von den einmal tausendsiebenhundertsechsundzwanzig Bewohnern waren nur siebenunddreißig am Leben geblieben.


  Jarek bewegte Arme und Beine. Mehrere Lagen kleinerer Steine rutschten von ihm hinunter und er spürte erleichtert, dass keiner seiner Knochen gebrochen war. Die Felssplitter fielen mit klackenden Geräuschen auf den Boden und Jarek erkannte, dass seine Ohren wieder leise Töne vernehmen konnten.


  Dann herrschte wieder Ruhe. Es gab nichts zu hören.


  Er lauschte, aber der Jäger fand nichts außer der Stille des Todes. Das waren Worte, die er einmal in einer Ballade gehört hatte und auch dann nicht vergessen hätte, wäre er kein Memo gewesen. Er konnte sich damals nicht vorstellen, wie sich so etwas anhören sollte. Es hatte ihn immer wieder beschäftigt, was denn wohl der Unterschied zwischen der angenehmen und von ihm geliebten Stille des Gelblichts und der des Todes sein könnte. Beide waren doch nichts anderes als die Abwesenheit von Geräuschen, Lauten und Worten. Doch jetzt verstand er mit einem Mal, was der Sänger, der das Lied gedichtet hatte, damit gemeint hatte.


  Die Stille des Gelblichts war ein großes, ruhiges und lebendiges Schweigen.


  Die Stille des Todes war ein endgültiges Verstummen.


  Jarek streckte vorsichtig die Hand ins Dunkel und traf über sich auf keinen Widerstand. Langsam erhob er sich, wobei er die Hand weiter ins undurchdringliche Schwarz über den Kopf hielt, um sich nicht zu stoßen, falls nahe über ihm harter Fels sein sollte. Doch da war nichts. Der Jäger in ihm spürte, dass er sich in einem Raum befand, der wenigstens so groß war wie seine alte Kammer im Bau der Thosen in Maro. Jarek ertastete die Wände rechts und links von sich und bemerkte, dass er zwischen zwei herabgestürzten Felsen liegen musste, auf denen in unbekannter Höhe ein dritter ruhte. So war beim großen Einsturz diese kleine Höhle entstanden, die ihm das Leben gerettet hatte.


  Vorerst.


  Sein Schädel dröhnte. Die Erinnerung an den Hieb mit dem Splitter wollte sich aus der Kammer drängen, in die er sie verbannt hatte, um sich mit dem Pochen der Wunden an seinen Händen zu verbünden und gemeinsam mit den Gedanken an Yala ein lautes Fest der Schmerzen zu feiern. Aber Jarek gelang es mit Mühe, sie alle zurück in den Raum zu schieben, den er dafür eingerichtet hatte.


  Wieder lief ein leises Zittern durch den Boden, auf dem er jetzt saß, und verendete, diesmal rascher als die vielen Male davor. Jarek hielt den Atem an.


  Seine Ohren hatten einen Laut vernommen. Jemand hatte gestöhnt. Jarek griff nach dem Splitter, den er neben sich wiedergefunden hatte, und hielt ihn bereit. Es konnte einer der Solo sein, der nun in derselben Höhle gefangen war wie er. Selbst jetzt, eingeschlossen in der Finsternis, konnte er nicht sicher sein, dass sie das gemeinsame Schicksal vereinen würde und ihre Feindschaft vor Memianas Gewalt endete.


  Vorsichtig bewegte Jarek sich in die Richtung, aus der der Ton gekommen war. Er schob die Füße über den Boden, um nicht auf jemanden zu treten. Dann hörte er es wieder. Es war ein Schmerzenslaut und Jarek glaubte, die Stimme zu erkennen. Er ging in die Knie und tastet den Fels ab, bis seine Finger auf Stoff stießen, dann auf Haare, einen Zopf, ein Gesicht, und er hörte die leise flehende Frage: „Jarek?“


  „Lasti!“ Jarek kauerte sich neben sie und in seinem Inneren leuchtete etwas warm auf wie Sala. „Ihr lebt!“


  Lasti antwortete nicht, aber ihre Hand suchte und fand die von Jarek und klammerte sich daran.


  „Was habt Ihr gesagt?“, fragte Jarek. Er hatte die gemurmelten Worte der Ältesten nicht verstanden.


  „Gegen Memiana“, wiederholte Lasti mit stockender Stimme. „Das hat Volka immer wieder gesagt. Es ist gegen Memiana.“


  „Was hat er damit gemeint?“, fragte Jarek. Der Memo erinnerte sich sehr wohl an das Gespräch zwischen dem Obersten Hirten Guso und Volka, kurz nachdem Jarek zu den Tyrolo gestoßen war. Er hatte an Volkas Lippen genau diese Worte erkannt.


  Lasti ließ Jareks Hand nicht los. „Es ist gegen Memiana, die Fooge vom Pfad wegzuführen, hat er gesagt“, erklärte sie stockend. Jarek musste sich über sie beugen, um sie überhaupt zu verstehen. „Wir hätten es niemals tun dürfen“, hauchte sie. „Jetzt hat sich Memiana dagegen gewehrt. Gegen uns. Gegen alles, was wir ... was wir getan haben.“


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte schüttelte sich der Boden unter ihnen. Rund um sie knackten die Felsen. Weiter vorne fiel ein Stein aus großer Höhe herab in den kleinen Spalt, der ihnen Schutz geboten hatte. Er schlug auf, rollte auf sie zu und kam kurz vor ihnen zur Ruhe.


  Jarek wusste nicht, was er auf Lastis Worte erwidern sollte.


  „Wir finden einen Weg hinaus“, sagte er schließlich. „Wir haben hier in dieser Höhle Luft zum Atmen, obwohl wir schon so lange eingeschlossen sind. Also muss es irgendwo eine Verbindung nach draußen geben. Wir werden sie finden, Lasti. Kommt, ich helfe Euch auf.“ Er legte beide Hände unter ihre Achseln, aber sie hielt ihn zurück.


  „Ich werde hier sterben, Jarek“, sagte sie mit gepresster Stimme.


  „Nein!“, widersprach er. „Das werdet Ihr nicht. Das lasse ich nicht zu. Ich bringe Euch hier raus.“


  Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte. „Du bist der stärkste Mensch, den ich jemals getroffen habe“, sagte sie. „Ein Mann der niemals aufgibt, ganz gleich, was passiert. Aber du kannst mir nicht mehr helfen. Jarek, auf mir liegt meine ganze Stadt.“


  Jarek erstarrte. Dann tastete er sich voran, bis er gegen harten Felsen stieß. Lasti war bis zum Gürtel von Felstrümmern begraben.


  „Meine Beine sind zerquetscht, mein Leib ist zerschlagen. Ich spüre nichts mehr davon. Meine eigene Stadt hat mich begraben, Jarek.“ Ihre Hände suchten nach seinen und packten sie fest. „Das ist die gerechte Strafe für das, was ich getan habe“, stieß sie hervor.


  „Nein“, sagte er. „Lasti, Ihr habt nichts getan, was eine Strafe verdient hätte. Ihr wolltet das Beste für Euren Clan und Eure Kinder.“


  „Es reicht nicht, das Beste zu wollen, Jarek. Man muss auch das Beste entscheiden. Und es dann auch noch tun. Das weiß ich jetzt.“ Lastis Stimme war nur noch ein Flüstern und Jarek wusste, was es bedeutete. Er fühlte den Puls unter seinen Fingern rasen. Die starke Anführerin, die so große Pläne gehabt hatte, die so viel gewagt und alles verloren hatte, starb unter seinen Händen.


  „Jarek?“, hauchte Lasti.


  Er näherte sein Ohr ihrem Mund, um kein Wort zu überhören. „Ich bin bei Euch, Lasti.“


  „Sagst du ... meinen Kindern, dass ich sie immer geliebt habe?“


  „Das werde ich.“ Er schluckte einmal und spürte auf seiner Wange die Träne, die herablief. Er nickte sie fort. In seinem Inneren warfen sich Jäger und Wächter mit dem Rücken gegen die Tür der Kammer, aus der die Bilder hervordrängen wollten. Da war der Anblick von Volkas toten Augen, die von Lastis Hand geschlossen wurden. Die zerschmetterten Körper von Syme und Fuli, die in unmittelbarer Nähe liegen mussten, nah und doch für immer unerreichbar.


  „Ich werde es ihnen sagen, sobald ich sie sehe“, versprach Jarek leise.


  „Und sag Fuli, dass ich sie ... dass ich sie um Verzeihung bitte.“ Lasti atmete einmal heftig ein. „Für alles, was sie erleben musste. Für alles, was ich ihr jemals angetan habe.“


  „Sie hat Euch immer geliebt, Lasti. Trotzdem. Und Fuli liebt ihre kleine Schwester.“


  „Das ist gut, dass du das sagst. Du würdest mich nie anlügen ...“


  Jarek unterdrückte das Schluchzen, das sich in seiner Kehle gebildet hatte. Er spürte das Zittern, aber diesmal war es nicht Memiana. Lastis Hände wurden unter seinen weich. Er hörte keinen Atemzug und seine Finger ertasteten keinen Puls mehr.


  Die große Anführerin der Wanderer der Tyrolo war tot. Die Frau, vor der Jarek so viel Hochachtung hatte wie sonst nur vor seiner Mutter. Die Frau, die Unerhörtes gewagt, Memiana getrotzt und alles verloren hatte, ihre Stadt, ihren Clan, ihre Kinder. Die Mutter von Volka, Fuli und Syme.


  Jarek spürte, wie ihm Lastis Hände entglitten.


  Er fühlte, wie Tränen seine Wangen hinabliefen. Nun war er allein in der Finsternis.


  Niemand ging jemals ins Dunkel.


  Das war eine Große Regel.


  Aber manchmal musste man sich gar nicht selbst dorthin begeben. Manchmal kam die Finsternis von ganz allein.
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  Wäre Lasti eine Xeno gewesen, hätte Jarek ihr die Trophäenkette abgenommen und sie sorgfältig verwahrt, während er den Körper der Toten dort zurückgelassen hätte, wo sie gestorben war, im Wissen, dass Memiana sich immer alles zurückholte, was sieeinem gab.


  Er hätte das Band mit den geschnitzten Figuren der Reißer, die sie in ihrem Leben erlegt hatte, zurück zu Lastis Clan gebracht. Dort hätte der Mensch, der ihr am nächsten gestanden hatte, es der aus Stein geschaffenen Statue im Ahnenkreis umgelegt. Diese lebensgroße Figur würde für immer an sie erinnern und mit dem Tod und dem Abbild der Ältesten hätte ihr Kreis seinen Abschluss gefunden.


  Doch Lasti war keine Xeno gewesen. Sie hatte die Hüter der Tyrolo angeführt und Foogo trugen keine Trophäen. Jarek hatte sich bemüht, so viel wie möglich über diesen Stamm der Phylo im Turm des Wissens zu sammeln, bevor er Mindola verlassen hatte. Er wollte auf alles vorbereitet sein, was ihn erwartete, auch auf den Tod eines Foogo. Auf ihrer Wanderung entlang des Pfades hatte Jarek immer wieder Zylo gesehen. Die Stützen, Werkzeuge und Waffen hatten mit den Klingen in Felsspalten gesteckt, fest verkeilt, sodass kein neugieriges Tier und kein Stein, der zufällig herabstürzte, sie herauslösen konnte. Sie zeigten Stellen an, an denen Foogo gestorben waren.


  Die Wanderer der Phylo waren Reißern zum Opfer gefallen, von herabstürzenden Felsen erschlagen oder bei einer Ausführung und dem anschließenden Schlachten der Mater von den eigenen Foogen tödlich verwundet worden. Manchmal hatte Jarek auch Zylo in den Caven gesehen. Es waren mehr geworden, je höher sie ins Raakgebirge gestiegen und je näher sie dem Pass von Ardiguan gekommen waren. Die dort oben gestorben waren, waren alt oder geschwächt gewesen. Sie hatten den Weg in eine der Städte des Clans nicht mehr geschafft, wo die von einem Leben auf dem Pfad ermüdeten Wanderer sich ausruhen und ihre verbliebenen Lichte genießen konnten. Doch Jarek hatte auch erfahren, dass nicht jeder der Hüter das wollte. Viele konnten sich ein Leben jenseits der Schlucht der Phyle nicht vorstellen und damit auch kein Sterben, ohne noch einmal den Sand und die weit ausgebreiteten grünen Häute der Fooge zu erblicken.


  Niemand würde für Lasti den Zylo errichten.


  Ihre Waffe, die sie so oft rund um Memiana getragen hatte, war in der Stadt Lastyra zurückgeblieben, die mit der Cave niedergebrochen war und mit all den Menschen darin. Vielleicht lag Lastis Zylo sogar irgendwo in der Nähe. Das war ein Gedanke, der Jarek gefiel und den er eine Weile festhielt. Es formte sich ein fast greifbares Bild der Waffe aus Fera und Bein und Fooghorn, wie sie von allen Seiten von Fels umfangen lag und so zeigte, dass hier die große Älteste der Tyrolo gestorben war und für immer bleiben würde.


  Jarek saß da, mit Lastis Kopf in seinem Schoß, starrte in die undurchdringliche Finsternis und horchte in die Lautlosigkeit. Sein Handrücken berührte das Gesicht der Toten, das allmählich kühler wurde.


  Die Felsen zitterten wieder einmal, leicht nur, zum achtunddreißigsten Mal seit dem großen Beben, wie der Memo in ihm vermerkte. Jarek legte diese beiläufig erlangte Kenntnis sorgfältig in der richtigen Ecke der großen Kammer ab. Doch er wusste, dass er in seinem Leben nie wieder etwas damit würde anfangen können.


  Kleine Steine prasselten weiter vorne auf den Boden der Spalte, die Jarek gerettet hatte, nur um seinen Tod weiter hinauszuzögern. Doch er verspürte keinen Groll darüber. Vielleicht hatte er nur so lange überlebt, damit Lasti nicht alleine war. Er hatte sie gehalten, als sie starb, und das war gut gewesen und eine Aufgabe, der er sich gerne gestellt hatte.


  Niemand sollte alleine sterben.


  So wie Jarek.


  Für ihn würde es länger dauern.


  Viel länger.


  Er war unverletzt bis auf ein paar Prellungen und Abschürfungen, wie er sie auch von jedem Jagdausflug mitgebracht hatte. Im Verhältnis zu dem, was sein Körper bereits alles ertragen hatte, waren das keine Schmerzen, die er spürte.


  Es würde wenigstens zwanzig Lichte brauchen, bis er verhungert war, das wusste der Jäger. Doch er hatte kein Wasser und so würde es schneller gehen. Niemand hielt es länger als acht Durchläufe von Sala, Polos und Nira aus ohne das lebensnotwendige Nass und deshalb entfernte sich kein Mensch und kein Tier jemals weiter von einer Cave als drei Lichtwege. Das hatte Jarek schon bei seinem allerersten Jagdausflug von Kobar gelernt.


  Er wusste nicht, wie lange er nun schon hier saß, im Arm die tote Anführerin des Clans, der ihn unter Kontrakt gehabt hatte. Der Memo befasste sich zwischen all den Wahrnehmungen des Nichts durch Augen und Ohren einen Wimpernschlag lang mit der Frage, ob Jarek nun noch jemandem verpflichtet war. Alle, die die Vereinbarung mit dem Volk der Memo getroffen hatten, waren tot, begraben vom Schutt ihrer Träume. Es war erst so kurze Zeit her und doch schon so lange, dass er die Menschen gesehen hatte, die jetzt von Steinen in die Tiefe gerissen worden waren.


  Leise öffnete sich eine Tür in seinem Gedächtnis und er sah Ili, wie sie unter dem riesigen Felsblock gelegen hatte, als er vom Rand des Loches hinabgeschaut hatte, in das Lims Jagdtrupp eingebrochen war. Er spürte das Entsetzen noch einmal und dann die Erleichterung, als er gehört hatte, dass der Felsbrocken seine kleine Schwester nicht zerquetscht hatte und sie noch lebte.


  Er sah Carb um den Felsen herumeilen, geschickt und durchdacht die Seile befestigen, die dann in dieser unmöglichen Kraftanstrengung aller Krone und Menschen Ilis Befreiung ermöglicht hatten. Aber nun würde er seine Schwester genauso wenig jemals wieder sehen wie seine Mutter, wie den großen Thosen, wie Mareibe, wie Carb und Adolo und auch Aliak, dem er sich seit der Jagd auf den Großen Höhler so nahe fühlte wie einem Bruder.


  Und Yala.


  Ili hatte ihm einmal gesagt, was sie jedes Mal empfunden hatte, wenn er gegangen war, sei es auf die Jagd oder auf eine Reise in die nächste Stadt oder auch nur, um Arbeiten an einem Wall auszuführen, für den der Clan der Thosen verantwortlich war. Sie hatte ihm erklärt, wie es sich für die anfühlte, die zurückblieben. Immer mussten sie damit rechnen, dass der andere nie wiederkehrte. Beim Abschied hatte sie ihre Brüder und ihren Vater immer so angesehen, als sei es das letzte Mal. Dann war es leichter für sie. So war jede Wiederkehr ein Wunder und eine Neugeburt und wenn sie dann einmal nicht zurückkämen, hätte sie bereits um sie getrauert.


  Jarek hatte als Xeno nie jemandem versprochen, wiederzukommen.


  Er hatte immer alles getan, um nach Maro zurückzukehren und jeden aus seinem Jagdtrupp wieder mitzubringen, doch fest zugesagt hatte er das nie.


  Der Jäger wusste, was jenseits der Mauern lauerte und dass es auch ihn ereilen konnte.


  Jederzeit.


  Und irgendwann würde es geschehen.


  Doch zu Yala hatte Jarek gesagt, er werde zurückkehren. Nicht nur das. Er hatte ihr geschworen, sie nie wieder alleine zu lassen, ganz gleich, wo er auch war.


  Jarek richtete sich auf.


  Er hatte es versprochen. Er konnte jetzt nicht einfach hier sterben. Jarek hatte noch nie in seinem Leben ein Versprechen gebrochen und er würde jetzt nicht damit anfangen!


  Er spürte, wie das Blut schneller durch seine Adern lief. Er konnte nicht hier sitzen und auf das Ende warten. Es wäre Verrat, hier und jetzt aufzugeben. Er konnte sich Yalas enttäuschten Blick lebhaft vorstellen. Und wenn halb Memiana auf dieser Cave lag, er würde alles versuchen, hier herauszukommen!


  Er rutschte ein Stück zurück, legte Lastis Kopf sanft auf den Boden und stützte die Hände auf die Beine. Er wusste nicht, woher er die Kraft nahm, nach dem wilden Ritt vom Pfad zur Ringschlucht, der mörderischen Schlacht um Lastyra, den hektischen und ruhelosen Arbeiten des Graulichts, der fehlgeschlagenen Befreiung von Syme und Fuli, dem Kampf in der Cave und schließlich dem entsetzlichen Schütteln der Erde, der Vernichtung der Stadt und Lastis Tod.


  Aber seine Stärke war auf einmal zurückgekehrt, hatte die Niedergeschlagenheit in einen kleinen Raum neben die Erschöpfung gedrängt und die Tür zugeschlagen und verriegelt. Er spürte tief in sich eine wachsende Entschlossenheit, die ihn dazu brachte, aufzustehen und in der Finsternis den Kopf zu heben. Er warf sich Carbs Splitter über die Schulter, weil er ihn nicht hier zurücklassen wollte. Dann legte er die Hände an die Felswand vor sich, tastete nach dem ersten Halt und begann zu klettern.


  Jarek würde Yala nicht allein lassen.


  Niemals wieder.
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  Die Spalte war nicht so niedrig, wie Jarek angenommen hatte. Er hatte siebzehn Armzüge gezählt, seit er den zerklüfteten Boden des schmalen Raums verlassen hatte, und noch immer fand seine suchende Hand über sich neuen Halt. Er kletterte weiter in völliger Dunkelheit die steile Wand hinauf, drei feste Punkte und die Körpermitte dazwischen.


  Es gab keine Begrenzung, keine Felsdecke, die seinem Aufstreben ein Ende gesetzt hätte, und Jarek stieg höher und höher, bis er ins Leere griff.


  Er zog sich noch ein Stück weiter hinauf und tastete vorwärts, so weit er reichen konnte, aber er stieß auf keinen Widerstand. Er schob sich noch einen Schritt in die Höhe, dann legte er die Arme auf den Vorsprung und krabbelte auf den Absatz im Fels.


  Nach wie vor war nirgends ein einziger Lichtstrahl zu sehen. Jarek war noch immer auf die suchenden Hände und das Gehör angewiesen, um irgendetwas zu erkennen, und beide Sinne waren so geschärft wie noch nie.


  Der Memoverstand hatte mit jeder Berührung der Wand ein genaueres Bild erschaffen, jeder Handgriff und jeder Tritt ergaben ein weiteres Teilchen davon und formten einen zerrissenen, scharfkantigen, von tiefen Sprüngen durchzogenen Felsblock. Am oberen Ende der Strecke, die er zurückgelegt hatte, lag Jarek nun auf einer Stufe.


  Er verharrte einen Moment, als er bemerkte, dass etwas fehlte. Er blinzelte ins Dunkel, lauschte erst in die Höhle unter sich, dann in sich hinein, und er hielt den Atem einen Moment an, bevor er langsam wieder tief Luft holte.


  Jarek fühlte keine Furcht.


  Er hätte es niemals für möglich gehalten, aber er spürte keine Angst mehr vor der Dunkelheit. Nichts, das irgendwo lauerte, konnte schlimmer sein als das, was er bereits unter und hinter sich gelassen hatte.


  Es gab die Große Regel, nie ins Dunkel zu gehen, wenn man nicht sterben wollte.


  Aber es gab Momente, in denen schuf Memiana ganz neue Regeln.


  Hier und jetzt musste er ins Dunkel gehen, um zu leben.


  Jarek schob sich immer weiter in die Nische, die er erreicht hatte. Er fühlte, dass sein Herz schneller schlug, als seine tastende Hand auf keinen Widerstand stieß. Es war vielleicht doch nicht nur eine Nische in der senkrechten Wand.


  Jarek klatschte einmal in die Hände und lauschte dem Hall des scharfen Geräuschs, das kleine Echos zurückwarf. Er atmete einmal heftig ein. Es war nicht nur eine Höhle, die er gefunden hatte. Es war ein niedriger Gang, der sich tief in den Fels bohrte.


  Jarek hob die Hand und berührte die tief herabhängende Decke. Um voranzukommen, musste er auf Hände und Knie gehen. Er kroch in die Richtung, die der Stollen vorgab, den er so unvermutet entdeckt hatte.


  Jarek bewegte sich.


  Und was sich bewegte, war noch nicht tot.


  Er schob sich voran, Zug um Zug, immer den tastenden Händen nach. Er konnte nur hoffen, dass die niedrige Decke sich nicht noch weiter senkte. Sonst würden die Felsen, die nun auch von den Seiten langsam näherrückten, ihn bald undurchdringlich umschließen, genau wie die Dunkelheit.


  Der Jäger roch es, noch bevor die Finger die Feuchtigkeit ertasteten. Blut tropfte aus der Wand rechts von ihm und sammelte sich in einer flachen Vertiefung. Seine Hand fühlte, dass die Wand neben ihm hier nicht mehr aus massivem Fels bestand, sondern aus Steinen, die durch noch nicht ganz trockenen Mörtel miteinander verbunden waren. Er kroch jetzt durch die Trümmer von Lastyra, die mitsamt der Decke der Cave herabgestürzt waren, auf denen die Tyrolo sie errichtet hatten. Die Erbauer und Verteidiger der Mauern waren mit ihrem Werk gestorben.


  Jarek verharrte einen Moment, aber er hatte keine Wahl. Wenn er einen Weg hinaus finden wollte, musste er sich weiter voran bewegen. Wahrscheinlich würde er auf dieser Strecke auf die zerdrückten, zerrissenen Körper der Toten stoßen. Am Ende musste er vielleicht sogar über die Reste von Menschen kriechen, die er gekannt hatte. Aber es war nicht zu ändern und er musste es tun.


  Er schob sich rascher voran und spürte, wie die Nässe der Blutpfützen seine Jacke und sein Hemd durchdrang. Er schleppte den Geruch mit sich und konnte schon bald nicht mehr unterscheiden, ob es noch Blut war, das aus den Trümmern sickerte, oder welches, das er an sich selbst hatte. Doch dann berührten seine Finger nur noch harten Stein und nichts Weiches mehr und er war dankbar dafür.


  Der Jäger, der Wächter und der Beschützer hätten nicht mitgezählt, aber der Memo konnte nichts dagegen tun, dass er jede der Bewegungen ordnete und ablegte. Es waren hundertsiebenundsechzig Züge, die er zurückgelegt hatte. Er war mit jedem einen halben Schritt vorangekommen.


  Dann hörte er es.


  Es waren keine Felssplitter, die irgendwo herabfielen, und es war nicht das Knirschen von Stein auf Stein, wenn sich Memiana zum wiederholten und insgesamt einundsechzigsten Mal schüttelte. Es war nicht das Scharren, mit dem der Dreißigschüsser, den er noch immer auf dem Rücken trug, an der niedrigen Decke kratzte, und auch nicht das Pumpen seines eigenen Herzens.


  Es waren Stimmen.


  Jarek konnte nicht verstehen, was sie sprachen, aber er fühlte, wie sein Herz rasend schneller schlug.


  Er war nicht alleine. Es gab noch andere Überlebende.


  Rasch bewegte er sich weiter voran und schob sich in den immer enger werdenden Spalt. Er fühlte eine Anspannung, ein Kribbeln, eine Hoffnung in sich, die er fast verzweifelt in eine Kammer zu drängen versuchte. Er musste alle Aufmerksamkeit auf seine Bewegungen zwischen den harten Wänden des Ganges richten, deren scharfe Kanten in seine Kleidung schnitten. Doch die Hoffnung wehrte sich zappelnd. Sie ließ sich nicht einsperren, sondern drängte sich immer wieder ganz nach vorne in sein Bewusstsein.


  Das Scharren seiner Gürtelschnalle und der Schneider auf dem harten Grund, das Kratzen des Splitters an der Decke und Jareks Keuchen übertönten die leisen Laute des Gesprächs vor ihm. Er kroch eilig voran, bis seine Hand ins Leere fasste.


  Rasch tastete er nach allen Seiten und in seiner Vorstellung formte sich ein Bild des Ganges, den er hinter sich gebracht hatte. Er kannte all seine Windungen und Verengungen. Nun endete er an einem unbekannten Ort, irgendwo in der Leere, die sich in unsichtbarer Weite in alle Richtungen vor ihm erstreckte.


  Jarek lauschte, aber er hörte nichts mehr. Was da dumpf, schnell und regelmäßig pochte, war nichts anderes als sein eigenes Herz.


  Kein Laut drang aus der Finsternis vor, unter und über ihm. Hatte er sich alles nur eingebildet? Waren es seine eigenen Wünsche, die aus ihrer Kammer hervorgebrochen waren? Er lag da und starrte in die Finsternis, doch sosehr er sich auch bemühte, er hörte nichts. Da war nicht einmal ein einsamer Stein, der aus den Felsen brach, die immer noch nicht zur Ruhe gekommen waren, um mit hallenden Geräuschen von Absatz zu Absatz die Felswand hinabzuspringen und in der Tiefe zu verschwinden.


  Jarek fühlte, wie sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Aber es war nicht wie nach der Jagd, nach der Hatz auf die Beute und dem Erfolg im Kampf gegen den Reißer, wenn sich alle überschärften Sinne lösten und alles um ihn herum wieder in der üblichen Geschwindigkeit ablief. Es war die Ruhe der Enttäuschung, wenn das gejagte Tier entkommen war. Der Augenblick, in dem jeder Muskel im Körper sich bemerkbar machte und leise und beharrlich verkündete, dass all die Anstrengung vergebens gewesen war.


  Jarek ließ den Kopf sinken und drückte die schweißfeuchte Stirn auf den kühlen, unnachgiebigen Fels, auf dem er lag und von dem er nicht einmal die Farbe benennen konnte. Doch in seiner Vorstellung war er schwarz, tiefschwarz und ohne jeden glitzernden Einschluss.


  „Jetzt ist es weg. Ich höre nichts mehr.“


  Jarek hob den Kopf so schnell, dass es ihm einen Augenblick schwindelig wurde. Die Stimme war von unten gekommen, weit unten, leise, aber deutlich zu vernehmen, und er hatte es sich nicht eingebildet.


  Symes Stimme.


  „Du hast dich geirrt, Kleines“, kam Fulis Antwort. Sie klang erschöpft. „Da war nichts. Wir sind hier ganz allein.“


  „Nein, sind wir nicht“, antwortete Syme trotzig.


  „Jarek wird nicht kommen, ganz egal, wie sehr wir uns das wünschen.“ Aus Fulis Stimme klang tiefste Hoffnungslosigkeit. „Er ist tot. Wie Mama und alle anderen. Ich habe gesehen, wie die Felsen auf sie gefallen sind.“


  „Jarek wird uns retten. Er hat uns immer gerettet. Und wenn man einmal damit anfängt, dann kann man nicht einfach aufhören!“ Jarek hörte zwischen Symes Worten ein kurzes, schmerzerfülltes Keuchen.


  „Bleib liegen, Kleine!“ Auch Fuli war es nicht entgangen.


  Jarek fühlte, wie all die Kraft zurückkam. Gerade noch hatte er gedacht, sie würde aus ihm heraus in den unbarmherzigen Fels um ihn herum sickern, aber jetzt lief sie heiß durch seine Adern. Er zog sich noch ein Stück nach vorne und rief hinunter: „Syme! Fuli!“


  Einen kurzen Moment antwortete ihm nur Schweigen, dann stieß Syme einen Schrei aus, der kleine Steine von den Wänden löste und nach unten rieseln ließ. „Jarek! Hast du das gehört, Fuli!? Jarek!“


  „Ich bin hier oben“, antwortete der Memo, während der Jäger sich schon weit vorbeugte und über die Wand tastete, um zu ergründen, ob sich auch hier Absätze und Spalten fanden, die ihm einen sicheren Abstieg in die unbekannte Tiefe ermöglichten. „Ich komme zu euch runter!“, rief er. „Passt auf, falls Steine losbrechen.“


  Es war nicht einfach. Jarek konnte sich erst umzudrehen, nachdem er den sperrigen Splitter vom Rücken abgenommen hatte. Aber selbst dann glaubte er einen Wimpernschlag lang, dass er sich in der scharfkantigen Enge unwiderruflich verkeilt hätte. Doch es gelang ihm mit großer Kraftanstrengung, sich so zu drehen, dass er vorsichtig rückwärts den Abstieg beginnen konnte. Sein Ärmel blieb dabei an einem Grat hängen und riss tief ein. Nur die eingewebten, nahezu unzerreißbaren Foogschwanzhaare in seiner weitgeschnittenen Jagdjacke bewahrten ihn vor ernsten Fleischwunden.


  Jarek hätte einen ganzen Arm geopfert, und wenn es sein musste, auch noch ein Bein dazu, um hinunter zu den beiden Mädchen zu kommen.


  Es war der schlimmste Abstieg, den er bei all seinen Klettertouren und Jagdausflügen jemals zu bewältigen hatte. Selbst der Weg von der Salaspitze hinab, in der kraftlosen Niedergeschlagenheit nach Moylas Todesflug, war nicht so schwer gewesen.


  Im Raakgebirge hatte er immer sehen können, was unter ihm war. Hier in der Finsternis musste er sich alleine auf Hände und Füße verlassen, die sich hinabtasteten. Und die Stiefel mit ihren Fooghornsohlen gaben nur sehr ungenau wieder, was sich unter ihnen befand. Es konnte ein massiver Vorsprung sein, der das Gewicht eines Krons gehalten hätte. Oder aber ein Felsstück, das fest schien, jedoch einfach aus der Wand brach, sobald sein ganzer Körper darauf lastete.


  Immer wieder prasselten Steine hinab. Einmal schrie Syme auf und Jarek verharrte erschrocken.


  „Bist du getroffen?“, rief er hinab und das Echo verriet ihm, dass er sich nicht mehr allzu weit über den beiden Überlebenden befand.


  „Der Stein war nicht groß. Aber Syme ist verletzt“, kam die Antwort von Fuli. Sie war jetzt ein ganzes Stück weiter seitlich von der Stelle, von der er ihre Stimme das erste Mal vernommen hatte. Die beiden Mädchen hatten versucht, dem Steinschlag so weit wie möglich auszuweichen, aber der letzte Felssplitter war offenbar so unglücklich aufgesprungen, dass er sie doch erreicht hatte. Jarek wartete in der Wand. Dann hörte er Symes Stimme.


  „Geht schon.“


  „Was hast du, Syme? Was ist passiert?“


  „Der Stein eben hat ihr Bein getroffen“, antwortete Fuli. „Das gebrochene.“


  „Ich bin gleich da“, antwortet Jarek. Sein rechter Fuß kratzte auf der Suche nach einem festen Halt über den Fels. Das letzte Stück ging rasch, da sich die Wand nach unten hin etwas neigte und flach auslief.


  „Jarek!“, schluchzte Syme und klammerte sich an ihn, als ob sie ihn mit ihren dünnen Armen zerdrücken wollte. „Ich hab gewusst, dass du nicht tot bist. Ich hab's gewusst, gewusst, gewusst!“, wiederholte sie immer wieder. Er spürte ihre Tränen auf seiner Wange. Fuli klammerte sich von hinten an ihn und ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Auch ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  „Sie hat es gesagt. Immer wieder“, flüsterte sie. „Und ich habe ihr nicht geglaubt.“


  „Nun bin ich ja da“, sagte Jarek.


  „Jetzt wird alles gut“, sagte Syme mit der ihr eigenen Bestimmtheit.


  „Ja, Kleines“, sagte Fuli und Jarek fühlte, wie die Hand der Älteren den Kopf der Jüngeren suchte und ihr durch die staubigen Haare strich. „Alles wird gut.“
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  „Ich kann nicht mehr“, sagte Fuli erschöpft, kaum dass ihre Füße den Boden wieder berührt hatten. Sie kam ins Stolpern, als sie auf einen Stein trat. Jarek griff in die Dunkelheit, um sie aufzufangen, und schaffte es, sie am Arm zu halten.


  „Danke“, stöhnte sie. „Wie machst du das? Ich sehe gar nichts, aber du weißt immer, wo ich bin.“


  „Ich höre und rieche“, antwortete Jarek. Er führte die junge Foogo, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, zu der Stelle, an der ihre Schwester immer noch geduldig wartete.


  „Ruh dich ein bisschen aus“, sagte Jarek. Er konnte seine eigenen Beine kaum noch spüren. Er hörte, wie Fuli sich an der schrägen Wand herabsinken und schwer auf den Boden fallen ließ.


  „Ihr habt nichts gefunden?“


  Jarek setzte sich neben Syme und spürte ihre tastende Hand, die seine suchte.


  „Noch nicht“, antwortete er. Das war eine Hama-Wahrheit.


  Der Spalt, in den sich die beiden Mädchen gerettet hatten, war etwa genauso groß wie der, in dem Jarek überlebt hatte. Auch er endete in beiden Richtungen nach zehn Schritten.


  Wenn es einen Ausweg aus ihrer Falle gab, dann nur nach oben. Fuli und Syme hatten neue Hoffnung geschöpft, als er ihnen von dem Felstunnel in der Wand über ihnen und von der Höhle erzählt hatte, die ihn geschützt hatte. Es konnte gut sein, dass es weitere Gänge dieser Art gab, die zu anderen Hohlräumen und Spalten führten und schließlich zu einem Weg nach draußen.


  Doch sehen konnten sie davon nichts. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, weitere Verbindungen zu finden. Sie mussten die Wände absuchen und jede Handbreit kletternd ertasten.


  Jarek hatte vorgeschlagen, dass Fuli weiter bei Syme blieb, während er diese Spalte untersuchte. Aber die Kleine hatte widersprochen.


  „Ich habe keine Angst alleine im Dunkeln. Was soll mir hier passieren, während ihr weg seid? Mir ist schon fast alles passiert. Es kann nur besser werden. Und wenn du mitgehst, Fuli, dann findet ihr den Ausweg doppelt so schnell.“


  „Sie hat recht“, hatte Fuli nach einem Augenblick zugestimmt.


  „Ich hab's die ganze Zeit gewusst, dass Jarek uns rettet.“ Syme war absolut überzeugt von dem, was sie sagte. „Du hast mich jedes Mal gerettet und du hast Fuli immer gerettet. Und jetzt auch.“ Ihre Hand hatte Jarek berührt, hatte sich seinen Arm hochgetastet und dann hatte er ihre Finger in seinem staubbedeckten Gesicht gespürt. „Du wirst wiederkommen, Jarek. Ich weiß es.“


  Er hatte nicht gewagt, ihr zu widersprechen.


  Nachdem er Symes Bein vorsichtig untersucht und es dann notdürftig verbunden hatte, war er mit ihrer Schwester losgezogen. Sie hatten jede der meist steilen, manchmal etwas flacher auslaufenden Wände erklettert und jedes Stück Fels berührt.


  Wieder und wieder und wieder.


  Siebzehn Mal waren sie in dem weiten Schacht auf verschiedenen Wegen hochgestiegen, bis sie die felsige Decke erreicht hatten. Sie waren siebzehn Mal wieder hinuntergeklettert, ohne einen weiteren Eingang in einen Tunnel zu finden. Keine der vielen Öffnungen, die sie entdeckt hatten, war groß genug, um einem Menschen Platz zu bieten.


  Nachdem sich in Jareks Memoverstand ein genaues Bild der Felsspalte zusammengesetzt hatte, war ihm klar geworden, dass sie hier keinen rettenden Ausweg finden würden. Erst dann hatte er Fuli zu der kleinen Öffnung oben geleitet, durch die man zu der Höhle gelangte, in der er überlebt hatte.


  Fuli hatte es sofort gespürt. Die Foogo waren der Stamm, der dem der Jäger am nächsten kam, und Fuli war ein Kind ihrer Art. „Hier sind Tote“, hatte sie geflüstert.


  „Nur eine“, hatte Jarek geantwortet und Fuli hatte verstanden.


  Er hatte Lastis Tochter zur Leiche ihrer Mutter geführt. Sie hatte neben ihr gesessen, während Jarek ihr mit leiser Stimme vom Sterben der Ältesten der Tyrolo und ihrem letzten Wunsch erzählt hatte.


  „Ich habe dich auch lieb gehabt“, hatte Fuli mit gebrochener Stimme geflüstert. „Ich konnte es dir nur nie sagen. Es ging einfach nicht.“


  Jarek hatte ihr die Hand sanft auf die Schulter gelegt. „Sie hat es gewusst. Und sie hat gewusst, dass du am Ende auch Syme liebst. Und dass ihr doch alle eine Familie seid. Du bist hier und du hast überlebt, weil du deine kleine Schwester nicht den Solo überlassen wolltest. Es gibt keine Zufälle auf Memiana. Alles hat irgendwann einen Sinn.“


  „Solange man lebt“, hatte Fuli gesagt, sich aufgerichtet und nach der nahen Wand gesucht. „Wir müssen den Ausgang finden.“


  Danach hatte sie geschwiegen. Während der gesamten Suche hatte Jarek Fulis einsame Gedanken nicht gestört.


  Aber ihre Hoffnungen waren vergebens gewesen. Auch die andere Seite barg keinen weiteren Tunnel. Der, den Jarek gefunden hatte, stellte die einzige Verbindung zwischen den beiden tiefen Felsspalten dar und Jarek und Fuli hatten sich am Ende erschöpft und niedergeschlagen auf den mühsamen Weg zurück begeben.


  Jarek spürte, wie Syme neben ihm kurz zitterte. Er zog die Jacke aus und legte sie dem Mädchen über.


  „Und du?“, fragte sie leise.


  „Ich friere nicht mehr so leicht“, antwortete er. „Auf der Salaspitze war es viel kälter.“


  Er hörte, wie sie sich in die Jacke einwickelte, und bemerkte, dass sie daran roch und zusammenzuckte.


  „Das Blut ist nicht von mir“, beruhigte er sie rasch.


  „Von wem ...“ Syme unterbrach sich und Jarek fühlte, dass sie rasch den Kopf geschüttelt hatte. „Ich will's gar nicht wissen.“


  Sie schwiegen und Jarek lauschte auf Fulis Atemzüge, die regelmäßiger wurden. Sie war eingeschlafen.


  „Das Graulicht ist angebrochen. Schon lange.“


  Syme sprach das aus, was Jarek gerade gedacht hatte. Die Kälte, die die Zeit der Monde mit sich brachte, zog auf und durchdrang die Felsen. Das hätte ihm neue Hoffnung geben können. Wenn kalte Luft aus den Weiten Memianas hereindrang, dann bedeutete das, dass es eine Verbindung gab. Doch Jarek ahnte, dass da nur winzige Spalten waren, in die kein Mensch kriechen konnte.


  Wieder zitterte Syme. Das Wasser der Cave, das sonst immer einen kleinen Ausgleich an den Lagerplätzen geschaffen hatte, indem es Salas Wärme eine Zeit lang speicherte wie Salasteine, war in unergründliche Tiefen gestürzt und verschwunden. Jetzt merkte Jarek wieder, dass sie doch noch immer hoch im Raakgebirge waren. Die Luft war dünn und das Graulicht so kalt, dass die meisten Menschen, die hier lebten, selbst in den warmen Liegestellen noch zwei Deckenmäntel nutzten.


  Sie hatten nichts von all dem. Sie hatten keine Salasteine, sie hatten keine Mäntel, sie hatten nichts zu trinken, nichts zu essen, und weder Jarek noch die beiden Mädchen hatten seit mehr als einem Licht geschlafen.


  Der Jäger in Jarek war es gewohnt, auch einmal längere Zeit ohne Ruhe durchzuhalten. Aber Syme und Fuli mussten vollkommen erschöpft sein. Dazu kam, dass Symes linkes Bein von einem Felsblock getroffen worden war. Der Bruch des Unterschenkels musste ihr starke Schmerzen bereiten, auch wenn sie es mit keinem Wort erwähnte.


  Jarek hörte es immer wieder an ihrem scharfen Einatmen, dass die gesplitterten Knochen aneinander rieben, wenn sie sich bewegte. Und das war nun ständig der Fall, weil sie das Zittern trotz seiner Jacke nicht unterdrücken konnte.


  „Jarek“, kam es leise von der Seite und er griff nach ihrer kalten Hand.


  „Ja, Syme?“


  „Wenn ich dich was frage, sagst du mir dann die Wahrheit?“


  „Ich bin ein Memo, Syme“, antwortete Jarek. „Du weißt doch, dass Memo immer die Wahrheit sagen.“


  Er kannte die Bewegung an seiner Seite bereits, ohne dass er sie sah. Er hörte das Schaben von Symes verstaubtem und mit Steinsplittern durchsetztem Haar am hochgeschlagenen Kragen seiner Jacke. Er fühlte die leichte Bewegung ihres Arms und wusste, dass sie wieder den Kopf schüttelte.


  „Nein“, erwiderte sie. „Du lügst nicht. Aber das ist etwas ganz anderes, als die Wahrheit zu sagen. Ich meine, die ganze Wahrheit.“


  „Ich kann nicht immer alles sagen, was ich weiß, Syme. Das würde viel zu lange dauern“, versuchte er sich an einem Scherz.


  Aber das Mädchen blieb ernst. „Ich weiß. Darum geht's bei dir nie. Du sagst immer nur das, was du in dem Moment sagen willst, ohne zu lügen. Aber meine Frage kannst du mit ja oder nein beantworten. Sie ist ganz einfach.“


  „Dann versuch es“, antwortete Jarek. Er spürte, wie ihre Hand sich in seiner anspannte, und er erwartete die Frage, die er die ganze Zeit schon befürchtet hatte. Wenn er sie wahrheitsgemäß beantwortete, musste er Syme sagen, dass sie keinen Ausweg gefunden hatten und keinen mehr finden würden, weil sie nun jede Handbreit ihres Gefängnisses abgesucht hatten.


  Syme holte Luft und ein neues Zittern durchlief sie. „Mama ist tot, nicht wahr?“


  Es war weniger eine Frage als eine Feststellung und sie überraschte Jarek. Er spürte, dass Syme es wusste. Aber er zögerte trotzdem einen Augenblick, bevor er antwortete. Mit der grausamen, eindeutigen, einfachen Wahrheit. „Sie ist in meinen Armen gestorben.“


  „Dann war sie wenigstens nicht alleine“, sagte sie mit einer sanften Wärme. Jarek konnte sich ihr versonnenes Mädchengesicht dabei vorstellen, wie sie den Blick in weite Ferne richtete und doch nur in sich hinein sah. „Ich hab's gewusst“, kam es dann leise von ihr, aber sie weinte nicht. Vielleicht hatten die Mädchen all ihre Tränen bereits verbraucht. „Sie liegt drüben, auf der anderen Seite. Da, wo man durch deinen Tunnel hinkommt, stimmt's?“


  Jarek nickte und wusste, dass Syme seine kleine Bewegung genauso spüren konnte wie er ihre. „Woher weißt du das?“, fragte er.


  „Sie war bei dir, als ich dich zuletzt gesehen habe. Du bist gekommen, Mama nicht. Und du hast nichts über sie gesagt. Kein Wort. Du hast auch nicht nach ihr gefragt. Also hast du Bescheid gewusst. Und Fuli hat sie ... nicht gesehen. Wir können ja nichts sehen. Aber sie war bei ihr. Als ihr drüben wart. Um dort rumzuklettern. Ich spüre das. Sie ist traurig. Aber auch irgendwie ruhiger. Weil alles so vorbei ist. So endgültig. Aber nicht schlecht. Nicht nur schlecht für sie.“


  Syme schwieg eine Weile. Auch Jarek fand nichts, was er noch sagen konnte. Es war einer der Momente, in dem er von der Hellsichtigkeit der jungen Foogo und ihren Fähigkeiten überrascht und beeindruckt war. Sie konnte aus dem, was sie wusste, so klare Schlüsse ziehen, wie er es von Mareibe oder Yala kannte. Wieder einmal fragte sich der Memo in Jarek kurz, was in Syme noch schlummern mochte.


  „Jarek.“


  „Ich bin bei dir.“


  Sie drückte seine Hand fester, schob sich näher an ihn heran, legte sich dicht neben ihn, wie sie es so oft in den kalten Lichten beim Aufstieg zum Pass von Ardiguan getan hatte, und breitete seine Jacke über sie beide aus. Er spürte ihren Kopf an seinem Arm und ihre Stimme hörte sich dumpf an, weil sie ihr Gesicht in sein Hemd gedrückt hatte.


  „Versprichst du mir was?“


  „Wenn ich es kann. Und wenn ich in der Lage bin, das Versprechen auch zu halten.“ Er strich ihr über das stumpfe Haar.


  „Ich will nicht die Letzte sein“, sagte Syme und Jarek hörte die Angst in ihrer Stimme. „Versprichst du mir, dass du auch bei mir bist, wenn ich sterbe?“


  „Das kann ich nicht, Syme. Bis dahin ist noch so viel Zeit. Es werden so viele Umläufe vergehen und ...“


  „Memo lügen nicht“, sagte sie und Jarek verstummte. „Ich bin jünger als ihr alle, aber ich bin nicht doof.“ Sie klang nicht verärgert, eher traurig. „Ich weiß, dass ihr keinen Ausgang gefunden habt. Ihr wart so lange weg. Ihr seid überall rumgeklettert und es gibt nichts. Keinen Weg nach draußen. Der Jarek, den ich kenne, der sucht so lange, bis er was findet. Oder bis er rausgekriegt hat, dass es nichts zu finden gibt. Vorher hört der nicht auf. Du bist hier, also gibt es keinen Ausweg.“


  „Es tut mir leid, Syme. Wir wollten nicht, dass du ...“


  „Was?“, unterbrach sie, wandte ihr Gesicht zu ihm um und ihre helle Stimme klang laut. Jetzt war sie doch verärgert. „Dass ich mir keine Sorgen mache? Ein ganzer Schaderscheißberg liegt auf uns drauf. Meinen Bruder haben Räuber vor meinen Augen erschossen. Meine Mutter ist tot. Mein ganzer Clan ist hier begraben und du willst, dass ich mir keine Sorgen mache? Ich weiß, das hier ist das Ende. Hier kommen wir nie wieder raus!“


  „Das hast du vor Kurzem schon einmal gesagt. Und es hat nicht gestimmt.“


  Auf diese überraschende Antwort schwieg Syme wieder eine Weile. „Das war was anderes“, antwortete sie dann unwirsch und war plötzlich wieder das trotzige kleine Mädchen, das unbedingt mit auf den Markt wollte. Doch dann biss sie die Zähne zusammen und atmete durch. Ihr ganzer Körper versteifte sich in Jareks Arm, als sie ihr gebrochenes Bein spürte.


  „Bleib ruhig liegen, Syme.“


  Das Mädchen atmete ein paarmal tief, dann entspannte es sich wieder.


  „Wir sind aus dem Bau entkommen, als die Räuber uns eingeschlossen hatten“, erklärte Jarek. „Obwohl du nicht daran geglaubt hast.“


  „Ich weiß, was ich da gesagt habe“, murrte sie. „Wir sind ja auch nicht weit gekommen.“


  „Aber hinaus“, erwiderte er.


  Wieder schwieg Syme eine Weile. „Ich will nicht alleine sterben“, sagte sie schließlich, das Gesicht wieder in Jareks Armbeuge.


  Der Memo in ihm fand in seinem riesigen Gedächtnis mit all den vielen Kammern und auch in dem unendlich erscheinenden Memoraum nichts, was er darauf antworten konnte. Jarek zog Syme dicht an sich und legte beide Arme um sie und hielt sie fest.


  Es war ein Versprechen.
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  „Jarek! Syme!“ Fuli war hellwach und rief erschrocken ihre Namen. Aber auch der Jäger hatte Jarek geweckt, als er es spürte.


  Irgendwann musste er eingeschlafen sein, zusammen mit Syme unter der zerschlissenen, aber doch wenigstens etwas wärmenden Jacke auf dem harten, unebenen Fels. Der Boden hatte immer mal wieder ein wenig gezittert, jedesmal etwas schwächer, als entferne sich ein unendlich schweres Tier trampelnd vom Ort des Geschehens, und der Memo hatte auch im Schlaf ohne viel Interesse mitgezählt und war bis vierundachtzig gekommen.


  Doch das, was Jarek jetzt aufgeschreckt hatte, fühlte sich völlig anders an. Es war nicht das weiche, nur ein oder zwei Wimpernschläge andauernde Wiegen. Es war ein heftiger Ruck. Memiana hatte sich wieder geschüttelt, nicht annähernd so stark wie bei dem großen Schlag, der die Cave zerrissen und Lastyra vernichtet hatte, aber es war härter und heftiger gewesen als alles, was danach gekommen war.


  Er setzte sich gerade hin und auch Syme richtete sich neben ihm auf. Gleich darauf spürte er Fuli auf seiner anderen Seite. Sie klammerte sich an seinen Arm.


  „Geht es wieder los?“, fragte sie voll Angst.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Jarek. „Manchmal kommt ein Beben hinterher. Ich hoffe ...“ Weiter kam er nicht.


  Im selben Augenblick fing der Boden der Höhle an, sich in kurzen Schüben in Längsrichtung der Spalte zu bewegen. Die herabgefallenen Steine rasselten auf dem Fels und alle drei wurden in kurzen Stößen hin- und hergeworfen. Syme schrie vor Schmerzen auf, als die Erschütterungen ihre gebrochenen Knochen gegeneinander schoben, aber der Laut wurde sofort von einem Grollen verschluckt, das aus den Tiefen drang und alles übertönte.


  Rund um sie schlugen Steine ein und in der Nähe musste ein ganzer Block aus der Wand gestürzt sein, der dem Boden einen harten Schlag versetzte. Dann knallte es scharf und Jarek spürte, dass sich direkt unter ihm ein Riss durch den Fels öffnete, wie ein knappes Licht zuvor, als es die ganze Cave zerrissen hatte.


  Jarek packte Fuli und zog sie hinüber auf die Seite, auf der sich Syme an ihm festklammerte. Ein weiterer, gewaltiger Ruck schleuderte alle drei seitlich fort, gegen die Wand. Jarek versuchte, die Mädchen mit seinen Armen zu schützen, konnte aber nicht verhindern, dass sie alle drei heftig an den scharfkantigen Fels schlugen. Fulis Körper wurde schlaff in seinen Armen, während faustgroße Steine auf sie herabfielen.


  Er schob die beiden jungen Frauen so dicht an die zitternde Wand, wie er nur konnte, steckte den Splitter durch die Ärmel seiner Jacke und hielt das Ganze als Schutz über sie. Weitere Steine und Felsbrocken schlugen auf den Stoff, aber es gelang Jarek, die meisten davon so abzulenken, dass sie die beiden Mädchen nicht erreichten.


  Er spürte, wie sich Symes Hand in seinen Oberarm krallte, und wusste, was das Mädchen dachte.


  „Ich bin bei dir!“, rief er ihr ins Ohr. „Wenn das das Ende ist, dann sind wir zusammen.“


  Der Druck ihrer Hand verstärkte sich kurz und er wusste, sie hatte verstanden, wie er es gemeint hatte, und war dankbar dafür, dass er sie nicht alleine lassen würde in der Finsternis.


  Bis zum Schluss, so wie sie es sich gewünscht hatte.


  Das Grollen ließ nach und auch das Prasseln der Felssplitter drohte nicht mehr, Jarek den schwachen Schutz aus den Händen zu schlagen.


  Er hörte das harte Husten und merkte, dass es von ihm selbst kam. Die Luft war voll mit dichtem Staub und die Kammer öffnete sich, in der er die letzten Blicke verwahrt hatte, als die Cave eingestürzt und Lastyra herabgekommen war. Der feine Puder der zermahlenen Steine hatte sich auf ihn zugewälzt wie die Klaada unter den Foogen am Ende des Graulichts, ganz oben auf dem Pass von Ardiguan. Sie hatte ihm alle Sicht genommen, bevor es dann richtig finster geworden war.


  Jarek tastete nach Syme und spürte, dass die sich regte. Sie erwiderte seinen Händedruck, aber Fuli lag flach mit dem Gesicht auf dem Boden, wo der Staub am dichtesten war. Jarek schob die Hand unter den Kopf der jungen Frau, hob ihn an, spürte, wie auch sie nun nach Luft schnappte, und ihr gieriges Atemholen ging sofort in einen heftigen Husten über.


  Er fühlte das Kribbeln in den Beinen, doch erkannte, dass das nur das Nachwirken der heftigen Erschütterungen war und nicht mehr das Beben selbst. Memiana hatte sich noch einmal geschüttelt, aber jetzt war es wieder zur Ruhe gekommen.


  Vorerst.


  Jarek hörte ein Knacken von weit oben und mit dumpfem Geräusch sprang ein großer Felsblock von Absatz zu Absatz, um dann ein gutes Stück entfernt so auf den Boden der Spalte zu schlagen, dass noch einmal alles dröhnte. Dann setzte Stille ein.


  „Fuli? Bist du verletzt?“, fragte Jarek.


  Er fühlte das Kopfschütteln unter seiner Hand. „Nein. Nur ... Dreck im Mund ...“ Sie hustete.


  „Syme?“


  „Nix passiert“, kam es von rechts und er spürte, dass sie versuchte, ihr Gesicht an seinem Ärmel abzuwischen.


  Langsam nahm Jarek den Arm herab, mit dem er den Splitter zu ihrem behelfsmäßigen Schutz hochgehalten hatte, und spürte das Zittern der überanstrengten Muskeln. Er stellte die Waffe mitsamt der Jacke gegen die Wand und fuhr sich dann mit der Hand durch das Gesicht.


  Auf den Brauen und der Nase lag eine dicke Schicht des Steinpuders. Er wischte sie vorsichtig weg. Erst dann wagte er es, die Augen wieder zu öffnen, die er vor dem beißenden Staub geschlossen hatte, und erstarrte.


  Durch einen senkrechten Spalt, keine acht Schritt vor ihnen, fiel ein schwaches Licht.
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  Die Öffnung in der Wand, die Jareks Tunnel gegenüber lag, war so eng, dass sie es kaum schafften, Syme hindurchzuzwängen, obwohl sie die schmalste von ihnen war. Jarek hatte ihr gebrochenes Bein mit dem Splitter geschient. Der Durchschlupf, durch den ein verschwommenes Licht fiel, machte nach etwa einem Schritt einen Knick. Doch es gelang schließlich, das verletzte Mädchen hindurch zu schieben und zu ziehen. Jarek, der als Erster mit vielen Verrenkungen den Knick überwunden hatte, atmete auf.


  Syme gab keinen Laut von sich, aber ihrem Gesicht, das vom schwarzen Staub dunkel war, sah Jarek an, welch starke Schmerzen sie litt. Sie biss sich auf die Lippen, bis Blut kam. Aber sie hätte sicher noch mehr ertragen, solange es die Hoffnung bestärkte, vielleicht doch noch einen Ausweg zu finden.


  Sala musste schon lange aufgegangen sein und hoch am Himmel stehen, dass ihr Licht bis in diese Tiefe fiel. Es kam nur ein Schimmer an, wie Jarek ihn aus der dunkelsten Zeit des Graulichts kannte, die immer dann einsetzte, wenn Sala gerade versunken war und Polos und Nira noch nicht am Himmel standen. Doch auch dieser weiche, blassgraue Schein kam ihnen vor wie der hellste, warme Strahl.


  Nachdem sich der Staub des letzten großen Bebens gelegt hatte, hatten sie sich durch die vielen Trümmer hindurchgearbeitet, die die Spalte nun bis in mehrere Schritt Höhe gefüllt und ihnen den direkten Weg zu der neuen Öffnung versperrt hatten.


  Erst als er die vielen riesigen Felsblöcke gesehen hatte, die in den Boden eingeschlagen waren, hatte Jarek verstanden, wie viel Glück sie gehabt hatten. Jeder der herabgepolterten Brocken hätte sie zerquetschen können. Sie hatten ihr Leben nur dem einem kleinen Überhang zu verdanken, der sich in doppelter Mannshöhe über der Stelle befand, an der sie dicht an der Wand Schutz gesucht hatten.


  Jarek hatte gesehen, wie Symes Augen sich erschrocken geweitet hatten, als sie das Trümmerfeld erblickt hatte. Doch sie hatte nichts gesagt und auch Fuli nicht, die flink über die Felsen vorangeklettert war, während er Syme auf dem Rücken hinterhergetragen hatte.


  Die Öffnung, die ihnen ihre Kraft und ihren Überlebenswillen zurückgebracht hatte, lag am hinteren Ende der Höhle, drei Schritt über dem Grund. In dem Licht, das aus dem gezackten Loch fiel, schwirrten die Staubteilchen herum und verliehen der Luft das Aussehen einer dunklen Klaada.


  Jarek war als Erster hinaufgestiegen.


  Hinter der schmalen Öffnung und der Biegung weitete sich die Öffnung zu einem Tunnel von wenigstens zwei Schritt Breite. Der Boden war mit losem Geröll bedeckt und gefährlich nachgiebig. Es konnte gut sein, dass unter dem so sicher erscheinenden Weg eine unergründliche Tiefe lauerte, nur verschlossen von herabgestürzten Steinen. Die konnten unter Belastung jederzeit abrutschen und jeden mit in die Tiefe reißen, der sie betrat.


  Doch es war der einzige Weg, den es gab. Die einzige Richtung, die sie einschlagen konnten, wollten und würden, führte dort hinein, in die nicht mehr finstere Enge, immer dem Licht nach.


  Jarek hatte die Mädchen angewiesen, nach Möglichkeit immer irgendwo an den seitlichen Wänden einen sicheren Griff zu suchen, falls der trügerische Boden aus Geröll, großen Brocken und feineren Steinsplittern unter ihnen nachgeben sollte. Er selbst klammerte sich auch an die scharfkantigen Felsvorsprünge.


  Sie kamen nur langsam voran.


  Der unruhige Schlaf der Erschöpfung hatte ihnen kaum Erholung gebracht und der Mangel an Wasser und Nahrung machte sich bemerkbar.


  Es war die Hoffnung, die sie vorantrieb.


  Die Erfahrung des Jägers und der Verstand des Memo aber mahnten Jarek zur Vorsicht.


  „Fuli, langsam!“, sagte er zum wiederholten Mal. „Pass auf, dass du immer festen Halt hast!“


  Der Drang, den Tunnel, der sich in vielen Windungen durch die Felsen zog, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und dem Licht zu folgen, ließ die junge Frau unvorsichtig werden. Zweimal hatten sich unter ihren Füßen bereits größere Steine gelöst, waren abgerutscht und mit immer dumpfer werdendem Poltern in der Tiefe verschwunden, gefolgt vom Prasseln und Rascheln des knirkartigen Gerölls.


  „Es wird heller“, sagte Fuli aufgeregt, ohne auf Jareks Warnung zu achten. „Da vorne! Wir sind auf dem richtigen Weg!“ Sie kletterte rasch auf einen Felsblock, der in der Spalte steckte, und verschwand dahinter.


  „Halt dich gut fest“, sagte Jarek zu Syme und spürte ihren Griff um seinen Hals.


  Das Mädchen hatte kein Wort gesprochen, seit sie den Engpass am Eingang zu diesem Tunnel der Hoffnung überwunden hatten. Doch er spürte immer wieder ihre Kopfbewegungen und dass sie sich aufmerksam umsah und jede Einzelheit ihres Weges in sich aufsog.


  Die Helligkeit bestimmte ihre Richtung.


  Immer wieder hatten sie Abzweigungen in dem Tunnel gefunden, hohe Spalten und tiefe Risse, aus denen in der Ferne die Finsternis gähnte, der sie nicht mehr folgen würden. Der Memo in Jarek hatte die Schritte gezählt. Wie immer. Sie hatten sich nun schon hundertsiebenundachtzig Schritt von der Höhle der Mädchen entfernt. Jarek fragte sich, in welche Richtung sie sich bewegten. Er hatte keinen Anhaltspunkt, ob der Tunnel sie weiter tief in den Fels hineinführte, den die Ringschlucht umrundet und begrenzt hatte. Oder ob sie sich dem Eingang der Cave näherten und damit vielleicht einem Durchschlupf ins Freie.


  „Jarek.“ Fulis Stimme erklang hinter einem weiteren mannshohen Block, den er mit Syme auf seinem Rücken mühsam erklettern musste. Er hatte Fuli zum wiederholten Mal aus dem Blick verloren. Jetzt hörte er an ihrem aufgeregten Ton, dass sie etwas entdeckt hatte.


  „Wir kommen“, antwortete er und zog sich auf den oben flachen und mehrere Schritt breiten Felsen.


  Fuli stand am anderen Ende und Jarek trat neben sie. Vorsichtig setzte er Syme auf einem Vorsprung in der Felsplatte ab. Alle drei starrten wortlos auf das, was vor ihnen lag.


  Der Tunnel mündete in eine Höhle, die etwa fünfzehn Schritt Durchmesser hatte. Genau auf der gegenüberliegenden Seite sah Jarek eine weitere Spalte, durch die helleres Licht hereinfiel, das aber nicht den ganzen Raum erhellen konnte. Durch die Luft trieb noch immer schwarzer Staub und machte den abgegrenzten, schmalen Streifen Helligkeit erst richtig sichtbar.


  In der Mitte der kleinen Höhle sah Jarek einen Rundbau, den die Tyrolo errichtet hatten. Er war unversehrt, anders als das Bauwerk, das direkt neben ihnen in Trümmern lag. Riesige herabgestürzte Felsblöcke hatten es zertrümmert. Jarek erkannte den Bau des Memo wieder, in dem er mit Lasti zusammen gefangen gewesen war.


  Überall lagen Tote.


  Der Memo in Jarek zählte siebenunddreißig Solo, von Felsen erschlagen, die meisten von ihnen halb unter ihnen begraben, zerschmettert von den Steinmassen. Der Jäger roch das vergossene Blut, geronnen und getrocknet an den Stellen, an denen die Mörder gestorben waren.


  Sie standen in den letzten Resten der Cave, in der Nähe der Stelle, an der einst das Wasserbecken gewesen war, an der Rückwand der Gesteinsblase.


  Jarek schaute nach oben und sah, dass sich aus herabstürzenden Felsblöcken, die sich gegeneinander verkeilt hatten, eine niedrige Decke gebildet hatte. Sie war nur eine knappe Armlänge über ihren Köpfen. An vielen Stellen ragten Felsgrate tief herab, als Drohung und Zeichen, wie zerbrechlich und gefährdet dieser verbliebene Raum war. Auch hier konnte jederzeit alles einstürzen.


  Der Memo in Jarek kannte jeden Stein und jeden Bau der Cave und wusste genau, an welcher Stelle sie sich hier befanden. Der Pfad der Tyrolo lag in etwa dreihundert Schritt Entfernung von ihnen, hinter den dicht gepackten Felstrümmern, die finster und drohend eine undurchdringliche Wand gegenüber dem hellen Riss im Fels bildeten.


  Das Licht kam nicht von der Seite, an der die Ringschlucht lag.


  Es kam aus dem Massiv in der Mitte, das von dem Beben offenbar an einer anderen Stelle gespalten worden war, durch die nun die hochstehende Sala in die Tiefe schien. Wenn es überhaupt einen gangbaren Weg gab, dann mussten sie irgendwann klettern, zwanzig oder fünfundzwanzig Schritt in die Höhe.


  Doch sie würden es versuchen. Immer wieder, solange sie sich noch bewegen konnten, solange sie noch atmeten. Wenn es einen Ausweg gab, würden sie ihn finden. Jarek nahm Syme auf den Arm und stieg von der Felsplatte hinunter auf den Grund der Cave.


  Sie waren auf Höhe des Memobaus, als Jarek ein vertrauter Geruch in die Nase stieg, der vom Gestank nach Blut und Tod fast völlig überdeckt wurde.


  Vorsichtig setzte er Syme ab, machte zwei Schritte zur Seite und ging in die Knie. Er konnte zwischen den riesigen Felsen hindurchsehen, die den Memobau zerschlagen hatten. Im Zwielicht ganz hinten erkannte Jarek die Reste von Packsätteln, die von den Trümmern zerquetscht worden waren. Große geplatze Feraflaschen lagen dort, wie man sie für Suraqua verwendete. Aus ihnen war all die Flüssigkeit ausgelaufen und bildete nun eine große Pfütze in einer Vertiefung, die im schwachen Licht leicht ölig schimmerte.


  Was Jarek dort sah, war nicht das leichte, erfrischende Getränk, das er so gerne mochte. Jarek roch Partiola. Quarm musste eine große Menge davon mit sich geführt haben, um sie an seine Leute und andere Süchtige als Coloro zu verkaufen.


  Der Gedanke, den er die ganze Zeit verdrängt und in die Kammer der Ängste geschoben hatte, brach wieder daraus hervor. Jarek spürte die Furcht vor dem Unbekannten. Er hatte seinen Tropfen Partiola nicht zu sich genommen, doch er empfand nichts. Nichts hatte sich in ihm und für ihn verändert, obwohl Sala inzwischen schon zweimal am Horizont über dem Pfad erschienen war. Aber es war eine Regel. Er brauchte einen Tropfen Partiola am Ende eines jeden Graulichts. Sonst würde etwas Schlimmes geschehen, hatte man ihm in Mindola gesagt, ohne genauer auszuführen, was das sein könnte.


  Jarek legte sich hin und reichte so tief, wie er konnte, in den Spalt.


  „Was machst du denn da?“, fragte Fuli verwundert.


  „Ich versuche, etwas zu holen“, antwortete er mit einer Hama-Wahrheit.


  Die Wirkung und Bedeutung von Partiola, das die Memo in ihren kleinen Flaschen mit sich trugen, war eines der Geheimnisse des Volkes. Jarek wäre auch nicht in der Lage gewesen, mit den Mädchen darüber zu sprechen, wenn er es gewollt hätte.


  Er reckte sich, so weit er konnte, um die große Pfütze Partiola zu erreichen. Eine Fingerspitze davon würde ihm genügen. Doch die Flüssigkeit war weit außerhalb seiner Reichweite. Selbst mit dem Splitter wäre er nicht einmal in ihre Nähe gekommen.


  „Ich will weiter“, sagte Fuli ungeduldig, sprang auf einen im Weg liegenden Felsblock und wieder hinab und eilte quer durch die Höhle. Aber sobald sie einer Leiche zu nahe kam, machte sie einen Umweg und schaute dabei nicht nach unten.


  Jarek zog den Arm aus der engen Spalte und kroch aus der zusammengestürzten Unterkunft. „Fuli hat recht“, sagte er zu Syme, die ihn stumm beobachtet hatte. „Suchen wir den Ausgang. Komm!“ Er bückte sich und nahm das verletzte Mädchen wieder auf den Rücken.


  Vorsichtig ging er über den Fels, aber er musste nicht mehr so behutsam auftreten. Der Riss, der sie hierher geführt hatte, endete an der ehemaligen Cave.


  „Was wolltest du denn holen?“, hörte er Symes Frage an seinem Ohr und er bemerkte die Mischung aus Neugier und Sorge.


  „Etwas zum Trinken“, antwortete er und es war wieder keine Lüge.


  „Wasser“, wiederholte Syme leise und Jarek hörte wie sie schluckte.


  Sie hatten die Gier nach Flüssigkeit immer wieder verdrängt, aber jeder von ihnen spürte, wie ausgetrocknet er war. Der feine Staub, der immer noch in der Luft hing und bei jedem Atemzug in Mund und Nase gelangte, machte es nur schlimmer.


  Sie erreichten die schmale Spalte, durch die das Licht hereinschien. Fuli war bereits hindurchgeklettert. Jarek hörte, wie drinnen Steine klackten und rutschten.


  „Verdammt“, hörte er sie sagen.


  „Was ist passiert?“, rief er, aber es kam keine Antwort. Er hob Syme vorsichtig in den Tunneleingang und folgte ihr durch die Enge.


  Dahinter weitete sich der Spalt wieder auf etwa einen Schritt Breite und bot genug Platz, um nebeneinander zu gehen. Doch nicht weit.


  „Da ist alles versperrt“, sagte Fuli kläglich.


  Jarek sah genau, was sie meinte. Die Spalte, in der sie steckten, war hoch und nach einer kurzen Wegstrecke mit Geröll verschüttet. Es lag lose aufeinander und reichte bis zur dreifachen Mannshöhe. Die Steine hatten zum Teil die Größe von Kindsköpfen und Jarek wusste, dass es unmöglich war, sie gefahrlos zu betreten. Der ganze schräge Haufen konnte jederzeit ins Rutschen geraten. Die Steine würden jeden unter sich begraben und niemand wusste, wie viel Geröll noch dahinter wartete. Wie zum Hohn schien helleres Licht oberhalb des drohenden Hangs durch eine Öffnung. Es war wie ein Versprechen auf ein Draußen, das sie doch nicht erreichen konnten.


  Jarek spürte das leise Zittern unter seinen Füßen und das dreizehnte Nachbeben seit dem letzten großen Stoß erschütterte die enge Höhle. Die Bewegung war stärker als die seiner zwölf Vorläufer und Jarek hörte die Felsen ringsum knirschen. Erschrocken griff Syme nach seiner Hand.


  Er schaute mit angehaltenem Atem auf den Geröllhang vor ihnen. Kleinere Steine rutschten als erste, dann folgten faustgroße und die ganze Fläche geriet in Bewegung.


  „Raus hier!“, rief er, doch dann erstarrte er.


  Hinter ihnen erhob sich ein dumpfes Grollen, der Fels knackte und wankte, dann erschütterte ein erster gewaltiger Schlag Wände und Boden und der Memo verstand, was geschah.


  „Der Rest der Cave stürzt ein!“, rief Jarek.


  Sie saßen in der Falle. Hinter ihnen kam der Berg vollends herab, während von vorne mit geradezu boshafter Langsamkeit der Geröllhang auf sie zu rutschte.


  „Hoch, Fuli!“, rief Jarek.


  Jäger und Beschützer hatten übernommen, während der Memo noch rasend schnell über eine Rettung nachdachte. Jarek packte Syme, die vor Schmerz aufschrie, warf sie sich über die Schulter und stieg mit dem rechten Fuß auf einen Absatz im Fels. Er griff mit der Linken in eine Spalte auf der anderen Seite und zog sich mit der Last des verletzten Mädchens auf den Schultern zwischen den Wänden des engen Felsspalts empor. Erst einen Schritt, dann noch einen und immer weiter, während die Steine in der Enge vor ihm immer rascher rutschten und wie ein tödlicher Schwall auf sie zu schossen.


  Fuli hatte Jarek verstanden. Sie kletterte so schnell sie konnte an der rechten Wand empor. Mit zitternden Schultern, Armen und Beinen schob sich Jarek in die Höhe. Unter ihm rumpelten die Steine hindurch und stießen am Einstieg krachend gegen die Felsen der herabstürzenden Decke der Restcave. Sie wurden davon aufgehalten und türmten sich rasch an dem Hindernis empor.


  Jarek kletterte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Nicht nur das Grummeln und Poltern der Steine und Felsen füllte seine Ohren, es war auch das Rauschen des eigenen Blutes, das durch die Adern schoss, und das Hämmern seines Herzens, das die allerletzten Vorräte an Kraft, Energie und Willen an sich riss. Es durfte nicht sein. Es konnte so nicht enden. So kurz bevor sie den rettenden Ausgang fanden, durfte der Berg nicht doch noch gewinnen, sie alle schlagen, den Jäger, den Beschützer, den Wächter, den Memo und die beiden jungen Frauen.


  Jarek kletterte und drückte sich mit gespreizten Beinen zwischen die Wände. Dann fanden seine Hände und Füße auf dem glatten Stein keinen neuen Halt mehr. Noch immer rutschte das tödliche Gemisch aus Sand, Steinen und Felsbrocken nach und verstopfte die Spalte und der dunkle Staub, der überall herumwirbelte, verfinsterte das blasse Licht.


  Dann endlich kam der Berg zur Ruhe.


  Das Zittern, das Jarek in seinen Armen und Beinen spürte, stammte nicht mehr von Memiana, sondern von ihm selbst. Die überanstrengten Muskeln waren kurz davor, aufzugeben.


  Vorsichtig löste er den rechten Fuß von der Wand, setzte ihn auf das Geröll, das sich nur noch einen halben Schritt unter ihm befand, und traf auf festen Widerstand. Langsam erhöhte er die Last, aber außer einem leisen Knacken der Steine passierte nichts. Er trat auch mit dem linken Fuß auf und konnte stehen.


  „Fuli, es hält“, sagte er und ein heftiges Husten kam von oben.


  Fuli ließ sich vorsichtig herab, während Jarek Syme von seiner Schulter rutschen ließ und auf das Geröll zu seinen Füßen setzte. Dann kniete er sich neben sie und atmete nur noch, ein, aus, ein, aus. Es war ihm gleich, wie viel Staub er mit jedem Zug in Mund, Nase und Lungen bekam, und er bemerkte, dass es den Mädchen neben ihm genauso ging.


  Sie waren mit ihren Kräften am Ende.


  Jarek wusste es. Er hatte keine Ahnung, woher er die Energie nehmen sollte, noch einmal auf die Beine zu kommen und noch einen ungewissen Aufstieg in Angriff zu nehmen.


  Er konnte nicht mehr.


  Keiner von ihnen würde sich noch einmal erheben.


  Jarek saß da und starrte auf die Steine unter sich, die jetzt die Spalte füllten wie ein nachlässig aufgeschütteter, schräg ansteigender Weg. Er beobachtete die tanzenden Staubteilchen, die sich flirrend herabsenkten, und der Memo versuchte vergeblich, sie zu zählen, obwohl es viele waren, so viele, zu viele, viel zu viele.


  Das leise Klicken von nachrollenden Steinchen war zu hören. Sie kamen die schräge Ebene aus Geröll von oben herab, um dann unterwegs hängenzubleiben, aber Jarek sah nicht hin, bis Syme neben ihm scharf einatmete.


  Er sah sie besorgt an, aber Syme blickte mit großen Augen nach oben und flüsterte ergriffen: „Jarek!“


  Er hob den Blick. Ein scharf abgegrenzter, heller Strahl zeichnete sich im Staub der Luft über ihren Köpfen ab. Das Licht fiel durch ein kleines, vielleicht fingergroßes Loch zehn Schritt vor ihnen. Mit jedem weiteren Stein, der sich aus dem Geröll löste, wurde das Band der Helligkeit größer und kam weiter zu Jarek, Syme und Fuli herab.


  „Sala“, flüsterte Syme.


  Keiner von ihnen rührte sich, während das Licht sich immer weiter ausbreitete, als tasteten die Strahlen durch die größer werdende Öffnung nach den drei Überlebenden. Dann hob Syme vorsichtig einen Arm. Das Gelblicht fiel auf ihre Fingerspitzen, dann auf ihre Handfläche, und das Mädchen drehte den Kopf zu Jarek und strahlte über das ganze dunkel verstaubte und verschmierte Gesicht.


  Er zog die Beine an, ging auf die Knie und hob langsam den Kopf, bis das Licht Salas seine Augen traf.


  Der Schrei erschütterte die ganze Höhle.


  Steine lösten sich aus dem Geröll und rutschten herab, die Öffnung, durch die das Licht fiel, erweiterte sich auf Handgröße, dann die doppelte Fläche, und der gelbe Schein der hoch am Himmel stehenden Sala füllte die enge Spalte.


  Jarek schlug die Hände vor das Gesicht, brach zusammen und schrie und schrie und schrie.


  In seinem Kopf flog die kleine Tür auf, die sich neben der Pforte zur großen Memokammer gebildet hatte. Es war der vorher fast vergessene, unauffällige Raum, in dem er das verwahrte, das ihm zur Weitergabe anvertraut wurde, ohne dass er bislang jemals gewusst hatte, was es gewesen war, was er da gehört und gesprochen hatte. Aber jetzt brachen alle Botschaften wie ein riesiger Steinschlag über seinen Verstand herein.


  Gesichter, Worte, Sätze drängten daraus hervor, mehr und mehr und mehr und immer schneller. Jarek sah Lasti, immer wieder Lasti in einer raschen Folge von Bildern und Orten, die er genau benennen konnte. Er hörte „die Rampe erhöhen“, „Jarek scheint ungeduldig zu werden“, „in Staka müssen wir vorsichtig sein“, „hoffentlich sieht kein Unberufener in Jakat, dass Guso die Mater absichtlich vorbeiführt“ und dazwischen Volkas gequältes „Warum antwortest du mir nicht mehr?“, Gusos „die größte Mater, die wir je hatten“ und die vielen, vielen weiteren Botschaften, gesprochen von den nun toten Tyrolo, deren Namen er schon nach zwei Lichten alle gekannt hatte. Die nachdrängenden Bilder schoben die anderen vor sich her, bis sie überall in seinem Verstand herumschwirrten und wimmelten wie Blutschader an einem frisch gefallenen Reißer oder wie Salaschwärmer beim Angriff.


  Irgendwo dazwischen hörte er Syme schreien: „Jarek, Jarek, Jarek!“ und spürte, wie ihn jemand an der Schulter packte und schüttelte, immer wieder.


  Aber er konnte nicht antworten, konnte selbst nur schreien und brüllen und dem Schmerz den Lauf lassen, dem Schmerz, der größer war als alles, was er jemals gefühlt hatte, heißer als das Aufschlitzen seines Beins bei der Tausend-Reißer-Schlacht vor Maro, dumpfer als das Brechen seiner Knochen unter dem stürzenden Fuuch, kälter als der Anblick der abstürzenden Moyla und alles in ihm zerreißender als das letzte Zucken von Yalas Herz unter seiner Hand. Und endlich wurde alles um ihn schwarz und die Stimmen verstummten.
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  „Er darf nicht tot sein! Nein, Jarek darf nicht tot sein.“ Er hörte verzweifeltes Schluchzen und erkannte Symes Stimme.


  Jemand hatte seinen Kopf in den Schoß genommen und eine Hand fuhr sanft über seine stumpfen, widerspenstigen Haare, aber drinnen war alles angefüllt mit dem Gemurmel der vielen fremden Botschaften, die sich noch immer in seinem Verstand bewegten. Doch sie flogen nicht mehr durcheinander, sondern hatten sich versammelt und niedergelassen, die vielen Lastis bei ihresgleichen und auch die Gusos bildeten eine eigene Gemeinschaft, die ruhig ihre Worte wiederholten, immer wieder, und dabei geduldig darauf warteten, dass der Memo auch sie sanft, aber bestimmt in den großen Raum führte, wo sie einen Ort für sich finden würden und Jarek den übrigen Platz in seinem Kopf wieder selbst überlassen würden. Das stechende Pulsieren zwischen seinen Schläfen hatte bereits nachgelassen und ging mit jedem Bild, das im Memoraum verschwand, immer mehr zurück.


  „Er lebt, Kleine“, vernahm Jarek jetzt eine dunkle Stimme. Er bemerkte im gleichen Augenblick einen Duft, der ihn veranlasste, die Augen zu öffnen.


  Sala stand schräg über ihnen im dritten Kvart und blendete, sodass ihr Gesicht im Schatten lag, aber er hatte sie gerochen. Noch bevor er die Lider gehoben hatte, hatte er gewusst, dass es Yala war, in deren Schoß sein Kopf ruhte. Yala, die ihm mit dem Handrücken über die staubbedeckten Wangen fuhr. Yala, die hier saß, an einen Felsen gelehnt. Draußen, im hellen Licht, in dem er lag.


  Neben Jarek kniete Fuli.


  Syme saß auf seiner anderen Seite und nun trat auch Carb einen Schritt vor und verdunkelte Sala mit seiner massigen Gestalt.


  Jarek erkannte Yalas helle, rote Augen, die in seinem Blick versanken, und er sah nichts anderes als Nähe, Erleichterung und unterdrückte, in ihren eigenen Raum des Grauens geschobene Angst. Er wollte nichts anderes als hier liegen, in ihrem Schoß, ihre Hand auf seiner Wange, ihren Blick in seinem, für den Rest seines Lebens.


  „Jarek!“, rief Syme und auch Fuli atmete einmal erleichtert auf, als sie sah, dass er die Augen geöffnet hatte.


  Doch er schaute nur Yala an. „Ich habe gesagt, ich komme zurück“, sagte er und seine Stimme war heiser.


  „Ja“, antwortete sie und zog ihn an sich.


  „Ich hatte dich aufgegeben“, murmelte Carb und Jarek spürte die Schuld in der Stimme des Freundes, als der sich neben sie kniete. „Tut mir leid. Aber hier konnte einfach keiner überleben. Eigentlich.“ Carb wies mit einer weiten Handbewegung über die Umgebung.


  Jarek starrte in die Landschaft, die er nicht wiedererkannte. Links von ihnen lag das Raakgebirge und rechts die Stufe von Chum, also mussten sie noch an der Stelle sein, an der der Pfad der Tyrolo gewesen war. Doch davon war nichts mehr zu sehen. Dort, wo noch vor Kurzem die tiefe, ringförmige Schlucht gelegen hatte, türmte sich über eine weite Strecke ein flacher Hügel aus zerschmetterten Felsblöcken der unterschiedlichsten Größe, die aussahen, als könnten sie jeden Augenblick wieder in Bewegung kommen.


  Etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt erkannte Jarek ein tiefes Loch und er begriff, dass dort die Stelle sein musste, an der die Cave eingestürzt war und ganz Lastyra mit in die Tiefe gerissen hatte. Durch die steinerne Ebene, die einmal von Symes Hügel in der Mitte gekrönt gewesen war, liefen tiefe Risse. In der Ferne sah Jarek noch einen schmalen Einschnitt im Fels. Das war alles, was vom Pfad der Tyrolo übrig geblieben war.


  „Habt ihr noch andere Überlebende gefunden?“, fragte er, aber er sah die Antwort schon an Carbs Blick.


  Der dunkle Riese schüttelte den Kopf. „Niemanden. Wir haben dort vorne unter den Trümmern viele Tote gefunden. Aber das waren alles Solo. Was, bei Memiana, ist hier passiert? Wo ist eure Stadt geblieben? Und wo sind all die Foogo?“


  „Dort hat Lastyra gelegen“, sagte Jarek leise.


  Alle starrten auf das Loch im Fels, das schräg hinab in die Tiefe führte, die einst der Boden der Ringschlucht gewesen war.


  „Die Solo haben uns überfallen“, erklärte Jarek weiter. „Ich bin zu spät gekommen.“


  „Du hattest uns gerettet“, protestierte Syme.


  „Sie hätten uns alle niedergemacht, wenn du nicht gekommen wärst“, sagte Fuli gleichzeitig.


  „Aber nun sind sie trotzdem tot. Alle“, widersprach Jarek niedergeschlagen.


  „Und was hättest du dagegen tun können?“, fragte Yala leise. „Als im vorletzten Gelblicht Memiana gebebt hat, sind in Chumuli sieben Schlafbauten, ein Kontor, eine Herberge, ein Turm und eine Schänke eingestürzt. Sechsundzwanzig Menschen sind dort gestorben. Carb und ich waren beide da, aber wir konnten auch nichts dagegen tun. Warum willst du nun für all das hier verantwortlich sein?“ Es war kein Vorwurf in Yalas Stimme, nur sanfte Besorgnis, und sie nahm Jareks Rechte in ihre.


  Syme ergriff Jareks linke Hand und zog sie an ihre Brust. „Du hast uns beide gerettet. Das hätte sonst niemand geschafft.“


  „Wie sind wir hierher gekommen?“, fragte Jarek und schaute Syme zum ersten Mal in die Augen, seit er wieder erwacht war. „Habt ihr mich hier hochgetragen?“


  Syme schüttelte rasch den Kopf und schaute auf Carb. „Alleine wären wir gar nicht rausgekommen. Das Loch, durch das Sala schien, war nur so groß.“ Sie zeigte mit den Fingern, wie klein die Öffnung gewesen war, nur zwei Handflächen breit. „Er hat es mit einer Stange und einem großen Hammer so weit gemacht, dass er rein konnte, um uns alle zu holen.“ Sie lächelte Carb an.


  „Danke“, sagte Jarek leise und hielt Carb die Hand hin, der sie mit dem alten, rituellen Handschlag packte.


  „Das wird wohl immer meine Aufgabe bleiben. Bauen, Steine schleppen und so“, sagte er, aber Jarek spürte immer noch die Anspannung in seiner Stimme.


  „Aber wie habt ihr uns gefunden?“


  „Wir waren fast schon wieder auf dem Weg zurück nach Chumuli. Da hast du geschrien“, sagte Yala sehr leise. „So laut geschrien.“


  Kurz zuckte die Erinnerung an den unendlichen Schmerz durch Jareks Verstand, als das volle Licht Salas seine Augen getroffen und die Tür der kleinen Kammer der Botschaften aus ihren Angeln gerissen hatte.


  „Wir hatten so eine Angst.“ Syme hatte Jarek nicht losgelassen. „Was hat dir so wehgetan?“


  „Das Licht. Das Licht Salas in meinen Augen. Nach der ganzen Dunkelheit“, antwortete Jarek, aber er schaute dabei niemanden an. Er würde Carb und Yala erklären, was mit ihm geschehen war, ihnen von dem erschreckenden, schmerzvollen Felsrutsch an Bildern und Botschaften berichten, die ihn überrollt hatten. Später, wenn die Memo unter sich waren.


  „Du hast gesagt, ihr seid wiedergekommen. Also wart ihr schon einmal hier?“, lenkte er ab und auch die Mädchen schauten Carb neugierig an.


  Der fuhr sich mit der Hand kurz durch die hochstehenden, roten Haare und nickte. „Yala hatte die Fooge gesehen.“


  „Fooge?“ Syme wechselte mit Fuli einen verwunderten Blick.


  „Ich war auf dem Turm, als das Beben begann. Danach konnte ich eine ganze Weile nicht runter, weil alle damit beschäftigt waren, die Verletzten zu retten und die Toten zu bergen. Da habe ich sie gesehen. Es waren hundertzwölf Fooge, die an der Stadt vorbeigelaufen sind, pfadaufwärts. Da habe ich gewusst, dass das Beben euren Pfad zerstört hatte. Und ... ich habe gefühlt, dass dir etwas passiert war.“ Sie sah Jarek an und sie schwiegen.


  „Wir sind im dritten Kvart hergeritten und haben die Toten gefunden“, erklärte Carb leise. „Sonst nichts. Keine Spur von dir. Aber Yala hat gesagt, dass du noch am Leben bist. Dass du hier irgendwo wärst. Sie hat mich gezwungen, nach dem Graulicht noch mal herzukommen. Sonst wäre sie alleine geritten, hat sie gesagt. Ich weiß ja nicht, wie sie das gemacht hätte, aber sie ist Yala. Du kennst sie ja. Sie hätte es irgendwie geschafft.“


  Er richtete sich auf und schaute zu der sinkenden Sala, die sich dem Horizont näherte, an dem der ferne Pfad verschwand. „Wir müssen uns beeilen, dass wir hinter Mauern kommen, bevor Sala untergeht. Hier ist im Graulicht alles voller Reißer. Die Xeno in Chumuli sagen, sie hätten noch nie so viele Tiere hier in der Gegend gesehen.“


  „Haben sie euch nicht gefragt, wo ihr wart?“, wollte Syme wissen, aber Carb schüttelte den Kopf.


  „Niemand stellt einem Memo solche Fragen, Kleine. Niemand.“
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  „Was soll das heißen?“ Carb starrte Jarek ungläubig an. „Du kannst es uns nicht sagen?“


  Jarek hatte versucht, den Freunden zu erklären, was in seinem Verstand geschehen war und wie sich der Memoraum in seinem Gedächtnis verändert hatte. Doch jedes Mal, wenn er sich an einem Satz versucht hatte, war nur das hervorgekommen: „Ich kann es euch nicht sagen.“


  Es fühlte sich an wie die Augenblicke in Maro, als Jarek in Versuchung war, Ili etwas von den Wundern Mindolas zu berichten. Der Memo in ihm hatte das verhindert und nicht mehr als diesen einen freundlichen, nichtssagenden Satz zugelassen.


  „Mindo?“, fragte Yala stirnrunzelnd.


  „Es muss so etwas sein“, antwortete Jarek. Alles, was unter diesem Wort des Schweigens verborgen war, war unantastbar und Fremden gegenüber nicht auszusprechen. Aber was geschah mit ihm? Waren auch seine Freunde nun Fremde für ihn geworden?


  Jarek griff nach der Flasche Suraqua, die vor ihm stand, und trank den Rest. Sofort reichte Carb ihm die nächste.


  „Nimm. Hier!“


  „Ich habe doch schon vier getrunken“, widersprach er, aber Carb schüttelte den Kopf.


  „Und dafür zwei Lichte lang gar nichts. Jetzt trink!“


  Auch Yala nickte ihm auffordernd zu und Jarek spürte, dass sie recht hatten. Sein Durst war noch längst nicht gestillt nach der langen Zeit ohne Flüssigkeit und dem Kriechen durch die staubigen Tunnel. Er hätte lieber Wasser gehabt, aber nach dem schweren Beben war die Cave von Chumuli durch herabstürzende Felsen und Steine aufgewühlt und das Wasser, das aus den noch intakten Rohren der Gebäude kam, war schlammig.


  Sie saßen im Gastraum des Memobaus von Chumuli und das Graulicht hatte eingesetzt. Von draußen drangen die Schreie der Reißer, von denen nun ungewöhnlich viele die notdürftig reparierten Mauern umkreisten. Aus der Stadt hörte man den Lärm von Hämmern und geschäftig umhereilenden Menschen. Yala ruhte in dem zusammenklappbaren Sitz, den Carb für sie erfunden hatte und der neben der niedrigen Bank stand, auf der Jarek saß. Sie hielt seine Hand.


  Die Kuppel über ihnen war fast unbeschädigt und der Riss, der sich neben der Lichtöffnung oben zeigte, war nicht gefährlich für den Halt des Gebäudes, wie Carb versichert hatte. Seit sie den Bau betreten hatten, wartete Jarek darauf, dass das Zittern Memianas wieder alles erschüttern würde. Doch wenn es Nachbeben gab, dann waren sie so schwach, dass sie Chumuli nicht mehr erreichten. Das Wanken, das Jarek verspürt hatte, als er vom Kron gestiegen war, war alleine die Wirkung der völligen Erschöpfung gewesen.


  Niemand hatte ihnen viel Aufmerksamkeit geschenkt, als sie am Tor von Chumuli angekommen waren. Keiner stellte eine Frage nach den beiden Mädchen, die mit den Memo kamen, obwohl Carb im ersten Kvart die Stadt nur mit Yala und einem zweiten, geliehenen Kron verlassen hatte.


  Flu, den Jarek am Pfad der Tyrolo zurückgelassen hatte, war nicht wieder aufgetaucht und Jarek hatte mit einem kurzen Gedanken das brave Tier bedauert, das ihn so sanft, schnell und zuverlässig nach Kirusk und zurück getragen hatte.


  Überall waren Chumulis Bewohner damit beschäftigt, die Trümmer wegzuräumen und die schwersten Schäden zu beseitigen. Keiner hatte sich für Memo interessiert, die ihren eigenen Angelegenheiten nachgingen.


  Carb hatte rasch einen Näher gefunden, der sich um Symes Bein gekümmert hatte. Der Mann war müde und wenig kunstfertig gewesen. Jarek hatte sich gewünscht, Ferobar wäre da, aber Syme hatte es klaglos über sich ergehen lassen, als der Mann ihr Bein gerichtet und den Mörtelverband angelegt hatte.


  Nun schliefen die beiden Überlebenden der Tyrolo in der Kammer nebenan. Jarek hatte das Gefühl, es laste noch immer ein ganzer Berg auf ihm. Die Überanstrengung der letzten Lichte und das schreckliche Erlebnis beim Anblick Salas forderten ihren Preis. Doch er hatte sich nicht zur Ruhe legen wollen, ohne den Freunden zu berichten, was geschehen war.


  „Du musst jetzt schlafen“, sagte Yala mit liebevoller Sorge in der Stimme.


  „Ja“, stimmte Carb zu. „Du bist vollkommen fertig. Im nächsten Licht überlegen wir, was wir nun tun.“


  „Das weiß ich schon“, antwortete Jarek. „Aus irgendeinem Grund kann ich euch nicht sagen, was mit mir geschehen ist.“


  „Und wer weiß es?“, fragte Carb.


  „Hama“, antwortete Jarek, ohne nachzudenken. „Ich weiß, dass er mir helfen kann. Fragt mich nicht, warum, aber ich weiß es.“


  „Dann müssen wir zu ihm“, sagte Carb.


  „Ja“, bestätigte Yala. „Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Wir kehren zurück nach Mindola.“



  Fertig? Hat das Buch gefallen? Oder auch nicht? Dann teile anderen doch kurz mit, was Du darüber denkst.


  


  Für die Leser, denen dieses Buch gefallen hat und die darüber berichten wollen, gibt es ein ganz spezielles Angebot:


  Wer eine Rezension verfasst und online stellt (im eigenen Blog oder bei einem der Anbieter), erhält den nächsten Band als Geschenk.


  Schicke einfach eine Mail mit dem Link zu deiner Rezension an:


  info@memiana.de


  UND SO GEHT ES WEITER…
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  Jarek erreicht mit seinen Freunden die große Stadt Kirusk. Trotz aller Vorsicht wird er dort erkannt und eine Gruppe Kopfgeldjäger versucht ihn zu ermorden. Er kann dem Anschlag knapp entkommen und ersinnt einen verwegenen Plan. Unter falschem Namen und in Verkleidung gibt er sich selbst als Solo aus, der die Prämie für Jareks Kopf kassieren will. In seiner Tarnung als Erzähler schließt er sich der geheimnisvollen Rauschmittelhändlerin Ko an. Sie soll ihn direkt zu Ollo bringen, dem Anführer der Räuberbande.


  Jarek zieht mit Ko den Pfad hinab. Die Solo ist ihm gegenüber äußerst misstrauisch und vorsichtig und Jarek muss ständig auf der Hut sein, damit er keinen Fehler begeht, der ihn enttarnt. Doch dann geraten Ko und Jarek in eine Lage, die sie gegen ihren Willen zu Verbündeten macht.


  MEMIANA.DE
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  Du willst mehr? Wenn Du nichts verpassen willst, trage Dich sich für den monatlichen Memiana-Newsletter ein.


  Mehr über die bizarre, pflanzenlose Welt Memianas und die Helden der Saga gibt es auf


  www.memiana.de


  Dort finden Du viele Extras wie Hintergründe zur Entstehung, Making-of-Infos, Outtakes, Autorenblog und einen besonderen Bereich mit Fan-Goodies, der ausschließlich Lesern vorbehalten ist.


  Melde Dich auf


  www.memiana.de/lesebereich


  an und gib folgenden Code ein


  MEM-829-ABT


  „Lies Gutes und sprich darüber!“


  GLOSSAR
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  Aaro: Salafarbenes, schweres, wertvolles Metall.


  Aarostein: Helle, glänzende Gesteinsart.


  Aaser: Alle Tiere Memianas, die nicht selbst jagen, sondern sich mit dem begnügen, was die Reißer übriglassen.


  Absitz: Kammer mit Vorrichtung für menschliche Ausscheidungen.


  Adolo: Junger Kir aus wohlhabendem Haus mit Memoverstand, von Hama für das Volk rekrutiert und Gefährte von Yala, Carb, Mareibe und Jarek.


  Aguesi: Clan der Foogo.


  Ahnenkreis: Spirale von Statuen der verstorbenen oder getöteten Mitglieder eines Xenoclans. Für jeden Toten wird eine lebensgroße Statue gefertigt und in einer Feier in den Kreis aufgenommen. Mit dem Tod des Clanführers und dem Aufstellen seiner Statue endet der Kreis.


  Aliak: Junger Xeno aus Staka, jüngster Sohn des Ältesten des Hosatt-Clans.


  Analim: Foogo vom Clan der Tyrolo.


  Armlanger Schneider: Leicht gebogene Hieb- und Stichwaffe mit einseitig geschliffener Klinge aus Fera und Griff aus Knochen.


  Astafan: Ansiedlung, berühmt für Öl.


  Ausführung: Schlachten eines Teils der großen Foogherde.


  Baale: Großer Becher aus Fera, der umgekehrt auf der höchsten Spitze des Turms des Wissens in Mindola aufgehängt und in ganz Mindola zu hören ist, wenn er angeschlagen wird. Die Zahl der Töne, Klang genannt, gibt an, wie viele Zeiteinheiten seit Beginn eines Gelb- oder Graulichts vergangen sind.


  Basaga: Foogo vom Clan der Tyrolo.


  Berichter: Solo, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, in Schänken und Herbergen alte Geschichten zu erzählen und von neuen Ereignissen zu berichten.


  Beutelzieher: Dieb, dessen Spezialität es ist, anderen unbemerkt Dinge aus dem Rückenbeutel zu stehlen.


  Bilata: Aus Fooghorn geschnitzte Plättchen als Beweis für gezahltes Eintrittsgeld für das Zuschauen beim Zylobolaspiel, werden nur in Kirusk verwendet.


  Blago: Ansiedlung, berühmt für Öl.


  Blutschader: Fingernagelgroße, dunkelrote Schader, ernähren sich vom Blut der gerissenen Tiere, können es mit langen, spitzen Rüsseln sogar aus Felsspalten saugen. Kommen immer fast als Letzte. Beliebtes Schimpfwort für Leute, die nichts tun, aber immer zugreifen, wenn es etwas zu holen gibt.


  Botenmemo: Memo, der auf einem Kron von Siedlung zu Siedlung reitet und Botschaften überbringt.


  Breitnacken: Kniehohe, gedrungene Reißerart.


  Briek: Marktstadt, pfadab von Maro gelegen.


  Bringer: Kir, die bestellte Waren zum Käufer transportieren.


  Carb: Fero mit Memogedächtnis, gehört zur Gruppe der jungen Leute, die Hama als neue Memo rekrutiert. Besitzer des einzigen dreißigschüssigen Splitters in Memiana.


  Cave: Halboffene Höhle im Fels mit einer Wasserstelle. Wo immer eine Cave entdeckt wird, bildet sich eine Ansiedlung. Nur nicht entlang des Pfades - dessen Caven bleiben den Phylen vorbehalten.


  Chumuli: Ansiedlung, 30 Lichtwege pfadauf der Salaspitze.


  Cimmy: Adolos Kron.


  Coloro: Ein neues Rauschmittel, bewirkt bunte Bilder und übersteigertes Selbstbewusstsein. Wird heimlich gehandelt. Herkunft und Zusammensetzung sind ein Geheimnis.


  Cormoka: Kir vom Clan der Sufuno aus Kirusk, ein Hartwarenhändler.


  Dapini: Memo unter Kontrakt mit dem Kirclan der Ebanga in Kirusk.


  Deckenmantel: Warmer Umhang, aus Mahlhaaren gewebt.


  Dreißigschüsser: Splitter, mit dem 30 Schuss hintereinander abgegeben werden können, bevor die Druckkammer wieder aufgepumpt werden muss. Einzelstück, gebaut von Carbs Vater in Ferant.


  Ebanga: Reichster Kirclan in Kirusk, nach seinem Ältesten benannt.


  Eco: Volk der Händler, das sich in die Stämme der Kir und der Vaka unterteilt.


  Elni: Xeno aus Chumuli vom Clan der Ropturi.


  Fafka: Solo aus Quarms Mörderbande.


  Felsenspringer: Reißer mit langen, starken Beinen, lebt im Hochgebirge.


  Fer: Münze aus Fera.


  Fera: Grau schimmerndes, hartes Metall, aus dem Waffen, Mechanik (besonders Rohre) und Gefäße gefertigt werden. Kleine Scheiben aus Fera werden als Münzen zum Tausch gegen Ware genutzt.


  Ferant: Stadt der Fero, innerhalb eines Bergs gelegen, in dem heißer Stein fließt.


  Fero: Dunkelhäutiges Volk der Metallbearbeiter. Hersteller von Waffen und Mechanik aller Art. Nur die Kir haben Kontakt mit den Fero und treiben Handel mit ihnen.


  Ferobar: Memo in Mindola, Ältester der Näher.


  Flaga: Abzeichen einer Zylobolamannschaft in Kirusk.


  Flu: Kron, den sich Jarek von Carb für die Reise nach Kirusk leiht.


  Flussstarre: Harter schwarzer Stein in der Gegend um Pigguli.


  Foog: Eine der beiden grünfarbenen Tierarten (Phyle), die nicht zu den Reißern, Aasern oder Schadern gehören. Fooge umkreisen als eine der beiden Herden Memiana und haben den Pfad in den Fels getreten. Sie sind etwa mannshoch, haben scharfe Hornklingen am Kinn und am Schädel und auch jeweils vorne an den Hufen. Sammeln Sonnenlicht über eine Art Flügelpaar, das sie unter Sala entfalten. Fressen nie, trinken nur Wasser. Bis die Jungen ihre Flügel nutzen können, werden sie von den Muttertieren gesäugt. Wertvolle, aber gefährliche Rohstofflieferanten. Werden vom Stamm der Foogo gehütet, begleitet und geschlachtet.


  Foogo: Volk der Fooghüter, das mit der Herde um Memiana zieht.


  Forlok: Memo aus Mindola, Pfadbote.


  Forsa: Ansiedlung jenseits des Raakgebirges im Sandland.


  Fuli: Foogo, ältere Tochter von Lasti, der Ältesten der Hirten des Tyrolo-Clans.


  Fulumu: Foogo aus Staka, Sohn von Stafasi, berühmter Zylobolaspieler.


  Furimuma: Ansiedlung, berühmt für Öl.


  Fuuch: Reißer, größtes am Pfad bekanntes Landtier, bis anderthalbfache Mannshöhe. Trägt eine zottige Mähne. Hat eine dreizackige Hornklinge am sehr langen Schwanz, die als Waffe eingesetzt wird, und drei Reihen scharfer Zähne.


  Gebirge von Möplund: Berge in der Nähe der Ansiedlung Ikkara.


  Gelblicht: Zeit, in der Sala über den Himmel wandert und alles in ihr gelbes Licht taucht. Nur im Gelblicht sind Menschen außerhalb von Mauern unterwegs. In dieser Zeit ruhen die allermeisten Reißer. Sala vertreibt die Kälte des Graulichts. Wenn sie hoch am Himmel steht, wird es richtig heiß.


  Gelbschattenfetzer: Einer der wenigen Salareißer. Gelb-schwarz gestreift, jagt geschickt in Rudeln.


  Gilk: Xeno aus Maro, Freund von Jarek, aber etwas jünger als dieser. Immer fröhlicher Mädchenschwarm und guter Tänzer.


  Gio: Memokind in Chumuli, Freundin von Syme.


  Glikia: Foogo vom Clan der Stafasi, Zylobolaspieler.


  Graukreis: Verteidigungsring der Xeno, die während des Graulichts den Schutz von Mauern nicht erreicht haben.


  Graulicht: Zeit, in der Polos und Nira am Himmel ihre Bahn ziehen. Das Licht reicht aus, alles zu sehen, aber nicht dazu, Farben zu erkennen. In dieser Zeit gehen die meisten Reißer auf die Jagd und Menschen fliehen hinter Mauern.


  Große Regeln: Es gibt drei Große Regeln, gegen die nie verstoßen wird: Im Graulicht wird ein Tor nicht geöffnet. Man geht nicht ins Dunkel. Man gehorcht dem, was ein Xeno unter Kontrakt sagt.


  Großer Höhler: Fliegender Reißer mit bis zu 5 Schritt Spannweite und metallisch-weiß schimmerndem Schuppenpanzer. Salareißer, lebt hoch im Raakgebirge. Ein Xeno, der einen eigenen Clan gründen will, muss einen Großen Höhler erlegen. Weniger als ein Drittel aller Jäger kommt zurück.


  Großer Kriecher: Beinloser Reißer, kann mehr als 20 Schritt lang werden und Menschen im Ganzen verschlingen. Es ist unsicher, ob es ihn überhaupt gibt. Er kommt oft in Gruselgeschichten vor, die Berichter erzählen.


  Großer Splitter: Tausendschüssige Waffe mit sehr großem Druckspeicher, wird auch als Signalgeber eingesetzt.


  Grus: Brüchiges Gestein in verschiedenen Farben.


  Guso: Oberster Hirte der Tyrolo.


  Hama: Reisender Memo, der junge Menschen sucht, die einen Memoverstand haben, um sie für das Volk zu rekrutieren; Ältester der Memo.


  Handlanger Schneider: Waffe und Werkzeug aus Fera mit einseitig geschliffener Klinge, meistens mit Knochen- oder Horngriff.


  Handsplitter: Neuartiger fünfschüssiger Splitter mit kurzem Lauf.


  Hartwaren: Alle Handelsware, die nicht essbar ist, wie Kleidung, Werkzeug, Mechanik, Waffen.


  Herga: Clan der Kir in Kirusk, arbeitet meist als Bringer und besitzt eine der neuen Zylobolamannschaften.


  Höhenheuler: Kniehohe Aaser, schwarz gepunktet, leben am Pass von Ardiguan.


  Höhenstreifer: Aaserart.


  Ikkara: Ansiedlung der Vaka beim Gebirge von Möplund.


  Ili: Jareks jüngere Schwester, auffällig klein gewachsen. Sie gilt als die größte Bildhauerin diesseits des Raakgebirges.


  Jakat: Stadt der Foogo, gehört dem Clan der Tyrolo.


  Jarek: Xeno aus Maro, Sohn des Clanführers Thosen und dessen Frau Nari. Mittleres von drei Kindern, wird von Hama als Memo entdeckt.


  Kaas: Wichtiges Nahrungsmittel neben Fleisch, in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Es gibt ihn weich bis steinhart. Nur der Stamm der Mahlo kennt das Geheimnis der Herstellung.


  Kalahara: Stadt jenseits des Raakgebirges, die aus unbekannten Gründen von den Reißern eingenommen und vollkommen entvölkert wurde.


  Kir: Einer der Stämme des Volkes der Eco. Schwarzhaarig, gelbäugig, hellhäutig. Hartwarenhändler, die sich mit dem Kauf und Verkauf von allem befassen, das nicht essbar ist. Reichster Stamm in Memiana mit großem Einfluss und Geschäftssinn. Betreibt keine Niederlassungen, sondern vier Märkte, die im Abstand von 250 Lichten rund um Memiana ziehen. Neben den Memo die einzigen Menschen, die sich Krone zum Reiten und Warentransport leisten können.


  Kirusk: Größte Stadt Memianas, Stadt der Kir mit mehr als 300.000 Einwohnern. Auf einer Ebene auf halber Höhe des Raakgebirges gelegen.


  Klaada: Atem, der in kalten Graulichten sichtbar wird und sich dicht über dem Boden als schimmernde, dichte Schicht sammelt.


  Klauenreißer: Reißer von halber Mannshöhe, schwarz und grau gestreift, mit feinem Pelz und einer armlangen Mittelklaue an den Vordertatzen, die gefährlichste Waffe neben seinen fingerlangen Zähnen.


  Knackerspiel: Kinderspiel aus Knochen.


  Knirk: Scharfkantige, bis faustgroße Steine.


  Knochenbeißer: Handgroße Schader, leben in Familien zusammen in Höhlen und ernähren sich von den Knochen getöteter Tiere.


  Kobar: Jareks älterer Bruder, berühmter Jäger.


  Kontor: Handelsplatz in Ansiedlungen und Städten, meist größtes Gebäude, im Besitz des Clans, der auch die Stadt beherrscht.


  Kontrakt: Übereinkunft zwischen Einzelnen oder Clans.


  Kreis: Eine Runde der Botenreiter entlang des Pfades um Memiana herum.


  Kron: Zweibeiniger Laufaaser mit verkümmerten Flügeln, am Kopf anderthalbfache Mannshöhe. Wird als Reittier benutzt, ist aber sehr teuer und deshalb nur von Memo und Kir zu bezahlen. Kann zwei Reiter und das gleiche Gewicht an Last tragen. Verschiedene Rassen und Züchtungen. Niemand weiß, wo wilde Krone leben.


  Kuniba: Ansiedlung, berühmt für Kaas.


  Kurzbogen: Schusswaffe mit Pfeilen, aus Horn hergestellt. In den Gegenden des Raakgebirges in Gebrauch. Bis etwa 30 Schritt Entfernung einsetzbar. Langbögen gibt es jenseits des Raakgebirges in den Sandlanden, sie sind im Gebirge aber zu sperrig und werden deshalb dort nicht genutzt.


  Kurzschneider: Andere Bezeichnung für Handlangen Schneider.


  Kvart: Maßeinheit für ein Viertel. Auch Münze aus Fera, Wert: ein Viertel Fer.


  Laak: Offene Ansammlung von Wasser. In Mindola gibt es gleich drei davon: Laak Aqua für Trinkwasser, Laak Peca für Schwimmer und Laak Beecha zum Baden und Schwimmen.


  Langbeinaaser: Aaser von halber Kniehöhe mit langen Ohren, bewegt sich hoppelnd fort. Lebt in Rudeln.


  Lange Mauer: Mauer um Lastyra, unvollendet.


  Langohraaser: Aaser, ähnlich wie der Langbeinaaser, aber mit tief herabhängenden Ohren.


  Lasti: Foogo, Älteste des Clans der Tyrolo.


  Lastyra: Ansiedlung des Foogoclans der Tyrolo.


  Licht: Zeiteinheit, besteht aus einem Gelb- und einem Graulicht.


  Lichtöffnung: Loch in der Decke oder Wand eines Baus, dicht vergittert, damit keine Schwärmer oder andere Reißer eindringen können.


  Lichtweg: Strecke, die auch ein langsamer Wanderer innerhalb eines Gelblichts zurücklegen kann.


  Ligi: Memokind in Chumuli, Freundin von Syme.


  Lim: Xeno vom Clan der Stera aus Briek. Wollte Kobars Frau werden und geht nach dessen Tod trotzdem nach Maro, um den Clan der Thosen und besonders Ili zu unterstützen. Großartige und berühmte Jägerin.


  Lockenbreitnacken: Kniehohe Reißer mit gedrehten Mähnenhaaren.


  Logajina: Marktstadt, 12 Lichtwege pfadauf von Chumuli.


  Lohkbalsam: Streichfähiges, öliges Gemisch, mit dem die Tätowierung der Memo auf dem Handgelenk eingefärbt wird. Bewirkt, dass im Verstand die Memokammer entsteht.


  Lologi: Xeno, die vor mehr als 200 Umläufen erstmals das Recht, den Großen Höhler zu jagen, auch für eine Frau in Anspruch genommen hat und erster weiblicher Clanführer wurde.


  Lonto: Solo aus Quarms Bande.


  Magga: Legendäre Gestalt, kämpfte gegen vier Fuuche vor Oggala.


  Mahl: Eine der beiden Arten der Phyle. Genügsame, zottige Tiere mit gelappten, bunten Köpfen. Nehmen mit ihrer dunkelgrünen Haut das Licht auf. Die Herde der Mahle ist dreimal so groß wie die der Fooge.


  Mahldecke: In mehreren Lagen übereinander genähtes Fell eines Mahls, weich, dick und warm, dient als Unterlage in Schlafstellen.


  Mahlo: Stamm aus dem Volk der Phylo. Die Wanderer ziehen mit der Herde der Mahle. Die Kaaser und die Händler leben in Städten und Ansiedlungen und verkaufen Fleisch, Kaas, Felle und Kleidung an die Vaka.


  Mantelschwanzling: Handlanger Aaser.


  Mareibe: Elternlose Solo, Musikerin. Wird von Hama als Memo rekrutiert und auf diese Weise Gefährtin von Jarek, Adolo, Yala und Carb.


  Maro: Jareks Heimatstadt, knapp 1.000 Einwohner, etwas abseits des Pfades auf dem Anstieg zum Raakgebirge gelegen, zwischen den Marktstädten Briek und Ronahara. Möchte letzterer den Rang ablaufen und den dortigen Markt übernehmen.


  Mater: Anführerin eines Teils der Foogherde, der ebenfalls als Mater bezeichnet wird.


  Matus: Vaka vom Clan der Waak in Utteno, Vater von Parra und zwei Söhnen, verheiratet mit Riliga. Selbsternannter Ältester.


  Memo: Volk der Boten, Berater, Berechner. Vergessen nie etwas, können aber auch einen Teil ihres Gedächtnisses sogar vor sich selbst verschließen, sodass sie gegen Geld Botschaften überbringen können, deren Inhalt ihnen unbekannt ist. Memo betreiben einen Botendienst rund um Memiana. Der Großteil des rothaarigen und rotäugigen Volkes lebt in der Stadt Mindola, die weit abseits des Pfades liegt und deren genaue Lage nur Memo bekannt ist.


  Memobau: Bau eines Memo in einer Stadt oder Ansiedlung, mit der das Volk einen Kontrakt hat. Hier wohnt er/sie und nimmt zu festgelegten Zeiten Botschaften entgegen und gibt erhaltene weiter.


  Memokammer: Raum im Gedächtnis und Verstand eines Memo, in dem alle Geheimnisse des Volkes verwahrt werden. Nur über ein geheimes Wort zugänglich. Was in der Memokammer verwahrt wird, kann von einem Memo nur einem Menschen seines eigenen Volkes mitgeteilt oder mit ihm besprochen werden.


  Mindo: Geheimes Wort, um die Memokammer im Gedächtnis eines Memo zu öffnen.


  Mindola: Verborgene Stadt der Memo, liegt etwa 27 Lichtwege pfadab von Maro und 12 Lichtwege seitlich innerhalb eines roten Berges.


  Minnu: Foogo vom Clan der Tyrolo, Zylobolaspieler.


  Missata: Foogoclan, der Bilata herstellt.


  Molrad: Foogo vom Clan der Tyrolo, Tyras Großneffe, entdeckte die Ringschlucht.


  Mool: Foogo vom Clan der Stafasi, Zylobolaspieler.


  Moyla: Junge Xeno aus Staka, Tochter des Ältesten des Hosatt-Clans.


  Näher: Heilkundiger, der auch Wunden innerhalb des Körpers behandeln kann.


  Nahit: Memo in Mindola, Ältester der Sicherheit.


  Nahrkammer: Kleiner Raum ohne Lichtöffnung in einer Unterkunft, in dem Essen und Getränke verwahrt werden.


  Nahrmittel: Sammelbegriff für Essen und Trinken.


  Ninga: Junge Tyrolo aus Jakat.


  Nira: Kleiner Himmelskörper Memianas, folgt Polos auf einer niedrigeren Bahn, ist nur etwa ein Fünftel so groß wie Sala.


  Nira-Aaser: Aaser, die im Graulicht wach sind.


  Niranadel: Einer der beiden höchsten Berge von Memiana, im Raakgebirge gelegen.


  Nirariegel: Riegel an der Tür eines Walls. Nur von innen zu erreichen. Wird von Reisenden genutzt, um den Wall bei Salas Untergang zu verschließen, sodass niemand ihn von außen öffnen kann.


  Niraschwärmer: Graulichtreißer, etwas größer als die Salaschwärmer, mit tiefschwarzem Leib.


  Niraspringer: Einzige Reißerart am Pass von Ardiguan; sie haben lange Beine mit Hufen und gedrehte Hörner und sind grau gestreift, jagen im Rudel.


  Nork: Xeno aus Maro, Onkel von Pfiri und Rieb.


  Novo: Bezeichnung aller jungen Memo, die noch nicht vollständig in das Volk aufgenommen sind.


  Numaria: Memo unter Kontrakt bei dem Hartwarenhändler Cormoka.


  Oberster Hirte: Foogo, geht mit der Mater eines Teils der Foogherde und gewöhnt sie an sich und seine Führung.


  Oggala: Ort, an dem Magga gegen vier Fuuche kämpfte.


  Ollo: Anführer einer Räuberbande, hemmungsloser Mörder, aber sehr schlau, mit der Idee von einer eigenen Stadt nur für Solo, die er beharrlich verfolgt. Hat Mareibe lange Zeit gefangengehalten.


  Opferraute: Mulde im Tisch für Speiseopfer (wird von Schadlingen geholt).


  Paas: Süße Paste, die von Schwärmern erschaffen und im Robel gelagert wird. Wertvoll. Einer der Grundstoffe für alle Arten von Paasaqua.


  Paasaqua: Berauschende Getränke, aus Paas in verschiedenen Geschmacksrichtungen und Stärken hergestellt.


  Paasgrus: Pflaster aus Paas und einem heilenden Steinmehl, wird nass aufgetragen und trocknet. Wenn es abfällt, ist die Wunde verheilt. Bei größeren Verletzungen wird ein Tuchstück darübergelegt und trocknet mit an.


  Palmutia: Kirclan in Kirusk, deren Kontor mit 17 Ebenen das höchste Gebäude der Stadt ist.


  Parra: Sehr junge Vaka aus Utteno, Tochter von Matus und Riliga, mit Jarek und seinen Gefährten befreundet.


  Partiola: Flüssigkeit, die bei den Memo eine Verbindung herstellt zu dem Lohk in der Tätowierung auf ihrer Hand und somit ermöglicht, dass die Memo in ihrem Verstand eine Kammer abtrennen können für Wissen und Nachrichten, die andere dort ablegen wollen.


  Passmater: Ein Teil der Foogherde, die von einem Foogoclan über den Pass von Ardiguan begleitet wird.


  Pass von Ardiguan: Einschnitt im Raakgebirge zwischen der Niranadel und der Salaspitze, an dem der Pfad und der Weg das Gebirge überschreiten.


  Pfad (der Phyle): Schlucht, die sich rund um Memiana zieht. Wurde von den Phylen im Lauf der Zeit in den Fels getreten, als die Herden auf der Suche nach Wasser von Cave zu Cave zogen. Die Wände steigen, je nach Härte des Steins, bis zu 200 Schritt senkrecht in die Höhe. Der Boden besteht aus einem Gemisch aus Sand und Hornabrieb der Hufe.


  pfadabwärts, pfadaufwärts: Richtungsangabe: Die Herden der Phyle wandern immer pfadaufwärts.


  Pfadboten: Memo, die am Pfad entlang reiten und den mit der Herde wandernden Memo Nachrichten bringen.


  Pfad der Tyrolo: Kleine Schlucht für die Fooge des Tyrolo-Clans.


  Pfadsand: Feines Gemisch aus zertretenem Stein und Hornabrieb von den Hufen der Phyle. Zusammen mit Blut ergibt es einen Brei, mit dem sich Felsen verkleben lassen und der wie Stein aushärtet. Grundlage aller menschlichen Bauten Memianas.


  Pfiri: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs, Zwillingsschwester von Rieb.


  Phyle: Tiere von Memiana, die weder Aaser noch Reißer sind, sondern sich von Licht ernähren. Es gibt zwei Arten: Mahle und Fooge.


  Phylo: Volk der Pfadwanderer, besteht aus den Stämmen der Foogo und der Mahlo.


  Pigga: Clan der Foogo.


  Pigguli: Ansiedlung jenseits des Raakgebirges in der Nähe von Chumuli.


  Plada: Platz für das Zylobolaspiel.


  Polos: Großer Himmelskörper Memianas, nur im Graulicht zu sehen, etwa ein Drittel so groß wie Sala.


  Polsat: Foogo vom Clan der Tyrolo.


  Porslo: Foogo vom Clan der Tyrolo.


  Postula: Ansiedlung, pfadab von Maro gelegen.


  Pumla: Foogo vom Clan der Tyrolo, Zylobolaspieler.


  Quarm: Solo, Musiker und mit Mareibe bekannt.


  Quasott: Ansiedlung, berühmt für Öl.


  Raakgebirge: Hohes Gebirge am Pfad, das sich quer über Memiana zieht. Die höchsten Berge sind die Salaspitze und die Niranadel, die sich 10.000 und 8.000 Schritt erheben.


  Reißer: Alle Tiere Memianas, die sich von der Jagd ernähren.


  Riba: Xenokind, Tochter von Pfiri.


  Rieb: Xeno aus Maro, gute Jägerin, oft mit Jarek unterwegs. Zwillingsschwester von Pfiri.


  Riliga: Vaka aus Utteno, Mutter von Parra und zwei Söhnen, Frau von Matus.


  Ringschlucht: Siehe Pfad der Tyrolo.


  Robel: Bau der Schwärmer in Felshöhle. Auch Bezeichnung für einen Clan dieser Tiere.


  Rohrbieger: Werkzeug zum Bearbeiten von Ferarohren.


  Rollschwänze: Gestreifte Aaserart.


  Ronahara: Nächste Stadt zwei Lichtwege pfadauf von Maro. Zur Zeit noch Marktstadt.


  Ropturi: Xenoclan in Chumuli.


  Rota: Zeitabschnitt von 250 Lichten, in dem die Foogo eine Foogmater begleiten.


  Rotglimmer: Seltene Gesteinsart mit kleinen Aaso-Einschlüssen.


  Rovia: Memo in Mindola, Älteste der Novo.


  Rückenbeutel: Behälter der Reisenden mit zwei Riemen zum Tragen. Auf der Klappe werden die Deckenmäntel festgebunden, die für das Graulicht und kältere Gegenden gebraucht werden.


  Runion: Ansiedlung zwischen dem Pass von Ardiguan und Kirusk.


  Sala: Größter Himmelskörper Memianas, leuchtet hellgelb. Sala zieht ihre Bahn entlang des Pfades, und nur in ihrem Licht sind Farben zu erkennen.


  Salafuuch: Geheimnisvoller Reißer, der von gelber Farbe sein soll und unter Sala auf Beute aus ist.


  Salagrus: Gelber, körniger und weicher Stein.


  Salaschwärmer: Fliegende Reißer, die in Schwärmen von mehr als 1.000 Tieren leben und jagen. Flauschige, gelb-schwarz gestreifte Körper, hartes, durchsichtiges Flügelpaar und am Hinterleib eine scharfe und spitze Hornklinge. Sehr gefährlich für Ansiedlungen. Zum Schutz gegen Schwärmer werden die Lichtöffnungen der Wohnbauten eng vergittert. Nur der Große Splitter kann ein angreifendes Schwärmervolk zurückschlagen. Ein einzelnes Tier hat etwa die Größe eines Kinderkopfes.


  Salaspitze: Höchster Berg von Memiana, im Raakgebirge gelegen.


  Salastein: Hellgelber, durchscheinender Stein, der Salas Wärme speichern kann und langsam wieder abgibt. Schlafstellen werden damit ausgekleidet, damit sie im kalten Graulicht wärmen können.


  Sandebene von Gobb: Liegt jenseits des Passes von Ardiguan.


  Schader, Schadlinge: Kleine Tiere mit harten Rückenschalen und sechs Beinen, die das vertilgen, was die Aaser übriglassen, sich aber auch über Kaas hermachen. Von fingernagel- bis handgroß.


  Schanka: Kir in Kirusk, arbeitet als Bringer.


  Scheniobitter: Gute und teure Sorte Staatpaasqua.


  Schließer: Mechanik zum Verschließen von Toren, halbrunder Hebel, der sich um einen Bolzen dreht.


  Schwanzlinge: Kleine Aaser mit langen, dünnen Schwänzen, flink, kommen durch die kleinsten Löcher und fressen am liebsten Kaas.


  Schwarzglimmer: Sehr harter schwarzer Stein mit glitzernden Einschlüssen, aus dem vor allem Splitterprojektile hergestellt werden.


  Schwimmer: Reißer (Springer) und Aaser (Gründler), die im Wasser in manchen Caven leben.


  Sevo: Sehr alter Memo in Kirusk.


  Solo: Ausgestoßene, die keinem anderen Volk (mehr) angehören. Ohne eigene feste Ansiedlungen oder Städte. Ständig auf Wanderschaft, weil ihr Aufenthalt innerhalb von Mauern immer nur für festgelegte Zeiten gestattet wird. Arbeiten als Musiker, Artisten, Berichter und Handwerker, als Helfer beim Bauen und Tragen von Lasten, die Frauen manchmal auch als Gefährtinnen für das Lager der Männer. Dazu gibt es eine Zahl von Dieben, Räubern, Betrügern unter ihnen, die für den schlechten Ruf der Ausgestoßenen und das Misstrauen verantwortlich sind, das man ihnen entgegenbringt.


  Solowall: Befestigte Unterkunft direkt vor den Mauern einer Stadt oder Ansiedlung und für Solo bestimmt, die nicht in die Stadt gelassen werden.


  Splitter: Neuere Schusswaffe. Luftdruck treibt angespitzte Steingeschosse aus Schwarzglimmer durch den Lauf. Im Handel gibt es nur Ein- und Dreischüsser als tragbare Waffen sowie den Großen Splitter als schwere, tausendschüssige Waffe für Mauern und Türme. Sehr teuer und noch selten. Löst aber trotz seines sehr hohen Preises nach und nach den Kurzbogen als Fernwaffe ab.


  Springer: Im Wasser lebende Reißer, die Tiere jagen, die an den Caven trinken. Von den Menschen bevorzugte Schwimmerart, da ihr Fleisch einen besonderen Geschmack hat. Auch Bezeichnung für einen Memo, der für eine Weile einen anderen vertritt.


  Springreißer: Sammelbegriff für Hochgebirgsreißer mit langen Beinen.


  Springschader: Schaderart, die in Caven rund um Maro vorkommt.


  Staatpaasaqua: Sammelbegriff für besonders starke berauschende Sorten von Paasaqua.


  Stafa: Clan der Foogo.


  Stafasi: Clanältester eines Foogoclans und dessen Namensgeber. Lebt in der Stadt Staka.


  Staka: Stadt des Foogoclans der Stafa.


  Stecher: Stich- und Wurfwaffe, zweischneidig. Etwas mehr als handlang.


  Steinflusscave: Ort innerhalb des Berges von Ferant, in dem heißer Stein fließt. Mit dessen Hitze wird Fera aus dem Stein verflüssigt und verarbeitet.


  Stufe von Chum: Hoher Absatz im Raakgebirge jenseits des Passes von Ardiguan.


  Sufuno: Kirclan aus Kirusk.


  Suraqua: Getränk von säuerlichem Geschmack, hat keine berauschende Wirkung.


  Syme: Sehr junge Foogo, jüngere Tochter von Lasti, der Ältesten des Clans der Tyrolo.


  Tausend-Reißer-Schlacht: Kampf vor Maro zwischen Reißern und dem Rettungstrupp für Ilis Reisegruppe.


  Thosen: Xeno, Clanführer, der mit der Ansiedlung Maro einen Kontrakt für Schutz und Jagd hat. Berühmter Jäger und Vater von Jarek.


  Tirasaka: Ansiedlung der Kir in der Sandebene von Gobb.


  Trossweg: Weg, der eine Strecke weit um Memiana in einem Abstand von 12 bis 14 Lichtwegen neben dem Pfad verläuft. Dient zur Versorgung von Mindola.


  Turm der Ältesten: Bau in Mindola, in dem die Ältesten der Memo leben und sich gemeinsam beraten.


  Turm des Wissens: Bau in Mindola, in dem Memo arbeiten, die alles Wissen sammeln, das es über Memiana gibt.


  Tyra: Foogo, Älteste des gesamten Clans der Tyrolo.


  Tyrolo: Clan der Foogo.


  Umlauf: Zeit, die jede der beiden Herden braucht, um auf dem Pfad einmal rund um Memiana zu wandern. Umfasst 1.000 Lichte. Das Alter von Menschen wird in Umläufen angegeben.


  Unterrichtungen: Einweisung der Novo in Mindola in die Tätigkeiten, das Können und die Pflichten eines Memo.


  Urinspat: Dunkelgelbe Gesteinsart.


  Utteno: Stadt der Vaka, ehemaliger Marktplatz, wegen des Sinkens des Wasserspiegels in der Cave aber ohne Zukunft. Liegt 22 Lichtwege pfadab von Maro.


  Vaka: Einer der beiden Stämme des Volkes der Eco. Nahrhändler, die sich nur mit dem Kauf und Verkauf von Getränken und Nahrung befassen. Besitzen ganze Städte und betreiben Kontore in Städten und Siedlungen, die anderen Völkern gehören. Hellhaarig, helläugig, hellhäutig.


  Vakasa: Stadt der Vaka und zweitgrößte von Memiana. Hat etwa 200.000 Einwohner und liegt 40 Lichtwege jenseits des Raakgebirges.


  Virtanen: Kleiner Xenoclan in Pigguli.


  Volka: Foogo, Sohn von Lasti, der Ältesten des Clans der Tyrolo.


  Wall: Einfacher Schutzbau für Reisende, besteht aus einer Mauer mit einem Wachturm und einer unterschiedlichen Anzahl von Schlafbauten. Ohne Wasserstelle. Wälle liegen entlang des Weges im Abstand von einem Lichtweg. Die Städte und Ansiedlungen sind für den Erhalt der Wälle in ihrer Nähe zuständig.


  Wall von Ardiguan: Erster Wall jenseits des Passes von Ardiguan.


  Wall von Lakkat: Wall pfadaufwärts von Chumuli.


  Wall von Rostamani: Letzter Wall vor dem Pass von Ardiguan.


  Wasserspringer: Kleines Bauwerk, in das Wasser von Caven geleitet und dort durch den Druck in der Mitte hochgeschleudert wird. Dient keinem besonderen Zweck und ist nur in wohlhabenden Städten zu finden.


  Der Weg: Führt rund um Memiana und wird von Menschen begangen und beritten, folgt meistens dem Pfad und verbindet Städte und Wälle.


  Xeno: Volk der Wächter, Jäger und Beschützer. Braun bis schwarzhaarig, dunkeläugig, hellbraune Haut. Gehen clanweise Kontrakte mit Städten, Clans anderer Völker oder mächtigen Familien ein, in denen sie sich verpflichten, für die innere und äußere Sicherheit zu sorgen und zu jagen. Sind in ihren Entscheidungen frei und was sie anordnen, wird befolgt.


  Yala: Vaka vom Clan der Mito, von Hama in Vakasa als Memo entdeckt, entstammt einer weniger wohlhabenden Händlerfamilie. Gefährtin von Adolo, Carb, Jarek und Mareibe.


  Yalas Tal der Schatten: Weites Tal, in dem Ollo einen Hinterhalt für Matus' Reisegruppe legt. Der Ort bekommt seinen Namen von Mareibe, als sie ein Lied für Parra dichtet.


  Zontu: Foogo vom Clan der Tyrolo, Zylobolaspieler.


  Zurag: Stadt des Tyrolo-Clans, 130 Lichtwege pfadab von Vakasa.


  Zylo: An einem Ende gegabelter Stab aus Knochen und Ferahülsen zum Hüten der Fooge und als Stütze beim Gehen in unebenem Gelände, wird auch beim Zylobolaspiel verwendet.


  Zylobola: Ballspiel der Foogo, das jeweils zwischen zwei Mannschaften verschiedener Clans ausgetragen wird, sehr wichtig im Leben der Foogo.
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